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      Finsternis


      Das Medialnet ist ein Ort unvergleichlicher Schönheit und unendlicher Macht; die geistige Energie von Millionen Gehirnen strahlt als Sternenmeer auf samtschwarzem Grund. Für die meisten Medialen ist das Netzwerk so lebenswichtig wie die Luft zum Atmen.


      Sich von dem Medialnet zu trennen kommt einem Todesurteil gleich.


      Doch im herannahenden Herbst des Jahres 2081 droht dem Medialnet selbst der Tod. Fäulnis dringt immer tiefer ins Innere vor, tilgt Sinn und Verstand, sodass Unverstand und Irrsinn regieren.


      Sollten die Medialen kein Mittel gegen das krebsartige Geschwür finden, wird sich die Fäulnis bald in allen Gehirnen ausbreiten, die mit dem Medialnet verbunden sind.


      Aber vielleicht … ist das bereits geschehen.
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      Riaz sah jemanden mit nachtschwarzem Haar und langen Schritten vorbeieilen und rief: »Indigo!« Doch als er näher kam, bemerkte er, dass er sich geirrt hatte. »Adria.«


      Tiefviolette Augen trafen seinen Blick so frostig, dass die Temperatur im Flur um mehrere Grade sank. »Indigo ist in ihrem Büro.« Die Worte waren hilfreich, auch wenn sie scharf wie eine Klinge durch die Luft schnitten.


      Was ihn aufbrachte. »Habe ich deinen Hund geschlachtet?«


      Auf der hübschen Stirn erschienen Falten. »Wie bitte?«


      Mein Gott, dieser Ton! »Ein anderer Grund fällt mir nicht ein«, sagte er und war kurz davor, in die Luft zu gehen. »Keine Ahnung, warum du sonst so verdammt sauer auf mich sein könntest.« Adria war vor etwa einem Monat zur Unterstützung im Kampf gegen Henry Scott und die Makellosen Medialen in die Höhle zurückgekehrt und danach als erfahrene Soldatin im Revier geblieben. Zu allem entschlossen, hatte sie an Riaz Seite gekämpft und war seinen Befehlen ohne Zögern gefolgt.


      Aber außerhalb des Kampfeinsatzes?


      Schieres Eis.


      Unbeirrbar.


      Erbarmungslos.


      Zum Reinbeißen.


      Als sie nicht antwortete, verschränkte er die Arme vor der Brust, trat einen Schritt näher und witterte einen Hauch von zerstoßenen Beeren und Reif. Eigenartig zart für diesen Eisblock von Frau, kam ihm kurz in den Sinn, bevor sein Zorn jeden anderen Gedanken beiseiteschob. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, knurrte er.


      Mit stahlhartem Blick trat auch sie einen Schritt näher, langsam und entschlossen, die reine Provokation. Sie war groß, aber er überragte sie dennoch. Was sie offenbar aber nicht davon abhielt, hochnäsig auf ihn herunterzuschauen. »Mir war nicht klar«, sagte sie mit ausgesuchter Höflichkeit, die messerscharf ins Herz traf, »dass Katzbuckeln zur Jobbeschreibung gehört.«


      »Jetzt weiß ich, woher Indigo ihre gemeine Seite hat.« Doch unter der harten Schale seiner Offizierskameradin schlug ein warmes, großzügiges Herz, während er nicht sicher war, ob Adria über Gefühle verfügte, die das Thermometer höher als null Grad Celsius treiben würden.


      Ihre Antwort war dann auch wie mit dem Skalpell gezogen. »Keine Ahnung, was sie mal an dir gefunden hat, aber jede Frau hat das Recht, Fehler zu machen.« Ein klitzekleiner Riss in der Fassade, bevor sie sich wieder in sich zurückzog und ihr Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske wurde.


      Mit finsterer Miene wollte Riaz ihr gerade mitteilen, was er von ihr und ihrem abschätzigen Blick hielt, als sein Handy läutete. Ohne sich auch nur einen Zentimeter von dieser Frau fortzubewegen, die ihn durch ihre bloße Gegenwart auf hundertachtzig brachte, nahm er den Anruf entgegen. »Ja?«


      »In mein Büro«, sagte Hawke. »Du musst draußen was abholen.«


      »Bin in zwei Minuten da.« Riaz klappte das Handy zu und trat so nah an Adria heran, dass sie den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Nun fiel ihm auf, dass in den tiefvioletten Augen goldene Punkte schimmerten – wunderschön und etwas exotisch. »Wir werden unser Gespräch später fortsetzen.«


      In dem Augenblick läutete auch Adrias Handy. »Ja?«, meldete sie sich, ohne den Augenkontakt zu dem großen, muskulösen Wolf zu unterbrechen, der dachte, er könne sie einschüchtern.


      »In mein Büro«, befahl Hawke.


      »Schon auf dem Weg.« Sie legte auf und zog ganz bewusst eine Augenbraue hoch. »Der Leitwolf wünscht mich zu sehen. Würdest du dich gefälligst verziehen«, sagte sie zuckersüß.


      Augen in der Farbe von gehämmertem Gold wurden ganz schmal. »Na, dann haben wir wohl denselben Weg.«


      Sie bewegte sich nicht einen Zentimeter, bis er zurücktrat und sich auf den Weg zu Hawke machte. Dann schloss sie sich ihm schweigend an, obwohl die Wölfin in ihr die Zähne fletschte und mit Krallen und Zähnen ein blutiges Zeichen setzen wollte. Der verdammte Kerl. Der Blödmann. Ihr war es so gut gegangen nach der endgültigen Trennung von Martin. Und dabei hatten sie sich bis aufs Blut bekämpft!


      Du wirst noch angekrochen kommen. Vielleicht werde ich auf dich warten, vielleicht aber auch nicht.


      Adria unterdrückte ein heiseres Lachen. Martin hatte noch nicht begriffen, dass es ein für alle Mal vorbei war. Endgültig. Vor über einem Jahr war er aus ihrer gemeinsamen Wohnung gestürmt und hatte vier Monate lang nichts von sich hören lassen. Erstaunlich war nur, dass er die Chuzpe hatte, darüber erstaunt zu sein, dass sie ihm bei seiner Rückkehr ins Gesicht hinein gesagt hatte, er solle sich eine andere Bleibe suchen, und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


      »Hast du dir die Zunge abgebissen?« Ein ätzender Kommentar der tiefen männlichen Stimme, bei der sich ihr stets die Nackenhaare aufstellten.


      »Beiß dich doch selbst«, grollte sie, denn ihr war überhaupt nicht nach Spielchen zumute. Sie war zu empfindlich, als hätte sie eine Schutzschicht verloren und könnte jederzeit aus der Haut fahren.


      »Dich sollte mal jemand beißen«, antwortete Riaz, der ein Knurren nur mühsam unterdrücken konnte. »Und dir dabei gleich den Stock aus dem Hintern ziehen, den du verschluckt hast.«


      Adria knurrte vernehmbar in dem Moment, als sie vor der offenen Tür von Hawkes Büro angelangt waren. Der Leitwolf sah auf, als sie eintraten, die blassblauen Augen eines Wolfes in menschlicher Gestalt blickten ihnen fragend entgegen, doch seine Worte waren ganz pragmatisch. »Könnt ihr zwei euch für einen Auftrag freimachen?«


      Adria nickte, Riaz ebenfalls. »Um was geht es?«, fragte Riaz nun weit ruhiger.


      »Mack ist mit einem Auszubildenden zu einer Routinekontrolle der Wasserstation gefahren«, erklärte Hawke und schob ein paar silbrig goldene Strähnen zurück, die dieselbe Farbe hatten wie sein Fell in Wolfsgestalt. »Ihr Wagen springt nicht an, und sie müssen einige Teile zur Reparatur in die Höhle bringen.«


      »Kein Problem«, sagte Riaz. »Ich nehme einen Geländewagen und hole sie.«


      Auch Adria war der Meinung, dass die Aufgabe nur einen erforderte, doch Hawke wandte sich jetzt an sie. »Du gehörst zu den Soldatinnen und Soldaten, die die meiste Erfahrung mitbringen.« Hawkes Dominanz forderte Adrias volle Aufmerksamkeit. »Ich möchte, dass du dich wieder mit der Gegend vertraut machst, denn du hast nie längere Zeit in der Höhle verbracht, seit du erwachsen bist.«


      Sie nickte. »Ich werde Riley und Eli bitten, mir zwischen meinen Schichten genug Zeit dafür zu lassen.« Das war eine notwendige Zusatzaufgabe – sie stand in der Hierarchie nur knapp unter den Offizieren, und ranghohen Soldaten wurden oft Führungsaufgaben übertragen. Dafür mussten sie jeden Zentimeter des Territoriums kennen, nicht nur den Abschnitt, für den sie im Kampf eingeteilt wurden. »Am besten mache ich das zu Fuß.« So würde sie mehr sehen und wittern.


      »Um Einzelheiten kannst du dich später kümmern. Ich möchte, dass du dir sobald wie möglich ein ausreichendes Wissen aneignest.« Er reichte ihr eine dünne Plastikkarte. »Die Fahrt zur Wasserstation führt durch mehrere wichtige Abschnitte – du bist ja als Automechanikerin ausgebildet, oder liege ich da falsch?«


      »Das ist richtig.« In der zusätzlichen Ausbildung, die alle weiblichen und männlichen Soldaten ableisten mussten, hatte sie ihr Interesse für diesen Bereich entdeckt. Später hatte ihr die Fähigkeit, Dinge zu reparieren, geholfen, bei Verstand zu bleiben. »Ich werde mir das Fahrzeug ansehen.«


      »Was ist mit der Aufforstung?«, fragte Riaz, seine Stimme kratzte über ihre Haut wie Fingernägel auf den altmodischen Schreibtafeln, auf denen die Jungen so gerne zeichneten. »Ist Felix’ Team genügend abgesichert?«


      »Alles in Ordnung.« Hawke trat zu der großen Karte an der Wand und tippte auf die mit einem Kreuz gekennzeichnete Stelle, an der die Schlacht mit den Makellosen Medialen stattgefunden hatte. »Die Freiwilligen und freiwillig Verpflichteten –«, scharfe Reißzähne blitzten bei einem wölfischen Grinsen auf, »– forsten das Gebiet mit schnell wachsenden heimischen Gewächsen auf. Noch ist es dort allerdings so leer, dass die Überwachung nicht schwer ist, vor allem, da auch die Raubkatzen einen Teil der Wachen übernehmen.«


      Adria fielen die Szenen auf dem Schlachtfeld ein, die Schreie der verwundeten Wölfe, die kalten, tödlichen Flammen. Welchen Preis hatte die junge Mediale wohl dafür zahlen müssen, die eine solche Macht in sich barg – und das Herz des Leitwolfs erobert hatte. »Wie wahrscheinlich ist ein weiterer ernsthafter Angriff der Makellosen Medialen?«, fragte sie, noch fasziniert von dieser Beziehung, die nach außen so ungleich wirkte, obwohl die Wölfin in ihr spürte, dass sie so fest und unerschütterlich wie die Felsmauern der Höhle war.


      Riaz war derjenige, der antwortete: »Judds Quellen zufolge mehr als unwahrscheinlich. Die haben ganz andere Probleme.«


      »Ein Bürgerkrieg im Medialnet steht möglicherweise bevor«, sagte Hawke und schüttelte den Kopf. »Wenn Judd recht behält, bricht die Hölle los – deshalb sollten wir uns darauf vorbereiten, ein paar Stürme abzuwettern.«


      »Also Störmanöver?«, fragte Riaz. Adria wusste, worauf er anspielte: Ab und zu gab es Versuche, Fallen zu stellen.


      »So ist es«, stimmte Hawke mit finsterem Blick zu. »Der Witterung nach sind es ein paar wenige überlebende Makellose Mediale, die nicht aufgeben wollen. Sie sind schlecht organisiert, und die Fallen sind lachhaft. Dennoch musste ich alle Wachen anweisen, auf Löcher in der Erde zu achten, um nicht hineinzufallen. Die graben doch tatsächlich Löcher!«


      Adrias Wölfin nickte angewidert. Wenn einem nichts anderes mehr einfiel, als Löcher mit Blättern abzudecken und zu hoffen, dass die Wölfe die Falle nicht schon kilometerweit rochen, sollte man sich wirklich zurückziehen. »Früher oder später werden sie die Lust verlieren, aber bis dahin könnte man vielleicht einen Wettbewerb aus der Suche nach den Löchern machen.«


      Riaz legte den Kopf in Wolfsmanier schräg, und selbst in Hawkes nervlich strapazierter Miene regte sich Interesse.


      »Mir ist aufgefallen«, sagte sie und vermied den Blick auf den Mann zu ihrer Rechten, »dass es die Soldaten an den Grenzen frustriert, so viel Zeit damit verbringen zu müssen, die Fallen auszuschalten, das kann ganz schnell in Wut umschlagen. Was nach einer kräftezehrenden Schlacht gar nicht gut für unsere Leute wäre. Aber wenn derjenige, der die meisten Fallen entdeckt, am Ende der Woche einen Preis erhalten würde –«


      »– wird ein Spiel daraus«, vervollständigte Riaz den Satz und nickte. »Das ist richtig gut.«


      Adria hielt hinter ihrem Rücken ihr rechtes Handgelenk fest umklammert, um Riaz nicht anzufahren, dass sie von ihm keine Bestätigung brauchte. Eine solch heftige Reaktion lag ihrem ansonsten eher gleichmütigen Wesen so fern, dass sie sich auf die Lippen biss und starr geradeaus schaute, um aus diesem Gemütszustand herauszukommen. »Vielen Dank.« Zuckersüß. »Da bin ich aber froh, dass dir der Vorschlag gefällt.«


      Die Luft erzitterte von einem Knurren.


      »Wölfe spielen gerne«, sagte Hawke, dessen Gesicht verdächtig wenig Regung zeigte. »Drew ist wohl am besten geeignet, um so etwas zu organisieren – ich werde mich darum kümmern.« Er sah auf die Zeitanzeige an der Wand. »Ihr solltet euch auf den Weg machen, wenn ihr vor dem Abendessen zurück sein wollt.«


      Als sie das Büro an der Seite des Mannes verließ, dessen Witterung – dunkel wie der Wald mit einem Hauch von Zitrusduft und Rauch – auf ihrer Haut kribbelte, sagte Adria: »Wir sollten Verpflegung mitnehmen.« Die Fahrt war weit, außerdem hatten Mack und der Techniker eigentlich gar nicht so lange dort oben bleiben wollen und waren sicher hungrig.


      »Hier gibt es bestimmt etwas«, sagte Riaz und betrat den Aufenthaltsraum der älteren Soldaten.


      Mit geübten Gesten belegten sie rasch ein paar Brote und waren zehn Minuten später am Wagen. Adrias Bauchmuskeln verkrampften sich, als sie einstieg, und sie nahm sich vor, sich auf den Weg und die Gegend zu konzentrieren, auf alles, nur nicht auf den männlichen Duft, der von der Fahrerseite kam … denn jetzt wusste sie genau, warum er so heftige Gefühle in ihr auslöste.


      Riaz fuhr in die Berge, das eisige Schweigen auf dem Beifahrersitz war ihm nur allzu bewusst. Je mehr Zeit er mit Adria verbrachte, desto mehr fiel ihm auf, wie sehr sie sich von Indigo unterschied, trotz der äußerlichen Ähnlichkeit der beiden. Die Gesellschaft von Indigo hatte er unter anderem deshalb so genossen, weil sie so geradeheraus war – Adria dagegen war wie ein verschlossener Kasten, an dessen Seiten Schilder klebten, auf denen Zutritt verboten stand.


      Das konnte er verstehen. Himmel, auch er hatte Verbotszonen, doch bei Adria bestand die Rüstung aus Glassplittern, an denen man sich blutig stach. »Dieser Weg ist der schnellste zur Wasserstation«, sagte er, denn jenseits aller persönlichen Animositäten wusste er um seine Verantwortung und tat, was zu seinem Job gehörte.


      »Nicht nach der Karte, die Hawke mir gegeben hat.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Warum nehmen wir nicht die andere Straße?«


      Er hielt den Wolf in sich zurück, der schon die Zähne fletschte, weil er nach der Provokation vorhin nur auf eine Gelegenheit zum Kampf wartete. »Steil abfallende Klippen.« Als Offizier schätzte er ihre Intelligenz und die Entschlossenheit zu lernen – obwohl sie ihren scharfen Verstand oft genug nutzte, um ihm verbal eins zu verpassen.


      Er nahm zwei scharfe Kurven und fuhr weiter in die Berge, deren Spitzen fast den Himmel berührten.


      »Soll Angreifer aufhalten, falls sie jemals so weit kommen.«


      Adria sagte eine ganze Zeit lang nichts, verfolgte nur ihren Weg auf der Karte. »Ich werde jemanden bitten, mich auf meinen Erkundungszügen zu begleiten, damit ich solche Dinge nicht übersehe.« Die heisere Stimme war kaum hörbar, weil sie ihren Gedanken nachhing. »Für Jugendliche gab es keinen Grund, sich all das zu merken oder überhaupt kennenzulernen, und bestimmte Sicherheitsvorkehrungen haben sich sicher geändert.«


      »Ich werde dich begleiten«, sagte Riaz. Verdammt noch mal, er war Offizier, selbst für einen stachligen Kaktus wie Adria. »Indigo hat dafür gesorgt, dass ich mich mit allem vertraut machte, als ich aus Europa kam.« Während seiner Zeit in Übersee hatte es auch eine Reihe von Veränderungen gegeben. »Tut mir sicher gut, mein Gedächtnis aufzufrischen.«


      Adria blinzelte und klammerte sich an die Karte. »Das Angebot weiß ich zu schätzen.« Etwas anderes konnte sie nicht sagen, ohne sich zu verraten.


      Riaz schnaubte, mit festem Griff lenkte er den Wagen an einem besonders steilen Flussbett entlang, auf den gebräunten Unterarmen schimmerte ein Flaum von schwarzen Haaren. »Ungefähr so sehr wie eine Wurzelbehandlung«, sagte er und stellte den Hoverantrieb ein. »Aber ganz egal, welche Probleme du mit mir hast, wir müssen zusammenarbeiten.«


      Sie schob den Unterkiefer vor und konzentrierte sich auf das, was sie durch die Windschutzscheibe sah – die beeindruckendste Landschaft der ganzen weiten Welt. Der Sommer ging dem Ende zu, der Herbst hing wie eine kühle Verheißung in der Luft, doch an diesem Ort war das Land noch in tiefes Grün getaucht, und auf den fernen Bergwipfeln lag Schnee. Sie war hier aufgewachsen, und obwohl sie so lange weg gewesen war, regten sich bei dem Anblick in ihrer Wölfin dieselben Empfindungen wie bei allen anderen Wölfen im Rudel auch. Das Revier der Höhle war für alle ein Zuhause, selbst wenn sie einem anderen Ort diesen Namen gegeben hatten.


      Hier kann ich genesen.


      Ein Gedanke ganz tief in ihr, der beinahe die Anspannung löste, die – »Wer ist denn das?« Sie beugte sich vor, als ein großer hellbrauner Wolf links an ihnen vorbei über eine Wiese eine schlanke silberne Wölfin verfolgte, die sie sofort erkannt hatte. »Der Rabauke stürzt sich auf Evie.« Wut stieg in ihr auf. »Halt an.«


      Riaz’ amüsiertes Auflachen fachte ihren Zorn noch mehr an. »Das ist Tai, und Evie würde eine Störung nicht zu schätzen wissen, Tante Adria.«


      Adria verkniff sich eine harsche Zurechtweisung und sah sich die beiden Wölfe noch einmal genauer an. Nun fiel ihr auf, was sie zuerst übersehen hatte. Sie balgten sich spielerisch mit Krallen und Zähnen, aber keineswegs wirklich aggressiv. In dem Augenblick, als Riaz einen Schlenker machte und die beiden gleich darauf aus ihrem Blickfeld verschwanden, rieben sie gerade die Köpfe aneinander: Tai und Evie spielten gar nicht, sie warben umeinander.


      »Sie ist noch zu jung.« Indigo war beinahe so alt wie Adria, aber Evie war erst weit später zur Welt gekommen. Das kleine Mädchen war um sie herumgekrabbelt, als Indigo und Adria Teenager gewesen waren – ein süßes, eigenwilliges und von allen geliebtes Kind. Adria konnte sich nicht vorstellen, dass ihre unterwürfige Nichte in der Lage war, mit einem dominanten Mann umzugehen. Sie hatte Tai kennengelernt und wusste, dass er weit stärker und gefährlicher als Evie war.


      »Sie ist eine Wölfin«, sagte Riaz mit tiefer Stimme, die unangenehm auf Adrias Brüsten vibrierte. »Eine erwachsene Wölfin. Berührung ist für die meisten von uns eine Notwendigkeit, auch wenn Sie es vergessen haben sollten, Miss Frost.«


      Ihre Hand ballte sich zur Faust, die Nerven lagen blank.


      Ein Jahr.


      Seit einem Jahr hatte sie keine intime Berührung mehr gehabt, was für eine Raubtiergestaltwandlerin in den besten Jahren ein schmerzhaft langer Zeitraum war. Und selbst davor waren die Gelegenheiten rar gewesen, und ihre Wölfin hungerte nach Zuneigung. Aber sie war damit zurechtgekommen, hatte mit dieser Seite in sich Frieden geschlossen, bis Riaz und die heftige sexuelle Anziehung, die er auf sie ausübte, die Krallen in ihr Fleisch geschlagen hatten, sodass sie kaum noch klar denken konnte.


      »Da wir schon mit Steinen auf Glashäuser werfen«, sagte sie und schützte sich, indem sie zum Angriff überging. »Ich bin hier nicht die Einzige, die alleine schläft.« Riaz war ein begehrenswerter Mann – die Tatsache, dass er keine Geliebte hatte, machte alle Wölfinnen nervös, die sich nichts Besseres vorstellen konnten, als mit ihm in die Kiste zu hüpfen. »Vielleicht solltest du mal lieber über dich selbst nachdenken.«


      Riaz knurrte tief, sie spürte seine Dominanz deutlich. Er fuhr an die Seite und hielt den Wagen an. »Das reicht jetzt.« Unter seinem Blick wagte sie es nicht, sich zu rühren. »Was zum Teufel ist nur mit dir los?«
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      »Fahr weiter«, sagte sie, obwohl sie fast aus der Haut gefahren wäre, so stark war der Wunsch, ihm das T-Shirt herunterzureißen und die Zähne in die festen Muskeln zu schlagen. »Mack wartet.«


      »Der kann ruhig noch ein paar Minuten länger warten.« Augen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten, bohrten sich in ihre. »Seit du wieder in der Höhle bist, hast du mich auf dem Kieker. Ich will endlich wissen, warum.«


      Mit einem Knoten im Magen löste sie den Gurt, öffnete die Tür und trat hinaus in die kalte Bergluft, die nur noch sehr entfernt an den Sommer erinnerte. Doch die Kälte kühlte weder ihr Blut noch die wütende Begierde in ihrem Körper, die sie wieder zu einer Sklavin machen wollte. Dabei hatte sie doch gerade erst ihre Freiheit wiedergefunden.


      Verzweifelt versuchte sie den innerlichen Sturm mit der Konzentration auf die beeindruckende Umgebung zu bekämpfen, während die Wölfin in ihr an der Haut kratzte, denn der gefiel es ganz und gar nicht, dass sie sich zurückgezogen hatte. Riesige Felsbrocken aus der Eiszeit türmten sich vor ihr auf, hinter denen großen Tannen aufragten. Und über allem thronte ein schmerzhaft blauer Himmel.


      Heimat.


      Eine Tür schlug zu, Stiefelschritte näherten sich und machten jeden Versuch zunichte, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Dann stand Riaz vor ihr. Sie sah nur noch starke Muskeln und roch mit jedem Atemzug die dunkle, wilde Witterung.


      »Wir werden nicht gehen, bis das hier erledigt ist«, sagte er. Blauschwarz glitzerte sein Haar im Sonnenlicht.


      Sie bekam kaum noch Luft, fühlte sich wie in einer Falle. Deshalb schob sie ihn fort und stellte sich so, dass sie nicht mehr mit dem Rücken zum Wagen, sondern ein wenig seitlich von ihm stand. »Du kannst mir nicht alle Schuld zuschieben.« Gelassenheit gab es nicht mehr, instinktiv schlug sie zurück. »Du piesackst mich doch, seit ich den Fuß wieder in die Höhle gesetzt habe.«


      Er knurrte, und diesmal legte sich der Ton wie eine raue Hand um ihren Hals. »Scheißselbstschutz. Nach dem ersten Blick hast du doch beschlossen, mich zu hassen. Ich will nur wissen, warum.«


      O Gott, wie war sie bloß da hineingeraten? Sie hatte doch sonst immer ihre Gedanken und Worte in der Hand. Sie war ruhig und einfühlsam, hatte stets einen kühlen Kopf behalten und gewusst, wo es langging, als die Hormone ihre Freundinnen und sie in jungen Jahren gebeutelt hatten. Sie war die Einzige gewesen, die stets die richtigen Worte gefunden hatte, um jede von der adrenalingesteuerten Klippe zurückzureißen, an der sie nun selbst stand.


      »Es ist nichts Persönliches«, sagte sie und nahm sich bewusst zurück, bevor ihre frustrierte Wölfin die Führung übernahm und sie sich an den Lippen eine Mannes labte, dessen Mund gerade vor Wut schmal wie ein Strich war. »Ich bin nun mal zickig.« Martin zufolge war sie eine Zicke mit einem Stein in der Brust statt eines Herzens.


      Riaz schnaubte. »Netter Versuch, aber ich habe gesehen, wie du zu anderen im Rudel bist.« Er kam wieder einen Schritt näher, nahm ihren Raum und ihre Sinne in Beschlag, der Waldduft wurde vom Geruch des zornigen Wolfs überlagert. »Du kannst sogar lachen. Wie wär’s mit einem Lächeln für mich?« Das dunkle Gold seiner Augen durchbohrte sie.


      Zum Teufel, sie würde sich von ihm doch nicht überrennen lassen. »Geh mir aus den Augen!«


      »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«, fragte er und schob den Unterkiefer gefährlich vor. »Vielleicht fauchst du ja nur wie eine Katze, weil ich näher kommen soll.«


      Sie hielt die Luft an.


      Riaz riss die Augen auf.


      »Verdammt noch mal.« Er war höchst erstaunt.


      Nur einen Sekundenbruchteil später lagen starke, raue Hände um ihren Kopf, ein fordernder Mund suchte ihre Lippen, und der köstlich erregende Duft von Zitrone und bitterer Schokolade erfasste ihre Sinne.


      Adria erstarrte, dann übernahm ihr ausgehungerter Körper die Führung, und die Wölfin brach hervor. Sie griff nach Riaz’ Schultern, genoss den sinnlichen, leidenschaftlichen Kuss eines freigiebigen Partners. Als er sie mit kräftigen Händen hochhob, schlang sie die Beine um seine Hüften und ließ sich gegen die Wagentür drücken. Er schmeckte so sinnlich und gefährlich wie er aussah, mit der einen Hand wühlte er in ihrem Haar, mit der anderen hielt er ihre Hüfte umfangen.


      Teile von ihr, die schon weit länger als ein Jahr in einem Kühlhaus geschlummert hatten, erwachten nun hungrig und überaus wild zum Leben. Riaz knurrte, als ihre Krallen blutige Striemen in seinen Nacken zogen, doch er küsste sie umso leidenschaftlicher und näherte sich unter dem T-Shirt ihrer Brust.


      Der Schock dieser besitzergreifenden Geste katapultierte sie fast aus ihrer Raserei, aber dann glitt die Hand unter den Büstenhalter, und jeder rationale Gedanke wurde von starken Empfindungen fortgerissen. Sie konnte nicht genug von seinen Lippen bekommen, saugte sich fest an seiner Zunge, küsste die stoppligen Wangen und biss kräftig in seine Halsmuskeln.


      Erneut knurrte er tief, bog ihren Kopf nach hinten, um sich ihrem Mund zu widmen. Er war nicht sanft, aber das wollte sie auch nicht, hieb die Krallen tief in seine Schultern und rieb sich ungeduldig an ihm. Er nahm die Hand von ihrer Brust, öffnete den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss auf. Als sie sich von seinem Mund löste, um Luft zu holen, schob er die Hand in ihren Slip, in die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen – und stieß mit zwei Fingern so fest in sie hinein, dass sie aufschrie und sich in Wellen von Lust auflöste.


      Der Orgasmus schnitt sie wie ein Schwert entzwei und ließ sie ganz leer zurück. Sie öffnete die Augen, als er die Finger herauszog, und sah ein Glitzern in seinen Augen, das sie nur zu gut kannte. Wut. Auf sie. Und auf sich selbst. »Lass mich runter«, sagte sie, bis ins Innerste erschüttert von ihrer heftigen Reaktion.


      Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt … und sich so verloren gefühlt, als säße ein Eisblock in ihr.


      Ohne ein Wort setzte er sie ab und hielt sie an der Taille fest, weil ihre Beine zitterten. »Nimm die Hände weg.« Verdammt noch mal, sie würde nicht zulassen, dass er sie mit diesem Blick berührte, mit diesem Zorn, der wie ein Schlag ins Gesicht war.


      Riaz ließ die versteinerte Frau in seinen Armen los und drehte sich auf dem Absatz um. »Mist, verdammter.« Was zum Teufel war da gerade passiert? Er mochte Adria nicht einmal und hätte dennoch seine Gefährtin fast mit ihr betrogen, würde sie bereits wild vögeln, wenn sie nicht abgebrochen hätte. Sein Schwanz war so steif, dass es wehtat. Nein!


      »Hier, bitte.«


      Als er sich wieder umwandte, hielt sie ihm eine Wasserflasche hin.


      »Wasch dir die Finger«, sagte sie mit hochroten Wangen. Schon bevor sie die nächsten Worte ausspuckte, wusste er, dass die Röte nichts mit Scham zu tun hatte. »Ich will meinen Irrtum nicht an die große Glocke hängen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


      Innerhalb von Sekunden saß sie im Fahrzeug, erneut die Eisstatue, an der nichts mehr an die leidenschaftliche Frau erinnerte, die er noch vor zwei Minuten feucht und heiß an seinen Fingern gespürt hatte.
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      Ratsherr Kaleb Krychek untersuchte das Bewusstsein des Individuums, auf das ihn der Netkopf – Bibliothekar und Wächter des Medialnet – aufmerksam gemacht hatte. Es war ein mäßig mächtiger Telepath von fünf Komma sieben, der bei einem großen Unternehmen angestellt war. Sein Silentium bröckelte, ein genauer Beobachter konnte bereits die feinen Risse erkennen. Doch das war nichts Ungewöhnliches und interessierte Kaleb nicht.


      Der Mann hatte das Pech, besonders anfällig für die namenlose und weithin unbemerkte Krankheit zu sein, die lautlos und umso tödlicher ins Medialnet sickerte. Früher Infizierte waren inzwischen tot oder dem Wahnsinn verfallen. Der Massenwahnsinn auf der Sunshine Station hatte einhunderteinundvierzig Opfer gefordert, elf von ihnen hatte man ins Koma versetzt, weil man glaubte, sie dadurch retten zu können.


      Aber das war nicht der Fall gewesen.


      Doch das Individuum 8–91 funktionierte trotz fortgeschrittener Infektion ganz normal, woraus Kaleb schloss, dass sich die Krankheit im Medialnet verändert hatte und nun länger in ihrem Wirt überleben konnte. Bislang war die Infektion nur im direkten Kontakt mit einem bereits »toten« Abschnitt des Medialnet aufgetreten und übertrug sich nicht von einem Individuum auf das andere, doch es war mehr als wahrscheinlich, dass sie weiter mutieren und noch gefährlicher werden würde. Kaleb selbst war immun gegen die Infektion, was offensichtlich seiner Verbindung zum Zerrbild des Netkopfzwillings zuzuschreiben war.


      8–91 war der erste Wirt, in dem der Netkopf die neue Variante des Virus gefunden hatte, und damit hatte Kaleb nun ein Messinstrument, einen »Kanarienvogel im Kohlenschacht«. Der altmodische Ausdruck passte genau. Wenn 8–91 weiterhin so reagierte wie bisher, würden sich bei ihm katastrophale Effekte der Fäulnis eher zeigen als bei jedem anderen im Medialnet.


      Falsch, korrigierte sich Kaleb, 8–91 zeigte ja bereits diese Effekte. Im Schlaf war es vor zwei Tagen zu einem Gewaltausbruch gekommen, der Mann hatte sich die Hand gebrochen, als er gegen eine Wand geschlagen hatte. Interessant war nur, dass dieser Ausbruch offensichtlich nicht auf einen Bruch von Silentium zurückzuführen war – obwohl der Mann das nicht wusste. Auslöser war die Veränderung der Krankheit in seinem Kopf gewesen.


      8–91 war schlau genug gewesen, sich eine plausible Geschichte auszudenken, bevor er einem M-Medialen die Hand gezeigt hatte, doch der Netkopf beobachtete den Mann schon eine ganze Weile und war über jeden seiner Schritte informiert. Und da sowohl der Netkopf als auch dessen Zwilling, der Dunkle Kopf, in Verbindung mit Kaleb standen, wusste auch dieser immer über den Zustand von 8–91 Bescheid.


      Weiter beobachten, beschied Kaleb den Netkopf nicht in Worten, sondern durch eine intuitive Verbindung, die er nicht einmal einem anderen Medialen hätte erklären können. Schütze ihn vor Entdeckung. 8–91 musste im Medialnet aktiv sein. Jede Störung würde das Bild verdunkeln, das Fortschreiten der Krankheit nicht mehr deutlich zeigen und es so Kaleb schwerer machen, den Prozess zu verstehen.


      Ein Bewusstseinsstrom des Netkopfes: eine Frage.


      Nein, antwortete Kaleb. Du kannst ihn nicht retten. Er ist schon zu sehr beschädigt. Die Fäulnis saß bereits in den Gehirnzellen, fraß Teile des Frontallappens – die Veränderung war allerdings so schleichend, dass sie dem M-Medialen selbst dann entgangen wäre, wenn er kein Orthopäde, sondern Neurologe gewesen wäre. Wie sich schon bei den Infizierten der Sunshine Station erwiesen hatte, gab es keine Heilung, und die neue Variante war noch viel komplexer als das damalige Virus. Doch selbst wenn eine Heilung möglich gewesen wäre, hätte Kaleb nicht anders entschieden – der Tod von 8–91 war unausweichlich.


      Jemand musste der Kanarienvogel sein.


      Nachdem er die Veränderungen notiert hatte, entließ Kaleb den Mann aus seinen Gedanken und kehrte in seinen Körper zurück, stellte aber vorher noch dem Netkopf und dem Dunklen Kopf eine Frage: Wisst ihr, wo sich diese Person befindet? Er schickte ein Bild und ein geistiges Profil, das er aus Erinnerungen und Informationen aus Akten zusammengestellt hatte, zu denen er sich im Laufe der Jahre Zutritt verschafft hatte.


      ???


      Etwas anderes als dieses Zeichen von Verwunderung hatte er noch nie von den beiden Wesenheiten erhalten, seit er zum ersten Mal nach der Person gefragt hatte, die er aus ganz persönlichen Gründen suchte. Als befände sie sich überhaupt nicht mehr im Medialnet. Doch Kaleb wusste es besser. Und nichts, nicht einmal das unerklärliche Versagen von Netkopf und Dunklem Kopf, würde bewirken, dass er sein Ziel aus den Augen verlor und die Suche aufgab.
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      Hawke schnappte sich Siennas Hand, als sie einander im Flur begegneten, und zog sie in eine Ecke, wo die neugierigen Gefährten sie nicht sehen konnten. »Wohin so eilig?« Der Wolf in ihm freute sich, sie zu sehen, und tollte wie ein Junges in ihrem Herbstduft herum. Der Geruch erinnerte ihn daran, wie er sie heute Morgen geweckt und ihren Duft auf höchst intime Weise eingesogen hatte.


      »Ich treffe mich mit ein paar Leoparden zum Mittagessen«, antwortete Sienna leise und liebevoll, während sie ihm über die Brust streichelte.


      »Mit Kit?« Er knurrte.


      »Ja.« Die Falten auf ihrer Stirn waren ebenso gerade wie ihr Mund. »Wir sind Freunde.«


      Der Junge hatte sie geküsst, hatte es gewagt, sie anzufassen und ihr seine Witterung aufzudrücken. »Nein.« Der Befehl eines Wolfes, der an Gehorsam gewöhnt war.


      Doch Sienna Lauren Snow hatte sich ihm noch nie gebeugt. Sie entzog ihm ihre Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar. »Doch.«


      Sie hielt seinem einschüchternden Blick stand, setzte der Dominanz des Wolfs den stählernen Willen der kardinalen X-Medialen entgegen. »Dafür sollte ich dich wieder beißen«, grummelte er und rieb mit dem Finger über die Stelle zwischen Hals und Schulter, wo er sie am liebsten zwickte.


      Die Drohung brachte Sienna nur dazu, weiter mit seinem Haar herumzuspielen. »Das hast du doch heute Morgen schon getan. Jetzt bin ich dran.« Sie biss ihm in die Unterlippe. »Willst du nicht mitkommen?«


      Klar, verdammt noch mal – denn obwohl er seine kluge und sinnliche Gefährtin nicht einschüchtern konnte, konnte und würde er der kleinen Raubkatze, die sie einen Freund nannte, nur zu gerne eine Warnung zukommen lassen. Aber – »Ich muss mich mit den Müttern treffen.« Die Erinnerung daran ließ ihn zusammenzucken, und er senkte den Kopf, damit ihn Sienna besser liebkosen konnte. »Die sind wegen der Jugendlichen auf dem Kriegspfad.«


      Lachend fuhr Sienna mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut, sein Wolf reckte sich ihr entgegen. »Hört sich an, als hättest du Angst vor ihnen.«


      »Ein Mann, der sich vor einem Haufen Mütter nicht fürchtet, die sich gegen ihn verbündet haben, sollte untersuchen lassen, ob er noch ganz richtig im Kopf ist.« Noch immer aufgebracht wegen ihrer Verabredung, richtete er sich auf, und die Hände seiner Gefährtin glitten auf seine Schultern. »Wenn das Katzenjunge dich auch nur berührt, reiße ich ihm beide Arme aus, und wenn er hundertmal dein Freund ist.« Das war kein Spaß – das Band zwischen ihnen war so kurz nach ihrer Vereinigung noch zu frisch und sein Wolf über alle Maßen besitzergreifend.


      Das Lächeln auf Siennas Gesicht verschwand. »Du weißt genau, dass ich nie –«


      »Klar weiß ich das«, blaffte er, weil er wütend war, dass sie an seinem Vertrauen gezweifelt hatte. »Aber darum geht es nicht.«


      Eine hochgezogene Augenbraue und spitze Fingernägel in seinen Schultern. »Und um was geht es denn, Eure Leitwolfhoheit?«


      Er schnappte nach ihr, weil sie so kess daherkam. »Du gehörst mir. Ein für alle Mal. Kein anderer Mann darf dich berühren.« Er überlegte kurz. »Sondererlaubnis für familiäre Zuneigung von männlichen Verwandten.«


      Als sie darauf nichts sagte, beugte er sich vor und flüsterte: »Ich habe dich gewarnt.« Seine Lippen streifen ihr Ohr. Er hatte ihr genau beschrieben, was es bedeutete, ihm zu gehören, wie schwierig er war, wie vollkommen er sie besitzen wollte. Dennoch war sie zu ihm gekommen. Doch nun fragte er sich, ob ihr erst jetzt klar geworden war, was er von ihr verlangte. Der Gedanke, dass er, so wie er nun einmal war, seiner Gefährtin Leid zufügte, ließ beide Teile von ihm in Lauerstellung auf eine Reaktion warten.


      Sienna erschauerte und schob ihn von sich, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihr Blick war dunkel und ernst … doch dann lachte sie – es fuhr wie ein Blitz über seinen Pelz. »Geschieht mir wohl ganz recht, dass ich die Gefährtin eines Leitwolfs bin«, sagte sie, und die Sterne in ihren schwarzen Augen funkelten.


      Sein Wolf entspannte sich. Er nahm keine Angst in ihrer Witterung wahr, auch nicht in ihrem spöttischen Lächeln; die rotgoldenen Flammen im Band zwischen ihnen flackerten hell. Er hatte den Kopf auf ihre Schulter gelegt und strich ihr über den Rücken. »Vielleicht werde ich ein wenig … lockerer, wenn wir eine Weile zusammen sind.«


      »Wirst du sicher nicht.« Sienna küsste ihn heiß auf die Wange. »Aber ich liebe dich, so wie du bist – und ich weiß mich zu wehren. Also tu dein Schlechtestes, du wunderbarer Mann.«


      Er war zugleich stolz auf ihre Stärke und gereizt, weil sie so unbeugsam war. Eine nicht unbekannte Konstellation, wenn es um diese Frau ging. Sienna war zwar jünger und kleiner als er, bot ihm aber ohne Zögern die Stirn. Bei dem Gedanken musste er grinsen, wahrscheinlich würden ihre Dickschädel noch die nächsten zehn Jahre aneinanderkrachen. Er konnte es kaum erwarten.


      »Also«, sagte sie und fuhr mit dem Finger die Umrisse seines Lächelns nach. »Worüber regen sich die Mütter auf.«


      Er war gewohnt, mit den Offizieren und älteren Gefährten über Rudelangelegenheiten zu sprechen, aber mit Sienna war es etwas völlig anderes. Weil sie ihm gehörte und ihm nicht nur zuhörte, wenn es um das Rudel ging, sondern weil sie gerne mit ihm zusammen war und wissen wollte, was ihn beschäftigte.


      »Das Wort ›Hormone‹ ist gefallen«, sagte er und spürte schon ein Pochen im Schädel. »Ein paar ältere Jugendliche sind offensichtlich zu agil. Wahrscheinlich muss ich am Ende die Jungs von den Mädels wegziehen und ihnen deutlich machen, dass sie ihre Pfoten bei sich behalten sollen.« Aufstöhnend legte er seine Stirn an ihren Kopf. »Und dann muss ich dasselbe womöglich auch noch den Mädchen sagen.« Normalerweise hätten sich Indigo oder Riley der Sache angenommen, aber in manchen Fällen drang nur der Leitwolf durch.


      »Aber Körperprivilegien gehören zum Leben im Rudel und sind allgemein akzeptiert.« Siennas Atem strich über seine Lippen. »Meine Freunde hatten alle schon in jungen Jahren Beziehungen.«


      »Dennoch gibt es Grenzen«, sagte Hawke und widerstand der Versuchung, ihren Zopf zu lösen und die Hände in dem rubinroten Haar zu vergraben. »Manchmal muss man den Wolf daran erinnern, dass er warten muss, bis die menschliche Hälfte auch bereit ist.«


      Sienna überlegte. »Das verstehe ich. Aus demselben Grund hast du dem Wolf die Führung überlassen, als du jünger warst – er war damals reifer als der Mensch.«


      Seine Finger zupften spielerisch an ihrem Zopf. »Wir lernen als Kinder, den Wolf in uns zu beherrschen. Das müssen wir unser Leben lang beibehalten. Ohne diese Kontrolle würde es noch mehr wilde Einzelgänger geben.« Gestaltwandlerwölfe, die sich ihrem Tier überließen, wurden zu grausamen Mördern – und oft fielen ihnen die eigenen Gefährten zum Opfer.


      »Meinst du, das ist die Reaktion auf die Evakuierung aus der Höhle?«


      »Ja, aber wenn dieser Umstand sie so durcheinanderbringt, müssen wir das ganze junge Volk beobachten und neu unterweisen.«


      Sienna strich über seinen Nacken. »Ich weiß, dass die Sache dir Kopfschmerzen bereitet, aber ich liebe dich nur umso mehr, wenn ich sehe, wie du für jeden Einzelnen im Rudel sorgst, für Junge und Alte, Starke und Schwache.«


      Verbale Streicheleinheiten hatte er nie gebraucht, aber wenn Sienna so etwas sagte, bedeutete es ihm viel. Er hob den Kopf, ließ ihren Zopf los und strich mit dem Handrücken über ihre Wange. »Geh jetzt zu deinem Mittagessen.« Der Satz kostete ihn Überwindung, schließlich schickte er sie zu einem Mann, der früher eindeutig Interesse an ihr gezeigt hatte. »Aber ihr verlasst das Revier doch nicht?« Es war noch zu gefährlich für sie, sich nach draußen zu wagen.


      Denn nun wusste der Rat, dass sie am Leben war, und damit auch Ratsherr Ming LeBon, der versucht hatte, sie bereits als Kind zu einer tödlichen Waffe auszubilden. Und Siennas Fähigkeiten waren unvergleichlich – niemand konnte vorhersehen, wie sich ihre Kräfte noch entwickeln würden … denn bislang hatte noch kein anderer kardinaler X-Medialer so lange überlebt wie sie.


      Sein Magen zog sich zusammen, wenn er sich vorstellte, dass Sienna vernichtet oder tot in der Hand des Feindes wäre, und er ballte die Fäuste, um nicht sofort nach ihr zu greifen und sie in ihrer Wohnung einzusperren, wo sie in Sicherheit wäre. Er kämpfte dagegen an, denn das wollte er niemals tun. Er würde sie nie in einen Käfig sperren. Sie hatte schon genug Zeit eingesperrt zugebracht – das geistige Gefängnis, das ihre Kräfte im Zaum halten sollte, war eine Tortur für sie gewesen.


      »Nein«, versicherte sie ihm. »Das würde ich in einer solch unsicheren Lage nie riskieren. Wir treffen Kit und die anderen in der Weißen Zone und gehen dann zum Wasserfall.«


      »Wir?«


      »Riordan, Evie und Lake kommen mit.«


      Sein Wolf beruhigte sich. Die Jungs würden schon aufpassen, dass niemand in seinem Revier wilderte – aber das würde er nicht laut hinausposaunen, beschloss er mit einem zufriedenen Grinsen. »Willst du mit den Kindern zu Abend essen?«, fragte er rasch, denn sie würden sich bald trennen.


      Wieder dieses Lächeln, das sie ihm nie gezeigt hatte, als sie noch umeinander herumgeschlichen waren … und das er nun jeden Tag sah. Es durchfuhr ihn jedes Mal aufs Neue. »Gerne«, sagte sie. »Macht es dir nichts aus, so viel Zeit mit ihnen zu verbringen?«


      »Natürlich nicht.« Toby war Siennas Bruder, Marlee ihre Cousine. Sie gehörten zum Rudel; Junge mussten geliebt und geschützt werden. »Seit Walker mich nicht mehr mit dem Todesblick anstarrt, ist es ganz gemütlich geworden.« Der älteste Lauren war sehr beschützend gegenüber denen, für die er sorgte, und betrachtete Sienna als seine Tochter. Hawke hatte keinerlei Zweifel, dass Walker ihm still und sehr methodisch das Gedärm aus dem Leib reißen würde, wenn er Sienna auch nur das kleinste bisschen Leid zufügte. Sein Wolf wusste das zu schätzen.


      Lachen schlang sich wie Seidenbänder um ihn, das blutrote Feuer seiner Gefährtin pulsierte in seinen Adern. »Lara wird dich beschützen.« Sie stahl ihm noch einen Kuss, trat einen Schritt zurück und blieb dann stehen. »Ich liebe dich«, sagte sie aus ganzem Herzen.


      Er wusste, was es ihr bedeutete, diese Worte zu sagen und zu wissen, dass niemand ihr Schmerzen zufügen würde, nur weil sie es wagte, etwas zu fühlen und aus vollem Herzen zu lieben. Er trat ganz nah an sie heran und küsste sie so zart, wie er konnte, legte die Finger besitzergreifend um ihren Hals.


      »Musst du ganz bestimmt zu diesem Treffen?«, flüsterte sie mit feuchten Lippen, als er den Kopf hob.


      Sein Wolf war in Versuchung. Sehr in Versuchung. »Nell und ihre Frauen würden uns suchen und aufstöbern.« Mit Müttern legte man sich besser nicht an. »Und dann dafür sorgen, dass wir uns schämen müssten wie Kleinkinder.« Er küsste sie noch einmal und rieb mit dem Daumen über ihre Halsschlagader, versagte sich aber einen Biss. Später, versprach er seinem Wolf. »Wir sehen uns heute Abend.«


      Er sah ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war, die Besitzgier schoss so überwältigend in ihm hoch, dass er sie am liebsten über die Schulter geworfen und sofort ins Bett getragen hätte. Am besten noch daran gefesselt, um die Sache komplett zu machen.


      »Denk nicht mal dran«, sagte Riley, als er zu ihm trat, um gemeinsam dem Jüngsten Gericht gegenüberzutreten.


      Hawke sah seinen ranghöchsten Offizier an, der immer so ruhig und ausgeglichen wirkte. »Du kannst nur wissen, woran ich gedacht habe, wenn du schon einmal ähnliche Gedanken gehegt hast.«


      »Mercy vergibt mir … meistens jedenfalls.« Er lächelte. »Komm schon. Wir haben es lang genug hinausgezögert.«


      Sie gingen los und Hawke fragte: »Irgendwelche Probleme zwischen Riaz und Adria?«


      »Persönliche Konflikte, glaube ich. Trotzdem arbeiten sie einigermaßen gut zusammen.« Der Offizier sah Hawke an. »Warum fragst du? Soll ich ihre Schichten trennen?«


      »Nein. Sie sollen das lieber austragen.« Hawke hatte etwas Heftigeres als banale persönliche Konflikte wahrgenommen, doch sein Wolf wusste, wann er schweigen musste. Deshalb brachte er das Gespräch jetzt auf die Jugendlichen, und sie legten den Rest des Weges mit Überlegungen zu diesem Thema zurück.


      Besprechungen wie die anstehende gehörten zwar nicht zu Hawkes Lieblingsaufgaben, aber es war gut, einmal etwas so Normales zu tun, wie sich um Jugendliche Sorgen zu machen. Man musste nicht die Überwachung von Medialen organisieren oder sich auf einen Angriff vorbereiten. Musste kein Waffenlager aufstocken oder überprüfen, ob genügend Medikamente vorrätig waren, während man auf den Zeitpunkt wartete, an dem die Schwachen evakuiert werden mussten. Man musste sich nicht einmal mit den Leoparden zusammensetzen, um einer eventuellen Bedrohung begegnen zu können.


      Seit Monaten hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, einfach nur ein Rudel zu sein.


      Hawke war natürlich auch klar, dass der Feind sich nicht für immer zurückziehen würde, nur weil die SnowDancer-Wölfe und ihre Verbündeten eine Schlacht gewonnen hatten. Aber er war ein Wolf. Er konnte den Augenblick genießen, in dem er eine Gefährtin gefunden hatte, die ihn forderte, liebte und neckte, in dem sein Rudel in Sicherheit war und die Höhle erneut von den lebhaften Rufen der Kinder widerhallte. »Wie weit sind die Planungen für das Fest gediehen?« Sienna war zwar schon die seine, doch das Rudel musste Gelegenheit haben, die Paarung des Leitwolfs zu feiern, was in vier Tagen der Fall sein würde.


      »Drew hat Tänzerinnen vorgeschlagen.«


      Hawke grinste. »Wie viele?«


      Rileys Blick war nicht begeistert. »Ermutige ihn nicht noch, sonst heuere ich eine Stripperinnentruppe an mit allem Drum und Dran und schaue mit Freuden zu, wenn Sienna dich grillt.«


      Hawke fragte sich, was Drew wohl sonst noch vorgeschlagen hatte, und unterdrückte ein Lachen. »Jetzt mal im Ernst, wie geht es voran?« Riley und Nell teilten sich die Last der Organisation und sorgten dafür, dass die einzelnen Teile sich zu einem Ganzen zusammenfügten.


      »Gut. Neben der E-Mail-Korrespondenz mit brasilianischen Sambatänzerinnen und Showgirls aus Las Vegas hat mein Bruder es geschafft, für jeden, der sich beteiligen wollte, eine Aufgabe zu finden.«


      Das war der Grund, warum Drew so ausgezeichnet auf den Posten passte, den er innehatte. Er stand außerhalb der Hierarchie und hielt für Hawke Augen und Ohren offen. Selbst die Schwächsten konnten sich an ihn wenden, denen es unangenehm war, andere dominante Gefährten anzusprechen. Vor Drew war niemandem etwas peinlich, was eine große Kunst war, denn schließlich war er der Fährtensucher des Rudels, stöberte wild gewordene Einzelgänger auf und tötete sie, wenn es notwendig war. »Es wird ein schöner Abend werden.«


      »Der Beste«, sagte Riley leise, dann holte er tief Luft. »Wir sind da.«


      Hawke verschränkte die Arme vor der Brust und starrte säuerlich auf die Tür vor ihnen. »Ich hasse solche Besprechungen.«


      »Wir sollten mal Drew mitnehmen. Ihm eine Lektion erteilen.«


      Sie sahen sich an und grinsten. O ja, dachte Hawke, als er durch die Tür ging, es war richtig schön, einmal etwas so Normales zu tun, wie über ein Treffen mit Müttern zu meckern.

    

  


  
    
      Alice


      Von: Lara <lara@snowdancer.org>


      An: Ashaya <ashaya@darkriver.net>; Sascha <sascha@darkriver.net>; Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Amara <amara@sierratech.com>


      Datum: 26. August 2081 11:00


      Betreff: Patientin A


      Ich dachte, ihr würdet wohl alle gern wieder etwas über Patientin A erfahren. Sie zeigt weiterhin keinerlei Reaktionen und befindet sich in einem komaähnlichen Zustand. Ich nenne den Zustand komaähnlich, weil die Messinstrumente verwirrende Daten anzeigen, um ganz ehrlich zu sein. Sicher ist allerdings, dass sie nicht hirntot ist. Das ist eindeutig feststellbar.


      Man könnte fast meinen, dass J sich die Unterhaltung mit ihr nur eingebildet hat, allerdings ist er nicht jemand, der dazu neigt, sich etwas einzubilden.


      Ich sorge dafür, dass ihre Gliedmaßen regelmäßig bewegt werden und sie die benötigte Nahrung bekommt.


      Lasst mich wissen, wenn ihr einen Durchbruch geschafft habt.


      Von: Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      An: Lara <lara@snowdancer.org>


      Cc: Sascha <sascha@darkriver.net>; Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Amara <amara@sierratech.com>


      Datum: 26. August 2081 13:00


      Betreff: AW: Patientin A


      Amara und ich arbeiten noch an den Spuren der Chemikalien, die wir in ihrem Blut gefunden haben. Wir hoffen, dass wir ein besseres Gegenmittel finden als unser Notfallmedikament, aber manche Stoffe scheinen unbekannt zu sein.


      Von: Amara <amara@sierratech.com>


      An: Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      Datum: 26. August 2081 13:02


      Betreff: AW: AW: Patientin A


      Nicht unbekannt, nur auf keiner Liste. Wir beide kennen sie.


      Von: Sascha <sascha@darkriver.net>


      An: Lara <lara@snowdancer.org>


      Kopie: Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Amara <amara@sierratech.com>; Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      Datum: 26. August 2081 16:45


      Betreff: AW: AW: Patientin A


      Ich würde mir Patientin A gerne ansehen. Meine empathischen Sinne sind durch die Geburt noch stärker geworden und die Wahrscheinlichkeit höher, dass ich etwas spüren könnte, vor allem, da sie nun schon einmal aufgewacht ist. Eines kann ich jetzt schon mit Sicherheit sagen: In diesem Körper ist jemand, der denkt und fühlt. Wir müssen nur einen Weg finden, sie zu befreien.
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      Adria wusste nicht, wie sie den Rest der Fahrt zur Wasserstation überstanden hatte; die Stille im Wagen hatte quälend auf ihr gelastet. Die Rückfahrt im sanften Nachmittagslicht war besser verlaufen – sie war in Macks Wagen gefahren, den sie wieder in Gang gebracht hatte. Die vorgeschobene Erklärung, sie müsse mit ihm fahren für den Fall, dass erneut ein Problem auftauchte, war kommentarlos akzeptiert worden. Macks Auszubildender war mit Riaz gefahren, und dem braunen Mack selbst mit den Locken, in denen Silberfäden glitzerten, machte ihr Schweigen nichts aus.


      In der Höhle ging Adria schnurstracks auf ihr Zimmer und atmete erst auf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen. »Um Himmels willen, Adria.« Der Tag war aus dem Ruder gelaufen, seit sie Riaz begegnet war – zitternd versuchte sie, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


      Das Klopfen an der Tür klang vertraut, aber sie ignorierte es dennoch. Der Besuch ließ sich davon nicht abschrecken, hatte sie offenbar gewittert. Es klopfte erneut so energisch, dass sie schließlich grummelte: »Ist offen.«


      Indigo in Jeans und einem weißen T-Shirt, das die Figur der hoch aufgeschossenen Frau schmeichelhaft betonte, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Ri, aber du siehst schlechter aus als damals, als du mit siebzehn diese Seuche hattest.«


      Die »Seuche« war eine besonders unangenehme Lebensmittelvergiftung gewesen. »Vielen Dank für die aufrichtenden Worte.« Adria sah die Sprecherin finster an, die seit Kindertagen ihre beste Freundin war. »Und nun hau ab.«


      Indigo verdrehte die Augen und setzte sich stattdessen zu ihr aufs Bett. »Martin bedrängt dich doch nicht etwa?«


      »Nein. Ich habe ihm sehr deutlich klargemacht, dass es aus ist.« Er hatte ihre Entscheidung nicht gut aufgenommen, keine Spur mehr von dem lustigen, sanften Mann, in den sie sich verliebt hatte; Jahre voller Bitternis hatten das alles zerstört. Doch um Martin ging es jetzt nicht. »Du hattest mal was mit Riaz, nicht wahr?«


      Indigo blinzelte erstaunt bei der direkten Frage. »Ja, aber das ist Jahre her, noch bevor er nach Europa ging. Wir waren gut befreundet.«


      Das war bei Gestaltwandlern nicht ungewöhnlich. Intime Berührungen waren ein Teil ihres Wesens, es war nichts Falsches daran, mit einem Freund zusammen zu sein, dem man so viel bedeutete, dass er einem Lust bereiten wollte. Dabei tat es nichts zur Sache, dass man wusste, die Freundschaft würde nie zu einer Liebesbeziehung werden – Wölfe schätzten den ganz eigenen Wert von Freundschaften sehr hoch.


      Indigo legte den Kopf an Adrias Schulter, als diese schwieg. Die blauen Augen, denen sie ihren Namen verdankte, blickten aufmerksam. »Riaz?«


      »O ja.« Adria wusste, dass sie nichts weiter erklären musste, sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und brachte damit ihren Zopf in Unordnung. »Schon eigenartig. Du bist doch meine Nichte.«


      Indigo schnaubte wenig elegant. »Ich bitte dich. Wir sind wie Schwestern aufgewachsen.«


      »Noch schlimmer.«


      »Lass den Quatsch.« Ein spitzer Ellenbogen in den Rippen. »Mal abgesehen von allem anderen sind wir zwei dominante Frauen in demselben Rudel, die beinahe gleich alt sind – überraschend ist doch nur, dass sich unsere Wege bisher noch nie bei einem Mann gekreuzt haben.«


      Obwohl sie es selbst zur Sprache gebracht hatte, interessierte Adrias Wölfin etwas lang Zurückliegendes nicht im Mindesten. Auch dem menschlichen Teil von ihr war klar, dass die alte Beziehung zwischen Riaz und Indigo nichts mit der jetzigen Situation zu tun hatte – es war so viel Zeit seither vergangen, und beide hatten offensichtlich kein Interesse mehr aneinander. Es wäre nur einfacher gewesen, den eigenen inneren Tumult nicht wahrzunehmen, wenn es eine Rolle gespielt hätte.


      »Ich weiß nicht mehr, was ich tue, Indigo.« Kein Mann hatte je Ähnliches in ihr ausgelöst wie Riaz heute. »Ich hätte mich fast auf ihn gestürzt.« Ihm die Kleider vom Leib gerissen, ihm zu Boden geworfen und ihre Lippen auf jede Stelle der bronzefarbenen Haut gedrückt. »Ich habe ihn blutig gekratzt.« Der Geruch nach Eisen war süß und stark gewesen … ungemein erregend.


      Indigo lachte voller Zuneigung. »Ist doch normal für eine Wölfin, die so verhungert war wie du!« Sie wackelte spielerisch mit den Augenbrauen. »Wie lange schon?«


      »Ein Jahr«, sagte Adria und bekam exakt den Moment mit, als Indigo begriff, was das bedeutete, denn ihre Nichte hielt den Atem an.


      »Dann wart ihr bei dem Abendessen, an dem ihr Drew kennenlernen solltet, schon …«


      »Ich hatte schon Monate zuvor Schluss gemacht.« Sie strich entschuldigend über Indigos Schulter, als sie den verletzten Ausdruck im Gesicht der anderen wahrnahm. »Ich war damals noch nicht bereit, mit jemandem darüber zu reden – musste mir erst selbst über alles klar werden.« Als Indigo ihre Hand drückte, sprach sie weiter. »Ich bin nicht stolz darauf, dass ich seine Versuche, mich zurückzugewinnen, an diesem Abend ausgenutzt habe, um ihn zu bitten, mich zu begleiten.«


      Martin hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass die Einladung sich weder auf ihr Bett noch auf ihr Leben bezogen hatte, und er war stinksauer gewesen, als sie vor dem Haus von Indigos Eltern angekommen waren. Sie hatte sich schuldig gefühlt, weil sie einen Mann in die Irre geführt hatte, der einmal der Mann an ihrer Seite gewesen war, und versucht, ihm die Hand zur einer Freundschaft zu reichen, um ihn milde zu stimmen.


      Seine Antwort hatte sie einen schmerzhaften Augenblick lang zu den Trümmern ihrer Beziehung geführt und dann ihren Widerstand verstärkt. »Ich habe gedacht, dass du einen kapitalen Fehler begehst.« Sie war innerlich erstarrt, als sie begriffen hatte, dass sich Indigo mit einem weniger dominanten Mann traf.


      »Und da wolltest du mich mit dem konfrontieren, was bei einer solchen Wahl herauskommt.«


      »Tut mir wahnsinnig leid.« Das musste gesagt werden, denn Drew war nicht mit Martin zu vergleichen, er bewunderte die Stärke seiner »Indy« ganz offen.


      »Hab’s kapiert«, sagte Indigo scharf. »Mit Riaz wirst du keine solchen Probleme haben. Er ist stark genug, um sich nicht vor deinem Hunger zu fürchten, und –«, in ihren Augen glomm ein Lächeln auf, »– er ist wild genug, dich auf Abwege zu führen.«


      Das waren die meisten einsamen Wölfe. Als junge Frau hatte sich Adria immer von ihnen ferngehalten, denn sie hatte gewusst, dass ein solcher Mann ein guter Liebhaber sein konnte, sich wahrscheinlich aber schon am nächsten Morgen in die Berge verzog. Sie hatte immer jemanden gebraucht, auf den Verlass war, der mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. Doch die Situation hatte sich geändert. Sie hatte sich geändert. »Du verschweigst mir doch etwas.« Adria kannte Indigo zu gut, um ihr leichtes Zögern zu übersehen.


      Ihre Nichte sah sie besorgt an und brauchte geraume Zeit, ehe sie sich zu einer Antwort durchrang. »Riaz hat mir etwas unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, und ich will sein Vertrauen nicht enttäuschen. Aber du solltest wissen, dass … eine Beziehung zu ihm noch weniger als bei anderen einsamen Wölfen etwas Dauerhaftes werden kann.«


      Riaz war nicht mit einer anderen zusammen, sonst hätte ihr Indigo gleich abgeraten. Es konnte also sein, dass er sich keine Gelegenheit entgehen ließ – was den Gerüchten nach nicht der Fall war – oder er es auf eine Frau abgesehen hatte, die er nicht haben konnte. Indigo hatte das nicht voraussehen können, aber diese Erkenntnis löste den Knoten in Adrias Brust; plötzlich konnte sie wieder atmen und traf eine Entscheidung.


      »Ich muss mit ihm reden.« Wölfin und Frau waren sich einig, Adria erhob sich. »Wir haben uns nicht im Guten getrennt.« Ganz egal, was passiert war, ihre Arbeitsbeziehung sollte nicht darunter leiden, erst recht nicht das Rudel.


      Indigo wartete, bis Adria ihren Zopf wieder gerichtet hatte, und ging dann mit ihr hinaus. »Gefällt es dir, wieder in der Höhle zu sein?«, fragte sie und zog auch ihren Pferdeschwanz zurecht.


      »Und wie.« Adria kniff die Augen zusammen, als Tai, der junge Soldat mit leicht schräg gestellten grünen Augen und breiten Schultern, an ihnen vorbeiging.


      »Gott hat was gegen mich«, hörten sie ihn grummeln. »Nun gibt es schon zwei von der Sorte.«


      Weder Adria noch Indigo sagten etwas, bis er außerhalb ihrer Hörweite war. Dann zuckten Indigos Lippen. »Der arme Junge.« Man hörte die Zuneigung in ihrer Stimme.


      »Kann man ihm trauen?«


      »Er liebt Evie.« Die Wölfin in Indigo amüsierte sich. »Was nicht heißt, dass wir uns nicht mit ihm anlegen sollten.«


      Da Evie weder dominant noch angriffslustig war, konnte Adria dem nur zustimmen. »Versteh mich jetzt nicht falsch«, sagte sie und kam auf Indigos Frage nach ihrem Umzug zurück. »Matthias ist ein guter Offizier, mit dem man wunderbar arbeiten kann.« Der dunkle, gut aussehende Matthias mit Augen, die schon so manche Frau schwach gemacht hatten, war sowohl ein Vorgesetzter als auch Freund für sie.


      Er hatte sie seit ihrer Rückkehr zur Höhle ein paarmal angerufen, um sich zu erkundigen, wie es ihr ginge. Wie viel Vertrauen und Respekt sie ihm gegenüber empfand, zeigte sich schon in der Tatsache, dass sie sich darüber nicht aufgeregt hatte. »Doch die Gegend dort birgt zu viele schlechte Erinnerungen, die Höhle ist ein neuer Anfang für mich.« Und sie würde es keinem Umstand und keinem Wesen gestatten, nicht einmal einer schockierend heißen Begierde, ihr das zu verderben.


      »Hier verlasse ich dich.« Indigo blieb vor einem Aufenthaltsraum stehen. »Muss mich mit ein paar Rekruten und Neuzugängen unterhalten.« Sie hob fragend die Augenbraue, als sich eine junge Frau mühsam auf sie zuschleppte. »Was ist denn passiert?«


      »Der Sadist Riaz nutzt die Neuanordnung des Trainingsparcours, um uns hinterlistig zu foltern«, beschwerte sich Sienna, bevor sie Adria grüßte und humpelnd im Aufenthaltsraum verschwand – wo ein vielstimmiges mitleidiges Stöhnen derer sie empfing, die offensichtlich denselben Torturen ausgesetzt gewesen waren.


      Indigo blieb noch einen Augenblick bei Adria. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Ihr Blick war besorgt … allerdings steckte auch ein wenig Übermut darin. »Sei aber nicht zu empfindlich. Krallen und Zähne können auch Spaß machen.«


      Das Lächeln verschwand aus Adrias Gesicht, sobald Indigo zu ihren Soldaten gegangen war. Martin war das größte Risiko gewesen, das sie je eingegangen war; sie hatte sich über alle Bedenken hinweggesetzt, dass eine Beziehung zwischen einer dominanten Frau und einem weniger dominanten Mann dauerhaft sein könnte. Dass es so schiefgegangen war, hatte ihr Selbstbewusstsein tief erschüttert. Manchmal kam es ihr vor, als sei ihr Inneres eine Patchworkdecke, deren Nähte kaum noch hielten.


      Es würde viel leichter sein, in »Sicherheit« zu bleiben und den Kopf einzuziehen, doch Adria war eine dominante Wölfin. Sie war nicht feige und würde ihre Wölfin nie dadurch beschämen, dass sie sich Feigheit gestattete. Selbst wenn das hieß, dass sie den Kampf mit einem einsamen Wolf austragen musste, der nichts von dem zu bieten hatte, was sie von einem Mann wollte – und sie dennoch über alle Maßen anzog.

    

  


  
    
      6


      Judd Lauren war immer noch am Leben.


      Ming sah sich den unerwarteten Bericht an. Sobald die Existenz der abtrünnigen TK-Zelle bekannt geworden war, hatte Ming den Pfeilgardisten den Befehl zur Eliminierung gegeben. Dieser erste Streich hätte den Feind schwächen sollen, ehe sie die weit wichtigere Sienna Lauren auslöschten, die als X-Mediale eine größere Bedrohung darstellte. Obwohl die Gardisten seinem Befehl nicht länger unterstanden, hatte Ming nicht damit gerechnet, dass Aden und seine Männer Schwierigkeiten haben würden, sich um den rebellischen Gardisten angemessen zu kümmern.


      Da die TK-Zelle mit der Abkehr vom Medialnet auch die Garde verlassen hatte, hatten die Gardisten Mings Befehl sicher nicht aus Loyalität zu ihrem früheren Kameraden missachtet, sondern um ihm zu zeigen, dass sie ihn in keiner Form mehr unterstützten. Ein schwerer Verlust, aber ihm waren dadurch nicht die Hände gebunden. Er sah den Mann an, der den Bericht überbracht hatte. »Haben wir jemanden, der dafür ausgebildet ist, es mit Lauren aufzunehmen?«


      »Nein. Nur ein Gardist kann erfolgreich einen anderen bändigen.«


      Dem musste Ming zustimmen. Die Gardisten waren zu gut ausgebildet, um leichte Beute zu sein. In jungen Jahren hatte auch er zu ihnen gehört, war aber seit zwei Jahrzehnten nicht mehr aktiv und besaß daher nicht mehr die gleichen Fähigkeiten für tödliche Anschläge. Da Judd Lauren außerdem teleportieren konnte, hatte es erst recht keinen Sinn, dem ehemaligen Pfeilgardisten selbst nachzustellen.


      Doch Sienna Lauren war weder Gardistin noch besaß sie telekinetische Fähigkeiten. Er selbst hatte sie ausgebildet, kannte also genau ihre Stärken. Gerüchte im Medialnet besagten, sie habe ihre Fähigkeiten bei den Wölfen weiter geschult, aber das hatte keinen Einfluss auf seinen Entschluss. Letztlich würde es sich um einen geistigen Zweikampf handeln – und er hatte sie schon einmal in seinem Geist eingeschlossen. Das konnte er wieder tun.


      »Behalten Sie die Situation weiter im Auge«, befahl er. »Aber unauffällig. Kein direkter Kontakt.« Sienna war nicht mehr in der Öffentlichkeit aufgetreten, seit die tödlichen Flammen ihres X-Feuers einen Großteil von Henrys Streitmacht der Makellosen Medialen vernichtet hatten. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob sie in den Nachwehen umgekommen war. In dem Fall müssten die eigenen Leute sie umgebracht haben – denn falls seine Theorie über die X-Kräfte nicht überholt war, hätte die Implosion einer X-Medialen die Sierra selbst zerstört. »Sie sollen nur herausfinden, ob Sienna Lauren die Schlacht überlebt hat.«


      Wenn sie am Leben war, konnte er ihr nicht länger gestatten, sich seiner Kontrolle zu entziehen.
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      Riaz war immer noch aufgebracht – und nicht nur das. Er zog eine schwarze, leichte Sporthose an, in der er nicht so schwitzte, und ging mit bloßem Oberkörper zum Trainingsparcours, als gerade eine Gruppe älterer Soldaten die Ziellinie erreichte. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er Judd, der die Übung geleitet hatte.


      »Dein Name gilt jetzt als Fluch.« Judds Gesicht zeigte keinerlei Regung, sein Humor kam eher leise daher. »Der Parcours ist schwer, aber Wölfe lieben die Herausforderung.«


      »Mediale doch auch.« Riaz wusste, dass Judd mit seinen telekinetischen Fähigkeiten ein schwerer Gegner war. »Du gegen mich.« Die heftige Energie in ihm brauchte ein Ventil.


      Doch Judd schüttelte den Kopf, im dunklen Haar blitzten die orangeroten Strahlen der untergehenden Sonne auf. »Ich esse mit Walker und den Kindern. Vielleicht morgen.«


      »Klar.« Riaz blieb zurück, als sein Offizierskamerad mit der Gruppe Soldaten in der Höhle verschwand. Dann würde er eben allein trainieren. Doch in dem Moment drang eine unerwartete Witterung in seine Nase.


      Zerstoßene Beeren … und unerwartete Wärme.


      Er presste die Zähne fest aufeinander, als Adria unter den Bäumen auftauchte, sein Wolf knurrte, aber sein Schwanz wurde steif. Das kam so schnell und entzog sich jeder bewussten Kontrolle, dass Zorn in ihm aufstieg.


      Adria sagte nichts, sondern zog nur Schuhe und Strümpfe aus.


      »Du bist nicht passend angezogen.« Es war beinahe ein Knurren.


      Sie zuckte leicht mit den Achseln, man sah ihre Muskeln. »Die Jeans sind abgetragen.«


      Sein Wolf nahm die unausgesprochene Herausforderung wahr und zeigte die Zähne. »Dann mal los«, sagte er und rannte den glatten Holzstamm hoch, der schon mehr als einen Wolf zu Fall gebracht hatte. Adria meisterte ihn mit fast katzenhafter Eleganz.


      Statt einer Wand gab es nun am Ende eine Spezialanfertigung aus Seilen, die man nur mit äußerst kontrolliert eingesetzten Kräften überwinden konnte. Personen mit weniger Gewicht waren im Vorteil, und Adria stand als Erste an der Leiter aus Ringen, für die man ordentlich Muskeln in Oberkörper und Armen brauchte. Er war weit stärker als sie, und so waren sie am Ende wieder gleich.


      Er ließ sich auf festen Grund fallen und schob sich durch den dunklen, engen Tunnel, der keine Angriffsfläche für Krallen und Fingernägel bot und dessen Wände so glitschig waren, dass sie jede Vorwärtsbewegung hemmten. Riaz hatte dieses Hindernis selbst entworfen, fluchte aber, als er endlich herauskam – neben einer Adria, der schwarze Strähnen an Schläfen und Wangen klebten. Dann wischten sie sich die glitschige Masse von den Fingern und krochen durch den Stangendschungel.


      Er konzentrierte sich darauf, einen Weg durch das Gewirr zu finden, und blendete die Anwesenheit der Frau aus, deren Lust er noch immer an den Fingern spürte. Natürlich würde er eines Tages eine Geliebte haben. Lisette – allein ihr Name machte ihn vor Schmerz fast blind – war glücklich verheiratet und würde ihm nie gehören. Dieser Wahrheit konnte er sich nicht verschließen, er würde sie akzeptieren müssen, bevor ihn der Schmerz zerstörte.


      Doch noch war er nicht dazu bereit.


      Und selbst wenn, die Frau, mit der er das Zölibat beenden wollte, war in seiner Vorstellung stets warmherzig und ihm zugewandt gewesen, sie hatte verstanden, welche Wunde in seinem Herzen schwärte.


      Und nicht eine beinahe Fremde, an der er sich blutig schnitt wie an einem scharfen Rasiermesser.


      Mit schmerzenden Armen sprang er nach dem Stangendschungel wieder auf die Füße und sah zurück zu Adria, die an einem Abschnitt baumelte, der nach dem eingebauten Zufallsprinzip eingebrochen war, was auf der Hälfte des Weges fast auch dazu geführt hätte, dass er auf seinem Hintern gelandet wäre. Sie konnte ihn nicht mehr einholen, zog sich aber mit zusammengebissenen Zähnen an den Stangen hoch.


      Trotz allem beeindruckt, wollte er sie nicht dadurch beschämen, dass er auf dem Rest des Parcours nicht alles gab. Seine bloßen Füße schlugen hart auf der festen Erde auf. Sein Atem beruhigte sich gerade, als Adria die Ziellinie überquerte und auf die Knie sank. »Sienna hatte recht«, japste sie, und der Zopf fiel ihr auf die Brust. »Du bist wirklich ein Sadist.«


      »Auf einem leichten Parcours lernt man nichts.« Er ließ ihr Zeit, sich zu regenerieren, und holte aus einem Kühlschrank am Eingang zur Höhle zwei Flaschen Wasser.


      Sie hatte ihr Stretching beendet und griff nach einer Flasche. »Vielen Dank.«


      Man hörte nur Schlucken.


      Dann drehte Adria den Verschluss zu, strich sich ein paar feuchte Haarsträhnen hinter die Ohren und sagte. »Was zwischen uns geschehen ist –«


      »Ist vorbei.« Die Erinnerung an seinen Verrat ließ bittere Galle in ihm aufsteigen – trotz des heftigen Pulsierens in seinem Unterleib war er noch nicht bereit, das Unausweichliche zu akzeptieren und die Frau zu vergessen, die ihm hätte gehören sollen. »Tote soll man ruhen lassen.«


      Die makellose, leicht gebräunte Haut über Adrias Wangenknochen war angespannt. »Nichts verschwindet dadurch, dass du den Kopf in den Sand steckst.« Ihrem Ton entnahm er, dass ihr das deutliche Zeichen seiner Erregung nicht entgangen war.


      Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, die Wasserflasche in seiner Hand zu zerquetschen, und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Und worüber willst du reden?«, fragte er in einem Ton, der deutlich besagte, sie solle es lieber lassen.


      Adria ließ den Wink unbeachtet. »Zwischen uns gibt es eine starke sexuelle Anziehung«, sagte sie und stellte sich breitbeinig vor ihn. »Vielleicht war dir das bis heute nicht bewusst, aber nun weißt du es.«


      »Und ich bin Offizier«, sagte er wütend, weil er nicht rechtzeitig begriffen hatte, was der Grund für seine widerstreitenden Gefühle gewesen war, um sie im Keim zu ersticken. »Ich habe meine Bedürfnisse unter Kontrolle.« Weder Wolf noch Mensch wollten der unerwünschten Begierde nachgeben, die beide mit heftigem Zorn erfüllte.


      »Das habe ich auch.« Etwas in ihrer heiseren Stimme kratzte an seiner Haut, fast wie eine Liebkosung. »Ich sage ja nur, dass wir nicht unbedingt verzichten müssten.« Sie hielt seinem dominanten Blick lange stand, bevor ihre Wölfin sie zwang, wegzusehen. Ihre Fäuste waren so fest zusammengeballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich will momentan keine dauerhafte Beziehung, und Indigo hat mir erzählt, dass du auch nicht an einer interessiert bist.«


      »So, hat sie das?«


      Bei der leisen Frage sah Adria wieder auf, obwohl sich ihre Brust in schnellen Stößen hob und senkte, ihre Wölfin kämpfte dagegen, denn sie spürte instinktiv, dass Riaz der Stärkere und Gefährlichere von ihnen beiden war. »Sie hat nichts verraten.«


      Ihr sofortiges Eintreten für Indigo nötigte ihm Respekt ab, doch das war keine Entschuldigung für ihren Vorschlag. Sein Zorn war kalt und vernichtend. »Du willst also nur mit mir schlafen, habe ich das richtig verstanden?«


      Die schlanken Finger streckten sich und wurden wieder zu Fäusten. »Mir geht es um den Austausch intimer Körperprivilegien.« Eine leichte Röte zeigte sich auf ihren Wangen. »Das ist weder verboten noch tabuisiert unter Gefährten. Ich weiß nicht, warum du so tust, als hätte ich etwas Schlimmes vorgeschlagen?«


      »Das liegt daran, dass ich dich nicht ausstehen kann«, sagte er.


      Sie zuckte zusammen.


      Er war zwar rücksichtslos, normalerweise aber nicht brutal. Doch Adria hatte die größte Wunde in seinem Herzen noch weiter aufgerissen und Salz hineingerieben, indem sie beiläufig etwas vorgeschlagen hatte, das ihn fertigmachte. Er konnte kaum noch geradeaus sehen, noch weniger einen klaren Gedanken fassen, aber eines konnte er mit Sicherheit sagen: »Ein Frau wie dich will ich nicht in meinem Bett haben.«


      Adria spürte, wie ihr Gesicht brannte, wie die Scham sie innerlich beinahe versengte, aber sie würde sich nicht einfach so davonschleichen. »Deutlicher geht es wohl kaum.«


      Riaz sagte nichts, sah sie nur mit den Augen in der Farbe gehämmerten Goldes an.


      »Wir müssen auch weiterhin zusammenarbeiten«, sagte sie. Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen, obwohl sie seine Dominanz fast körperlich spürte. All ihre Kraft war notwendig, um ihr standzuhalten. Eigentlich duckte sich ihre Wölfin schon vor dem größeren Raubtier, doch das kleine »Geheimnis« um ihren wahren Rang in der Hierarchie erlaubte es ihr, seiner geballten Kraft noch ein wenig länger standzuhalten. »Diese … Sache zwischen uns« – so wütende, heftige sexuelle Anziehung, dass die Luft vibrierte — »sollte sich nicht auf unsere Arbeit auswirken. Können wir uns darauf einigen, uns so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen und einigermaßen freundlich zueinander zu sein, wenn uns das einmal nicht gelingt?«


      »Schön.« Kein Blinzeln, nicht die kleinste Veränderung in seinem Blick.


      Schweiß rann ihr den Rücken hinunter, sie biss die Zähne zusammen und nickte kurz, bevor sie sich abwandte und fortging. Die Plastikwasserflasche in ihrer Hand knirschte laut, als Adria sie zusammendrückte. Was sie am meisten beschämte, war die Tatsache, dass sie ihn immer noch begehrte, selbst nachdem er so verletzend deutlich gesagt hatte, was er von ihr hielt, dass sich alles in ihr zusammenzog. Doch sie war nicht schon mit fünfundzwanzig in den Rang einer Vollsoldatin aufgestiegen, weil sie schwach war.


      Ihre Krallen fuhren heraus, ihre Augen blitzten sicher schon bernsteinfarben wie die ihrer Wölfin.


      Riaz Delgado würde keine weitere Einladung von ihr erhalten, niemals.
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      Aden entfernte sich von der Hintertreppe des Gotteshauses, wo er Judd Lauren nun schon zum zweiten Mal seit dem Kampf der Stadt gegen die Makellosen Medialen getroffen hatte. Er stellte sich neben den Teleporter, der ihn an diesen Ort gebracht hatte.


      Vasics geschulter Blick folgte Judd, bis der ehemalige Pfeilgardist um eine Ecke bog und als Schatten inmitten anderer Schatten in den Straßen San Franciscos verschwand. »Er bewegt sich immer noch, als wäre er einer von uns.«


      »In allem, was zählt, ist er immer noch einer von uns.«


      Vasic sagte nichts weiter, eine Sekunde später standen sie jedoch nicht mehr unter den Bäumen hinter der Kirche, sondern auf einem einsamen Kap im Dunkel der Nacht. Der Himmel war vollkommen klar, und die Sterne glänzten so hell, dass es den Augen wehtat.


      Viele bezeichneten das Medialnet, dieses unendlich weite Netzwerk, das alle Medialen miteinander verband, als Sternenmeer, doch Aden war inzwischen klargeworden, das etwas ganz Fundamentales fehlte. Es mangelte dem Medialnet an dem, was selbst die Augen eines Gardisten zum Nachthimmel zog. »Ich hatte die Wüste erwartet.«


      »Man kann uns an keinem dieser Orte abhören.« Vasics kühle graue Augen, die niemals etwas preisgaben, blickten den Abhang hinunter zu den knorrigen Bäumen, die mit dem Dunkel der mondlosen Nacht fast verschmolzen.


      Aden wusste, wonach Vasic Ausschau hielt, aber darüber würden sie heute nicht sprechen. Stattdessen fragte er: »Was meinst du? Ist Henry Scott tot?« Der Ratsherr war vom kalten Feuer einer X-Medialen getroffen worden, doch niemand hatte ihn zu Asche verbrennen sehen – und es hatten TK-Mediale in seiner Nähe gestanden, die teleportieren konnten.


      Vasics Haare wurden vom Wind aufgewirbelt, er hatte sie in den letzten Monaten wachsen lassen, sie waren nun länger, als es die unausgesprochene Regel den Gardisten vorschrieb. »Keine Bestätigung in die eine oder andere Richtung. Aber er hatte die besten Männer bei sich. Könnte gut sein, dass die ihn rechtzeitig rausgeholt haben.«


      Aden war zu demselben Schluss gekommen. »Falls er noch am Leben ist, hat er dazugelernt, oder jemand hilft ihm, seine Anwesenheit im Medialnet zu verbergen.« Schon vor der Schlacht waren Veränderungen bei Henry aufgefallen. Er war immer der unterlegene Partner seiner Ehefrau Shoshanna gewesen, doch dann hatte er unerwartet eigentlich unmögliche militärische Kompetenzen gezeigt.


      »Ming.« Vasic starrte immer noch hinaus in die Dunkelheit, und Aden fragte sich, welcher Teil von ihm wohl noch hier auf dem windumtosten Plateau stand.


      »Ja.«


      »Er könnte Henry beraten und für seine eigenen Zwecke benutzt haben, würde ihn aber nicht mehr schützen, sobald er schwach und ohne strategischen Nutzen ist.«


      Adens eigene Gedanken passten so genau zu denen Vasics, dass er keine Zeit darauf verschwendete, dem anderen zuzustimmen. »Die überlebenden Makellosen Medialen sind Henry immer noch fanatisch ergeben.« Silentium hatte alle Gefühle in ihrer Gattung auslöschen sollen, aber es zeigten sich Risse in der Konditionierung, der sie alle in der Kindheit unterzogen worden waren. Die Makellosen Medialen mochten diese Risse anprangern und sich selbst als »makellos« hinstellen, doch die tiefe Hingabe an Henry stellte auch ihre Konditionierung infrage. »Unter ihnen könnte es einen starken Telepathen geben.« Jemand, der fähig war, Henrys Gegenwart im Medialnet zu verschleiern.


      »Hast du schon mit der Suche begonnen?«


      »Ja.« Aden war nur in die Gardistenausbildung hineingekommen, weil seine Eltern Gardisten gewesen waren. Offiziell war er Feldscher, seine telepathischen Fähigkeiten waren so versteckt, dass man ihm immer falsche – weit niedrigere – Gradzahlen auf der Skala zugeschrieben hatte. Walker Lauren hatte als Erster bemerkt, wie gefährlich Adens geistige Kräfte waren … und hatte das Geheimnis für sich behalten, ihn Dinge gelehrt, die er bis heute nutzte. »Wenn Henry noch am Leben ist, werde ich ihn finden.«


      Vasic las die Nachricht, die auf dem computergesteuerten linken Handschuh angekommen war. Im letzten Jahr war diese experimentell geschaffene Verbindung zu einem Teil seines Körpers geworden. »Hast du noch einmal mit Abbot gesprochen?«


      »Ja, er bleibt bei uns.« Der TK-Mediale hatte kurz davorgestanden, die Garde zu verlassen und sich den Makellosen Medialen anzuschließen.


      »Was hat ihn überzeugt?«


      »Die Makellosen Medialen wollen Machtstrukturen beibehalten, die sich als fehlbar erwiesen haben.« Die Gardisten waren nicht dumm, hatten nie einfach nur Befehle befolgt – bis Jax aufgekommen war. Ein längerer Gebrauch der Droge hatte sie zu rücksichtslosen Waffen gemacht, doch inzwischen wurde Jax keinem einzigen Gardisten mehr verabreicht, allerdings wussten davon diejenigen nichts, die die Gardisten vermeintlich an der Leine hatten. »Abbott wollte etwas vollkommen anderes«, fuhr Aden fort.


      »Wenn ein Gardist bei der Pfeilgarde bleiben will, darf er nichts anderes wollen.«


      Nichts in Vasics Stimme wies auf die Erinnerung hin, aber Aden wusste, dass sein Kamerad diese Lektion bitter gelernt hatte, als man ihm als Sechsjährigen mehrmals hintereinander das Bein gebrochen hatte, als er den Wunsch geäußert hatte, nach Hause zurückzukehren. »Ich werde dafür sorgen, dass er sich Außenstehenden nicht offenbart.« Loyalität innerhalb der Pfeilgarde war unausgesprochen ein absolutes Muss.


      Aden trat an den Rand der Klippe, er spürte mehr, als er sah, dass Vasic ihm folgte. Es ging steil nach unten – ein gutes Bild für den Weg, der vor dem Medialnet lag.


      Die einzige Frage war nur, wie viele bei dem Sturz umkommen würden.
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      Sienna gefiel es ausnehmend gut, Hawkes Gefährtin zu sein. Allerdings musste sie sich an das Leben mit ihm erst noch gewöhnen, dachte sie, als die Zeiger ihrer altmodischen Uhr sieben zeigten. Was nicht daran lag, dass sie es nicht gewohnt war, mit anderen zusammenzuleben – seit ihrer Abkehr vom eisigen Medialnet hatte sie größtenteils mit Walker und den Kindern zusammengewohnt. Aber Hawke war so dominant, dass er allein dadurch, dass er atmete, allen Raum einnahm.


      »Das hier gehört mir«, sagte sie und meinte damit drei Viertel des Schrankes. Erst vergangene Woche hatten sie es geschafft, ihre Sachen in Hawkes Reich zu bringen, davor hatten sie ihre Aufgaben in den Nachwehen der Schlacht mit den Makellosen Medialen zu sehr in Anspruch genommen. »Du kannst den anderen Teil haben.«


      Er zuckte die wunderbaren Schultern und stellte seinen Becher auf ein Regal, das in ihrem Zimmer bei den alleinstehenden Soldaten neben der Tür gestanden hatte. Der Kaffee roch so aromatisch und stark, als könnte man Tote damit aufwecken. »In Ordnung.«


      Schön, grummelte sie innerlich, das war ja auch einfach gewesen. Ihr wunderbarer Gefährte, der sie zum Wahnsinn treiben konnte, kleidete sich meist in Jeans und T-Shirt – aber wenn er mal einen Anzug trug … dafür gab es nur einen Ausdruck: zum Anbeißen. »Und da wir gerade dabei sind«, sagte sie, denn sie wollte ihre schlechte Laune nicht so leicht aufgeben, »solltest du auch endlich aufhören, mir meinen Kaffee zu stehlen.« Die Spezialröstung brachte ihr Drew immer aus einem Laden in San Diego mit.


      Hawke grinste und trank noch einen Schluck, bevor er den Becher wieder auf denselben Platz stellte – ihre Nichte Marlee hatte eine wolfsähnliche Kreatur auf das weiße Porzellan gemalt und ihr Werk dann Hawke geschenkt. »Das ist richtig guter Kaffee.« Er zog die Jogginghosen aus, in die er nach der Dusche geschlüpft war, und nahm sich eine Jeans, auf den Lippen ein Lächeln, bei dem es ihr den Atem verschlug. »Mein T-Shirt steht dir gut.«


      Mit einem Stöhnen ließ sie sich auf das Bett sinken, statt der Versuchung nachzugeben, ihre Wange an den weichen Haaren seiner Brust zu reiben, obwohl sie das Bedürfnis danach kaum unterdrücken konnte. »Ich klinge, als wäre ich übergeschnappt.« Wie eine verwöhnte Zicke. »Natürlich kannst du dir von meinem Kaffee nehmen.« Sie hatte genug für zwei aufgesetzt und freute sich sogar, dass er ihre Art der Zubereitung mochte.


      Jeden Morgen wartete er, bis sie fertig war, und küsste dann dankbar ihren Nacken. Genauso wie sie darauf wartete, dass er das Brot anschnitt, das er mehrmals in der Woche aus einer Bäckerei außerhalb ihres Territoriums besorgte, obwohl sie es selbst hätte tun können. Kleine Rituale, die zu ihrem Leben gehörten. So schufen sie eine gemeinsame Geschichte … das Herz tat ihr weh vor so viel Glück. Deshalb verwirrte sie ihre schlechte Laune nur umso mehr. »Keine Ahnung, was mit mir los ist.«


      »Hehe.« Sein Gesicht wurde auf einmal ganz ernst, und er ging vor ihr in die Hocke. Die Jeans war erst halb zugeknöpft, was sie ziemlich ablenkte. »Aber ich weiß, was los ist.«


      Sie riss sich von seiner Brust – und tiefer liegenden Teilen seiner Anatomie – los und sah ihn an. »Tatsächlich?«


      »Oh ja, Baby.« Er sah bedrückt aus. »Ich lasse dir keinen Raum, bedränge dich selbst in unserer Wohnung, aber ich kann dir versichern, dass ich es nicht bewusst tue.«


      Wenn er so war, regte sich kein Widerstand in ihr, es machte sie hilflos, wenn Wolf und Mann sie so zärtlich ansahen. Sie legte die Hände auf die samtweiche Haut und streichelte seine Schultern, bis er leise knurrte. »Da bin ich aber froh«, sagte sie. »Es würde mir nämlich gar nicht gefallen, wenn du dich bei mir zurücknehmen würdest.«


      »Das kann ich gar nicht.« Er legte den Kopf schräg, die stille Aufforderung, eine Stelle zu streicheln, die ihn zum Schnurren gebracht hätte, wäre er eine Katze gewesen.


      Er ist mein.


      Der besitzergreifende Gedanke war ihr inzwischen vertraut – Hawke brachte ihre primitivsten Instinkte hervor. »Nur damit du gewarnt bist, wenn ich richtig sauer werde, könnte ich dir die Augenbrauen versengen«, sagte sie leise, denn ihr war klar, wenn sie nur einen Fingerbreit nachgab, würde er nicht nur die ganze Hand, sondern gleich Arm und Schulter verschlingen.


      »Na schön.« Er sah sie schräg von unten an und zog sie am Nacken zu sich hin. »Dann werden wir uns küssen, und du wirst mich doppelt dafür entschädigen.«


      Lachend gab sie sich dem tiefen Kuss hin, ihre Brüste spannten unter dem weichen Baumwoll-T-Shirt, das sie sich am Morgen geschnappt hatte – allein der Gedanke an Schlafanzug oder Nachthemd war lächerlich mit einem Leitwolf im Bett. Meistens waren die Sachen schnell in Fetzen. Deshalb nahm sie sich jetzt einfach morgens ein T-Shirt von ihm, sobald sie aufwachte. Als Gestaltwandler hatte er natürlich keinerlei Problem damit, nackt herumzulaufen.


      Wobei sie überhaupt nichts gegen den Anblick einzuwenden hatte.


      Sie löste sich von ihm, um Atem zu holen, und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Ihre Schenkel umschlossen seine Hüften, seine Hände lagen warm und besitzergreifend unter dem Saum ihres T-Shirts. »Was hast du heute vor?«, fragte sie. Ihr Herz zog sich zusammen, weil der Augenblick so vollkommen war, in dem sie ihn berühren, für ihn sorgen, ihn ganz für sich allein haben konnte.


      Er knabberte einen Augenblick an ihren Fingerspitzen, bevor er antwortete. Der Wolf spielte gerne mit ihr. »Die meiste Zeit werde ich wohl mit Felix und seinen Leuten verbringen.«


      Sie konnte nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte, als die Erinnerungen wieder aufstiegen, wie die Gegend, die jetzt aufgeforstet wurde, zur Ödnis geworden, wie jeder Halm zu Asche verbrannt war.


      Hawke zwickte sie fest mit den Zähnen in die Unterlippe. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das lassen.«


      Mit finsterem Blick rieb sie über die Stelle. »Ich kann denken, was ich will.«


      »Du hast das Leben deiner Rudelgefährten gerettet.« Er zog sie an sich und saugte nun an dem Biss, besänftigte den Schmerz. »Nur das zählt.«


      »Es tut mir ja auch nicht leid.« Sie hatte die Entscheidung in einer Schlacht getroffen, gegen einen Feind, der nicht zu bremsen war. Ihr Leben lang würde sie das hässliche Geräusch nicht vergessen, mit dem Hunderte von Gewehrkolben auf die Schädel benommener und verwundeter Wölfe gekracht waren. Sie hatte das Richtige zur rechten Zeit getan. »Es ist nur …« Sie hatte die Armee der Makellosen Medialen ausgelöscht, hatte viele Männer und Frauen getötet, die das Pech hatten, auf der falschen Seite zu stehen.


      Ihr Wolfsgefährte senkte den Blick nicht. »Sag es mir.«


      Was sie auch tat. Und er hörte zu, verstand sie. Mit einem Mal konnte sie wieder freier atmen, mit jedem Atemzug wurde ihr leichter. Nicht zum ersten Mal sprachen sie über diesen schrecklichen Tag, und sicher würde es auch nicht das letzte Mal gewesen sein – aber zu wissen, dass er da war, wenn sie ihn brauchte, bedeutete ihr alles.


      »Und deine weiteren Pläne?«, fragte sie später, als sie ihr Haar wieder in Ordnung gebracht hatte, denn er spielte so gern damit … so wie es sie auf einer ganz tiefen Ebene beruhigte, wenn sie ihn berührte; manchmal verwandelte er sich auch einfach, wenn die Erinnerungen zu heftig waren, und ließ sie den silbrig goldenen Wolf streicheln, so lange sie wollte.


      »Ich werde Harley mitnehmen«, sagte er und beugte den Nacken, als sie mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut fuhr, so wie er es gerne hatte. »Dann kann ich sehen, wie er sich entwickelt hat.« Er gab ein zufriedenes Knurren von sich und umfing ihre Taille fester.


      Bei ihrem Gefährten war sie über alle Maßen glücklich, eine Frau zu sein. »Hat er sich gefangen?« Der junge Wolf würde ein kräftiger, dominanter Gefährte werden.


      »Es wird langsam. Der Junge ist sehr willensstark.« Die Hände, die sie schon auf jedem Zentimeter ihrer Haut gespürt hatte, drückten jetzt ihre Oberschenkel. »Wie jemand anders, den ich gut kenne.«


      »Das solltest du nie vergessen.«


      »Deswegen bedrängt dich der Wolf ja so«, sagte er und küsste die Schenkelinnenseite, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Wolf und Mann wissen genau, dass du dich dann wehrst. Mit einem Schwächling würde es keinen Spaß machen.«


      Nach Strich und Faden verführt von einem Wolf, der sie viel zu gut kannte. »Und die Sache mit den Müttern?« Gestern Abend waren sie nicht mehr zum Reden gekommen, das Abendessen hatte sich länger als erwartet hingezogen. Bei der Zusammensetzung der Anwesenden war es kein Wunder gewesen, dass sich das Gespräch schnell um die zunehmende Instabilität des Medialnet gedreht hatte.


      Etwa um zehn war Judd verschwunden, weil er sich mit seinen Kontaktleuten treffen wollte, wahrscheinlich hatte er Hawke heute einiges mitzuteilen. Danach würde Hawke die Informationen mit ihr durchsprechen, denn ein Alphapaar musste Vertrauen aufbauen, das über pure Sinnlichkeit und das Band zwischen Gefährten hinausging. Es musste alles umfassen, was das Wolfsrudel stark machte. »Zumindest hast du das Treffen mit den Müttern überlebt.«


      Hawkes Seufzen sagte mehr als tausend Worte. »Wenn ich nur daran denke, bekomme ich wieder Kopfschmerzen. Frag mich noch mal nach dem Sex, dann kann ich vielleicht darüber reden.«


      Sie lachte. »Schön, dass ich nicht die Einzige bin, die vor Nell Angst hat.«


      »Ich habe vor nichts Angst, am allerwenigsten vor einer Frau, die kaum fünfundfünfzig Kilo auf die Waage bringt und drei Jahre jünger ist als ich.«


      »Das kannst du dir selbst weismachen.«


      Der Wolf kniff die Augen zusammen. »Besserwisser bekommen ihre wohlverdiente Strafe.« Seine Hände glitten wieder unter ihr T-Shirt und strichen über die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen. Ihr Zittern entlockte ihm ein sehr wölfisches Lächeln. »Du warst sehr still, als wir gestern Abend über unser Ritual sprachen.«


      Sie spielte mit den Haaren in seinem Nacken und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wünschte, wir hätten schon eher gefeiert.« Sie hatten beschlossen zu warten, bis Ruhe eingekehrt war und die evakuierten Kinder wieder zurück in der Höhle waren, aber nun lagen Siennas Nerven blank. »Die erste Feier, nachdem …« Nachdem alle wussten, wozu sie fähig war, wer sie war. »Vielleicht sollten wir uns mit Walker und Lara zusammentun«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass es zu spät dafür war, denn die Feier sollte in wenigen Tagen stattfinden.


      »Jedes Ritual ist einzigartig und vollkommen auf das jeweilige Paar zugeschnitten.« Hawke umfing ihr Gesicht mit den Händen, er hatte verstanden, was sie nicht hatte sagen können. »Walker und Lara möchten es stiller.«


      Noch dazu war er der Leitwolf, in jüngster Vergangenheit hatte es kaum eine größere Feier in der Höhle gegeben als das Ritual, das ihren Bund besiegeln würde. Alle Gefährten, ob jung oder alt, wollten etwas zu den Feierlichkeiten beisteuern, und Sienna durfte sie nicht darum bringen – selbst dann nicht, wenn sie sich am liebsten in einer Ecke versteckt hätte, um von niemandem gesehen zu werden.


      Hawke legte ihr den Finger auf die Lippen, ehe sie etwas sagen konnte. »Ich habe dir doch schon oft gesagt, wie wir Wölfe sind, Baby.« Liebevolle Zuneigung lag in dem Kosenamen, den er nur benutzte, wenn sie zu zweit waren. »Wir haben großen Respekt vor Kraft und Stärke.«


      »Aber ich bin nur eine einfache Soldatin.« Die Hierarchie war äußerst wichtig für die Stabilität des Rudels – und die Beziehung zwischen ihnen fiel aus jeglichem Raster. Nie würde sie Hawke deswegen aufgeben, aber manchmal machte sie sich doch Sorgen, wie sich das alles auf das Rudel auswirken würde. »Ich bin jung und unerfahren.«


      »Alter und Erfahrung sind nicht alles«, sagte Hawke, die blassblauen Augen ließen nicht zu, dass sie den Blick senkte. »Vielleicht musst du dir im persönlichen Bereich noch deine dominante Stellung verdienen, die Loyalität des Rudels hast du ja bereits – denn du hast dein Leben eingesetzt, um sie zu schützen. Das allein zählt.«


      Sie ließ sich in seine Umarmung fallen. Er drückte sie fest an sich und strich mit seiner großen Hand über ihren Rücken. Es stimmte, niemand im Rudel hatte nach der Schlacht irgendetwas gesagt oder getan, bei dem sie sich abgelehnt gefühlt hatte. Viele hatten ihr zugelächelt, und als frisch gebundene Gefährten waren sie gnadenlosem Spott ausgesetzt gewesen, aber – »Einige fürchten sich vor mir«, flüsterte sie.


      Hawke lachte auf. »Baby, vor mir fürchten sich sogar die meisten.« Er küsste sie auf den Nacken. »So ist das nun mal, wenn man im Revier herrscht.«


      Am Morgen nach der Auseinandersetzung mit Adria steckte Riaz den Kopf in Hawkes Büro, doch der Leitwolf war nicht da. »Riley«, rief er und eilte dem Offizier hinterher. »Hast du Hawke gesehen?«


      »Der ist auf dem Weg zu Felix und seine Leuten.« Riley warf einen Blick auf das kleine Datengerät in seiner Hand. »Hat nicht hinterlassen, wann er wieder zurück sein wird – versuch’s doch auf dem Satellitentelefon.«


      »Ich werde lieber runterlaufen und mitarbeiten.« Harte körperliche Arbeit würde ihm guttun. Er war völlig verspannt von der Raserei, die mitten in der Nacht seinen Körper erfasst hatte. Und diesmal hatte ihn nicht Lisettes Anblick verfolgt. Nicht in dieser Nacht.


      »Felix meint, die Erde sei genau richtig zum Pflanzen, als sei sie gedüngt worden.« Riley sah ihn durchdringend an. »Er habe so etwas noch nie gesehen, sagt er. Ich vermute mal, das hat niemand von uns.«


      Sicher nicht. Nichts hatte je nur annähernd an die tödliche Schönheit von Siennas kaltem Feuer herangereicht. »Sie ist noch sehr jung«, sagte Riaz, der sich nicht nur an die rotgoldenen, alles verzehrenden Flammen erinnerte, sondern auch an die schrecklichen Schreie vorher und das Übelkeit erregenden Geräusch von zersplitternden Knochen, als Wolf um Wolf blutig gefallen war. »Aber jeder, der eine solche Macht hat, verdient meinen Respekt.«


      »Dann sieh zu, dass du diese Sicht der Dinge den Gefährten klarmachst, wenn sich die Gelegenheit bietet«, war Rileys unerwartete Antwort.


      »Gibt’s Ärger?« Er hatte nichts davon gespürt, aber er stand dem Rudel auch nicht so nahe wie Riley. Der hatte sein Leben hier verbracht, gab den Gefährten, einschließlich Hawke, nicht nur Halt, sondern besaß auch ihr Vertrauen, von den härtesten Soldaten angefangen über die vielbeschäftigten Mütter bis hin zu den Jungen und Alten.


      »Nein«, sagte der ranghöhere Offizier jetzt. »Aber in der Schlacht haben die meisten im Rudel zum ersten Mal miterlebt, wozu Judd und Sienna fähig sind. Noch sind alle ganz high von unserem Sieg, aber wenn der Adrenalinspiegel erst einmal sinkt und sie anfangen nachzudenken –«


      »– wird ihnen klar werden, wie gefährlich die beiden wirklich sind.« Riaz nickte, er wusste, worauf Riley hinauswollte. »Wir müssen die guten Gefühle festigen, damit alle, sobald sie wieder normal ticken, Judd und Sienna als starke Rudelgefährten sehen können, die Schwache schützen, und nicht als gefährliche Mediale, vor denen sie sich hüten müssen.« Wölfe waren zwar Raubtiere, aber die wenigsten von ihnen waren dominant. Die schwachen Gefährten im Rudel standen den mächtigen Kräften von Sienna und Judd völlig hilflos gegenüber, ebenso wie der telepathischen Gabe von Walker, obwohl die meisten davon nichts wussten.


      »Genau.« Riley sprach nur leise. »Vielleicht bin ich ja zu vorsichtig, aber –« Er lächelte entschuldigend. »– deshalb werde ich ja auch so gut bezahlt.«


      »Da hast du schon recht. Es ist besser, wir sorgen jetzt dafür, dass alle sich sicher fühlen können, wenn sie den Laurens noch wohlgesinnt und dankbar sind, als später, wenn sich vielleicht Ängste entwickelt haben.« Er würde bald ein paar lockere Gespräche mit bestimmten Leuten führen. »Brauchst du mich heute? Wenn nicht, mache ich mich auf den Weg zu den Pflanzern und schließe mich ihnen an.« Er musste sich dringend körperlich betätigen – war schon ganz kribbelig und hatte die wütende Begierde kaum noch im Griff.


      Noch nie war es so schlimm gewesen. Als einsamer Wolf war er Phasen des Alleinseins gewohnt, die andere Rudelgefährten in den Wahnsinn getrieben hätten, und auch ohne Körperkontakt konnte er es noch länger aushalten. Er war schon etwa vier Monate mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, als er Lisette vor sechs Monaten getroffen und ihn die Erkenntnis wie ein Fausthieb im Magen getroffen hatte, dass sie seine Gefährtin war.


      Verstandesmäßig war ihm schon immer klar gewesen, dass es zwar nicht die Regel war, aber durchaus passieren konnte, dass ein Wolf beim ersten Blick auf eine Frau schon wusste, dass sie ihm gehören sollte, noch bevor er ein einziges Wort mit ihr gewechselt hatte – doch nichts hatte ihn auf seine heftigen Gefühle vorbereitet gehabt. Jede Zelle in ihm hatte gesummt, alle Sinne waren nur noch auf sie gerichtet gewesen, sein Körper hatte gezittert vor Erregung, dass sie es tatsächlich war. Mehr als nur eine Geliebte oder Freundin, die Gefährtin, die andere Hälfte seines Wolfs, die er endlich gefunden hatte.


      Dann war sein Herz zerrissen, weil sie bereits einem anderen gehörte … auch wenn dadurch das Band zwischen ihnen nicht einrastete, so zerrte doch das Bedürfnis, sie zu seiner Gefährtin zu machen, mit Zähnen und Klauen an ihm. Und eng verbunden damit war ein tiefes Versprechen, an das er vorher nicht einmal im Traum gedacht hatte: das Versprechen der Treue. Denn ein Wolf, der seine Gefährtin gefunden hatte, tauschte nie wieder Körperprivilegien mit einer anderen aus.


      Das Versprechen kam so tief aus seinem Herzen, dass er den Gedanken an die Berührung einer anderen Frau unerträglich fand, ganz unabhängig von der Tatsache, dass Lisette ihm niemals gehören würde. Was dazu geführt hatte, dass es inzwischen fast ein Jahr her war, seit er mit jemandem intim geworden war – was selbst für einen einsamen Wolf eine sehr lange Zeit bedeutete, besonders wenn er dominant war, aber er hatte sich im Griff. Manchmal schmerzte der fehlende Kontakt, doch der Schmerz war nie allumfassend gewesen, hatte ihn nie blind für anderes gemacht.


      Dann war Adria auf der Bildfläche erschienen, und er hatte das unangenehme Gefühl auf der Haut und die untergründige Gereiztheit nicht verstanden, die sie in ihm auslöste, bis sie ihn mit der Nase darauf gestoßen hatte. Schon bei der Erinnerung, wie sie durch seine Berührung gekommen war, wurde sein Schwanz wieder hart. Ihre Witterung nach Eis und zerstoßenen Beeren war gemeinsam mit dem Moschusduft wie eine Droge für seine Sinne gewesen. Sie hatte vollkommen recht. Da er nun einmal die heftige Lust gespürt hatte, die sie von Anfang an in ihm ausgelöst hatte, konnte er die Zeit nicht mehr an einen Punkt zurückdrehen, wo er sie nicht gewollt hatte, denn das Echo ihrer explosionsartigen Begegnung verfolgte ihn in seinen Träumen.


      »Nur zu.« Rileys Stimme brach durch seine Gedanken. »Felix kann jede Unterstützung brauchen, die er bekommen kann.« Er lud ein Dokument auf das Datengerät. »Nimm ein paar Jugendliche mit.« Er zögerte. »Die Jungs. Dann sind die Mütter glücklich und die Kerle viel zu geschafft, um Ärger zu machen.«


      Eine ferne Erinnerung brachte Riaz zum Lächeln. »Weißt du noch, wie sie Hawke, Coop, dich und mich damals mit den Filmen erwischt haben?«
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      »Die Filme waren den Monat Toilettenputzen wert.« Rileys ernster Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber in seinen Augen leuchtete der Schalk. »Habe eine Menge gelernt. Ich versuche immer noch, mir eine Kopie des dritten Streifens zu beschaffen.«


      Riaz’ Wolf stimmte in das Lachen ein, einen kurzen Augenblick wich die Anspannung, und er machte sich auf die Suche nach den ungezogenen Jungen. Die stöhnten, weil sie dienstverpflichtet wurden, beschwerten sich aber nicht weiter. Stattdessen bestürmten sie Riaz auf dem Weg mit Fragen über die Ausbildung, die Schlacht und wie man am besten um Mädchen warb, ohne verbotenes Terrain zu betreten.


      Daran wollte Riaz im Augenblick ganz gewiss nicht denken, noch weniger darüber sprechen, doch er knurrte die Jugendlichen nicht an – so wie einige von ihnen seit gestern herumschlichen, hatten sie bestimmt von den Müttern oder Hawke schon etwas hinter die Ohren bekommen, sehr wahrscheinlich sogar von beiden.


      Er besann sich auf seine Qualitäten als Offizier und beantwortete ihre Fragen frank und frei – junge Wölfe in diesem Alter durfte man nicht schonen. Ihr Lachen und die freundschaftlichen Rippenstöße untereinander, vor allem wenn einer von ihnen mal errötete, besänftigten den Wolf in ihm ein wenig, sodass er fast schon wiederhergestellt war, als sie dort ankamen, wo nach der Schlacht nur noch Ödnis gewesen war und nun rege Geschäftigkeit zu herrschen begann. Hier warteten Hunderte von jungen Bäumchen nur darauf, in die Erde gesetzt zu werden.


      »Schaufeln.« Riaz gab sie an einem Schuppen aus und führte dann die ganze Truppe zu Felix, der sie zum Graben einteilte, das Pflanzen würden diejenigen übernehmen, die von den Botanikspezialisten eingewiesen worden waren. Als Joshua an dieser Arbeit Interesse zeigte, spannte Felix ihn mit Lucy zusammen, damit er bei ihr lernen konnte, wie man die jungen Bäume richtig einpflanzte.


      Inmitten der Gerüche und der Stimmen des Rudels verlor sich auch noch die letzte Anspannung aus Riaz’ Schultern.


      Die Zeit verging mit schmerzenden Muskeln, dem Geruch nach feuchter Erde, mit Graben und Pflanzen. Als die Dämmerung am Horizont aufzog, hatte sich stille Zufriedenheit in Riaz ausgebreitet. Die Jüngsten waren schon längst nach Hause geschickt worden, die meisten anderen Helfer waren ihnen vor einer Stunde gefolgt. Riaz hatte Felix und ein paar Leuten geholfen, die leeren Kübel, liegen gebliebene Schaufeln und Handschuhe wegzuräumen.


      »Ein großes Projekt«, sagte Riaz, stellte noch eine Schaufel in den behelfsmäßigen Lagerschuppen und trat dann zurück, damit Felix abschließen konnte.


      »Wird schneller fertig sein, als du dir vorstellen kannst.« Felix, der feine, aristokratische Gesichtszüge hatte, schickte den vorletzten Lastwagen auf die Reise, mit dem letzten wollte er selbst zur Höhle fahren. Sein klassisch schönes Gesicht und sein gut proportionierter Körper von einem Meter fünfundneunzig hatten ihm während der Collegezeit zu einer erfolgreichen Modelkarriere verholfen. Selbst jetzt noch spannten ihn Unternehmen, die Luxusgüter herstellten, gern für ihre Kampagnen ein, doch seine wahre Liebe galt der Erde und ihren Gewächsen. Die braunen Augen mit den langen Wimpern strahlten zufrieden, als er betrachtete, was sie bereits geschafft hatten. »Hawke schickt mir ständig frische Helfer. In sechs Wochen haben wir es geschafft.«


      In diesem Moment kam der Leitwolf zu ihnen und klopfte Felix auf die Schulter. »Sechs Wochen? Meine Güte, du bist ein verkappter Schleifer.«


      Felix grinste und sah Hawke kurz an, bevor er wieder den Blick senkte, seiner unterwürfigen Natur war der Augenkontakt unangenehm. Doch seine Stellung in der Hierarchie spielte auf diesem Gebiet keine Rolle – hier nahmen alle von ihm Befehle an, denn er allein wusste, was zu tun war.


      Nun schob er die Hände vorne in die Jeanstaschen. »Ich kann es kaum abwarten, wie es hier später aussehen wird. Eine Weile wird es wohl dauern, bis sich alles regeneriert hat, aber in ein paar Jahren wird niemand mehr diesen Flecken vom Rest des Territoriums unterscheiden können.«


      Hawke sah zum Himmel hinauf, wo die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ihr rotes Licht aussandten. Tiefe Falten hatten sich in seine Mundwinkel gegraben. »Es gefällt mir gar nicht, hier eine so große kahle Stelle zu haben, die für Satelliten leicht einsehbar ist.«


      »Sie liegt am Rand des Territoriums«, stellte Riaz fest. »Falls du kein Ballett mit Hühnerfedern im Hintern aufführen willst, werden sie nichts Interessantes entdecken.«


      »Verdammt«, sagte Hawke, ohne die Miene zu verziehen. »Und ich habe die Hühner schon gerupft.«


      Lachend gingen sie zum Wagen. Der Leitwolf sprang auf die Pritsche neben Riaz. Da sie die Letzten waren, konnten sie in Ruhe den friedlichen Anblick in sich aufnehmen, der sich ihnen bot. Dann warf Felix den Motor an, und sie machten sich auf den Heimweg.


      Mit dem Rücken an der Fahrerkabine lehnend, ließ sich Riaz den Wind durchs Haar wehen und knurrte unwillig, als die Straße holprig wurde. »Hat der Wagen keinen Hoverantrieb?«


      »Ich würde dir ja gerne antworten, aber ich glaube, mir ist gerade ein Zahn rausgebrochen.«


      Knirschend schaltete sich bei diesen Worten die Hydraulik ein und hob den Wagen vom Boden.


      »Die Karre hätten wir schon längst ausmustern sollen«, sagte der Leitwolf und tätschelte die Planken der Pritsche. »Aber Eli hat ihn damals gekauft und hängt an dem rostigen Ding. Ich glaube, er nennt den Wagen Sheila.«


      »Sheila?« Riaz schmunzelte. Aus diesem Grund war er mit wehem Herzen zurückgekehrt, um seine Wunden zu lecken. Die Einsamkeit, die ihm zur zweiten Natur geworden war, hatte sein Misstrauen geweckt. Niemand konnte die Wunde heilen, aber sein Rudel … konnte ihm Lachen schenken, ihn mit Wärme umgeben und genügend beschäftigen, sodass er beinahe die große Wunde in seinem Herzen vergessen konnte, die immer noch blutete und schmerzte.


      Ein wilder Kuss. Eine Frau, die sich an ihn presste, ihre Beine um seine Hüften schlang. Feuchte Begierde an seinen Fingern. Sein Schwanz, der nichts anderes wollte, als dort hineinzustoßen.


      Lautlos stieß er den Atem aus und würgte die sinnlichen Erinnerungen ab. Verdammt noch mal, in diesem Augenblick hatte er seine Gefährtin vergessen. Sie nicht nur vergessen, sondern auch zutiefst betrogen. Und das Schlimmste dabei war, dass die heiße Begegnung mit Adria ihn jedes Mal aufs Neue erregte, sobald er daran dachte, und sich alles in ihm vor rasendem Begehren zusammenzog.


      »Mein Vater war ein einsamer Wolf«, sagte Hawke, als sie unter einer turmhohen Kiefer durchfuhren, deren Stamm die Spuren vieler Krallen trug.


      Riaz schlang die Arme um die Knie und sah weiter auf den Waldweg vor sich, die Bäume waren nur noch fahle Schatten im schwindenden Licht. »Weiß ich.« Der ein Jahr ältere Riaz war gerade Teenager geworden, als Hawkes Vater bei den blutigen Unruhen getötet worden war.


      Selbst in diesen jungen Jahren hatte Hawke schon gezeigt, dass er im Mittelpunkt des Rudellebens stehen wollte, während Riaz lieber allein durch die Berge gestreift war. Trotz aller Unterschiede waren sie dennoch gut miteinander ausgekommen. Ein Teil von Riaz hatte in dem jungen Hawke stets den Mann gesehen, der er einmal werden würde. Und als das Rudel fast in einer Hölle von Schmerz und Gewalt zusammengebrochen war, hatte sich Riaz entschlossen, an der Seite des Jungen zu bleiben, statt seinen eigenen Weg zu gehen, wie so viele andere einsame Wölfe es taten.


      »Deshalb kann ich sie auch besser verstehen als die meisten«, fuhr Hawke fort.


      »Dein Vater hatte eine Gefährtin.« Nur das konnte die tiefe Sehnsucht eines einsamen Wolfes nach Alleinsein beenden – und in eine Hingabe verwandeln, die sie noch besitzergreifender machte als all ihre Brüder. Manche behaupteten sogar, solche Wölfe suchten nur ihr Leben lang nach diesem einen Leitstern, dem sie folgen konnten.


      »Er hatte aber Freunde, die keine Gefährtin gefunden haben.« Hawke legte auch seine Arme locker über die Knie. »Ich weiß also, dass auch einsame Wölfe Freunde haben. Bei wem sprichst du dich aus?« Eine sehr direkte Frage. »Coop ist es jedenfalls nicht, sonst würde der dich in den Hintern treten, und ich müsste es nicht tun.«


      Riaz umklammerte sein Handgelenk und drückte fest zu, um ruhig zu bleiben. Cooper und er waren zusammen aufgewachsen, hatten gemeinsam Mist gebaut und waren gleichzeitig Offiziere geworden. Cooper kannte ihn besser als jeder andere – Grund genug für Riaz, sich nicht in Coopers Nähe zu wagen. Als Riaz aus Europa zurückgekehrt war, hatte Coop nur deshalb nicht mitbekommen, dass etwas mit ihm nicht stimmte, weil die Werbung um seine Gefährtin Grace ihn so in Beschlag genommen hatte.


      Doch er würde nicht zugeben, dass er die Begegnung mit Coop mied. »Seit wann sind wir Mädchen, die ihrer Freundin das Herz ausschütten müssen?«


      Die flapsige Antwort beeindruckte Hawke keineswegs. »Wenn du glaubst, mit diesem blödsinnigen Argument durchzukommen, kennst du mich schlecht.« Er sah Riaz scharf an. »Hast du wenigstens deine Familie besucht?«


      Riaz’ Eltern waren nach San Diego gezogen. Sie hatten in der Nähe ihrer einzigen Enkeltochter, der dreijährigen Marisol, sein wollen. Die Kleine war die Tochter von Riaz’ jüngerem Bruder Gage. »Fragst du mich das im Ernst?« Riaz knurrte ungläubig. »Natürlich bin ich hin. Gleich nachdem ich im Land war.« Falls er das nicht getan hätte, hätte seine Mutter auf der Matte gestanden, und dann hätte es richtig Ärger gegeben. Mit Abigail Delgado legte man sich besser nicht an.


      Hawke stieß ihn mit der Schulter an, als Felix einem überhängenden Holunderstrauch auswich. »Du solltest mal wieder hinfahren.«


      Riaz’ Wolf stellte die Nackenhaare auf. Hawke war zwar der Leitwolf, aber Riaz war immerhin Offizier – er verfügte über genügend Kraft und Dominanz, um ihn im Kampf zu verletzen. »Wie kommst du auf den abwegigen Gedanken, du könntest mir in meinem ganz persönlichen Bereich Befehle erteilen?«


      Hawke lachte lauthals. »Es ist nicht zu fassen, du erinnerst mich fatalerweise an mich vor ein paar Monaten. Sei nicht so ein Esel, wie ich es damals war.«


      Riaz lockerte den Griff um sein Handgelenk. Das Blut floss wieder, es prickelte wie winzige Nadelstiche. Hawke war wahrscheinlich der Einzige im Rudel, der nicht nur verstehen, sondern auch aus Erfahrung wissen würde, was es ihm ausgemacht hatte, Lisette zu verlieren, noch ehe sie ihm gehört hatte. Dennoch … »Ich kann darüber noch nicht reden«, sagte er, jedes Wort war wie eine Stein, an dem er sich blutig rieb.


      »Na schön«, antwortete Hawke mit Wolfsstimme. »Aber, weißt du was? Du bist jetzt zu Hause. Das Rudel hält dich an der kurzen Leine – und wir werden sicher nicht zusehen, wie du dich an ihr erhängst.«


      Er sollte abhauen, das Territorium und diesen Leitwolf, der viel zu viel sah, schleunigst verlassen und am allerdringlichsten die Frau, die eine solche Begierde in ihm auslöste, dass er vor Zorn nicht ein noch aus wusste. Doch so schmerzhaft es auch war, er war einfach noch nicht bereit, wieder allein zu sein, was den einsamen Wolf in ihm hart ankam.


      Vielleicht hatte Hawke ja recht. Vielleicht sollte er wirklich seine Familie besuchen. Er würde die göttlichen Kochkünste seiner Mutter genießen, seine hübsche Schwägerin ärgern, mit dem Teufelsbraten von einer Nichte spielen, mit seinem Vater und Gage Bier trinken und den Kopf wieder frei bekommen. Denn eines würde er bestimmt nicht tun: sich dem Druck beugen, der Witterung von wilden Beeren auf Eis zu folgen, bis Adria nackt und schweißgebadet unter ihm lag.


      Adria umrundete eine Zeder, deren orangerote Borke in der Dunkelheit nur noch grau schimmerte, als Sienna ihr zuwinkte. »Löst du mich ab?«, fragte die junge Frau.


      »Ja.« Erneut staunte Adria, wie jung Sienna war, instinktiv wollte sie die Rekrutin ebenso beschützen wie Evie. Aber sie musste akzeptieren, dass die Kardinalenaugen … weit älter und weiser blickten. »Was muss ich wissen?«


      »Siehst du den Baum dort?« Sienna zeigte auf eine große Schwarzeiche, deren Krone sich wie ein riesiger Schatten über ihnen wölbte. »Da nistet ein Adlerpaar. Halte dich von ihm fern – ausgeprägtes Revierverhalten.« Sie zog an ihrem Zopf. »Den hätte ich fast verloren, als ich mich zu nah herangewagt habe.«


      Adria hatte selbst schon einmal mit einem nistenden Adler zu tun gehabt und wusste, dass Sienna sehr großes Glück gehabt hatte. »Ehe ich es vergesse: Evie hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, dass ihr zum Abendessen verabredet seid.« Das war ebenfalls eine Überraschung gewesen. Ihre sanfte Nichte war die beste Freundin einer harten jungen Frau geworden, die von tödlichem Feuer gestählt worden war.


      »Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf.« Ein vorsichtiges, aber dennoch freundliches Lächeln. »Evie hat mir erzählt, dass du dich mit Kampfkünsten auskennst.«


      »Mit einer speziellen Art«, stellte Adria richtig. »Eher auf Angriff ausgerichtet.« Sie hatte ihr Wissen in der Schlacht benutzt, um verwundete Wölfe zu schützen. Auch ihre Ohren hatten geblutet, ihr Gleichgewichtssinn war gestört gewesen, gleichwohl hatte sie noch agieren können und hart gekämpft.


      Seite an Seite mit Riaz.


      Ein Laserstrahl hatte seinen Arm beinahe bis zum Knochen aufgeschlitzt, seine Trommelfelle waren zerfetzt gewesen, aber er hatte nicht aufgegeben. Als sie zu spät reagiert und ein Tritt ihre Schulter zerschmettert hatte, war er als lebender Schild vor sie getreten und hatte sie so lange abgeschirmt, bis sie die Schulter örtlich betäubt hatte und weiterkämpfen konnte. Persönlich war er ein mieser Kerl, aber im Kampf war er loyal bis aufs Blut und ungeheuer mutig. »Ich wollte Indigo vorschlagen, ihren Rekruten ein Training anzubieten«, sagte Adria und würgte unerwünschte körperliche Reaktionen ab, als sie an den dunkelhaarigen einsamen Wolf dachte. »Wärst du daran interessiert?«


      Sienna nickte prompt. »Ich habe gefragt, weil Evie mir auch erzählt hat, dass die Methode auch auf kleinere Individuen angepasst werden könnte.«


      Kluges Mädchen – sie kannte nicht nur ihre Stärken, sondern auch ihre Schwächen. Aber kein Leitwolf, und erst recht nicht Hawke, hätte eine Frau ohne Grips attraktiv gefunden. »Das stimmt. Es könnte sogar sinnvoll sein, die Klassen nach Größe und Gewicht einzuteilen.« Adria sah auf ihre Uhr. »Du solltest jetzt lieber gehen, sonst heult mir Evie morgen die Ohren voll.«


      Sienna lachte. Mit Adria fühlte sie sich wohler als mit vielen anderen Leuten, die sie kannte. Das lag nicht daran, dass die Soldatin so stark allen Riviere-Frauen ähnelte, denen Sienna blindlings vertraute, sondern dass sie sie am meisten an Riley erinnerte.


      Beide besaßen ein ruhiges Selbstvertrauen und strahlten erdverbundene Wärme aus, waren wie ein ruhender Pol im Sturm. Sienna kannte das Rudel nicht so gut wie Hawke, spürte aber deutlich, dass Adria bald zu denjenigen gehören würde, die dem Rudel wie selbstverständlich Halt gaben, zu denen man ging, um einen Rat zu bekommen, der weder von Mitleid noch von Wertung begleitet wurde.


      »Schönen Abend noch«, sagte sie und sah im Gehen, wie das Lächeln aus Adrias Gesicht verschwand und einem heftigen Gefühl Platz machte, ihre Augen hatten die Bernsteinfarbe der Wölfin angenommen. Auf einmal wurde Sienna klar, dass der schützende Panzer um Adria vielleicht am schwersten zu durchbrechen war – denn sie wirkte auf alle wie ein offenes Buch … so sehr, dass niemand die Gefühle wahrnehmen konnte, die darunterlagen.
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      Vasquez’ größte Fähigkeit war, sich unsichtbar zu machen. Deshalb hatte ihn Ratsherr Henry Scott auch ausgewählt, die Armee der Makellosen Medialen in die Schlacht mit den Gestaltwandlern zu führen. Es sprach für Vasquez’ Intelligenz und seine Gabe, aus jeder Situation das Beste zu machen, dass er die Auslöschung der Truppen überlebt hatte.


      Und dass Silentium für ihn die einzige Hoffnung für das Überleben ihrer Gattung war, bewies die Tatsache, dass er die Makellosen Medialen selbst angesichts eines drohenden Bürgerkriegs im Medialnet weiterhin unterstützte. Sein Engagement beruhte allerdings nicht auf so etwas Sinnlosem und Schwachem wie Emotionen, denn Vasquez’ Konditionierung war fehlerlos, sondern allein auf ihrer Geschichte: Denn wer waren die Medialen vor Silentium gewesen?


      Eine gebrochene Gattung von Mördern und Wahnsinnigen, die kurz vor dem Aussterben gestanden hatte.


      Nun beherrschten sie die Welt … oder hatten sie beherrscht, bis die Gestaltwandler einen Teil der Macht an sich gerissen hatten. Selbst die Menschen begehrten auf. Was nur an dem schwachen Rat lag, dessen Mitglieder nicht in der Lage waren, die Flut der anderen Gattungen aufzuhalten. Doch der Rat spielte keine Rolle mehr, Vasquez bekam seine Befehle von woanders her.


      Die er nun wiederholte, um sicherzugehen, dass er alles richtig verstanden hatte. Er nickte demjenigen zu, von dem er die Befehle erhalten hatte. »Wir verfügen über drei Agenten, die eine solche Aufgabe übernehmen könnten, aber ich will jeden Einzelnen erst genau unter die Lupe nehmen, bevor ich entscheide, wen wir einsetzen sollten. Wir müssen sicher sein können, dass der Agent uns auch wirklich ergeben ist.«


      Sehr gut. Diesmal darf es keine Fehler geben.


      »Ganz bestimmt nicht. Diesmal wird uns selbst eine X-Mediale nicht aufhalten können«, antwortete Vasquez laut und deutlich auf den telepathischen Kommentar hin.
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      »Solltest du dich noch einmal entschließen, länger in der Stadt zu bleiben, um weitere Vorlesungen zu besuchen, musst du das Handy mitnehmen«, sagte Sienna zu Evie, als sie die Jüngste der Rivieres in der Höhle traf.


      Evie zog die Nase kraus. »Tai hat mich deshalb schon angeknurrt, als er mich gestern aufgelesen hat.«


      »Glaub ich kaum – der lässt dir sogar einen Mord durchgehen.«


      »Hat er wohl.« Evie verschränkte die Arme, ihre Lippen zuckten. »Zum Glück. Ich hatte schon Sorge, er wird mich ewig mit Glacéhandschuhen anfassen.«


      Sienna schnaubte. »Das wird ein schlimmes Erwachen für den armen Tai, wenn er merkt, dass du ein Rückgrat aus Stahl hast.«


      »Das weiß er schon«, sagte Evie, deren graue Augen ganz offen vor zärtlicher Zuneigung strahlten. »Er ist aber auch dominant und glaubt, dass er immer seinen Willen bekommt, wenn er mich nur hart genug bedrängt.«


      »Das kenne ich.«


      Evies Lachen hüllte sie ein, dann nahm die beste Freundin sie am Arm. »Wie wär’s –?« Sie biss sich auf die Lippen. »Wie wär’s, wenn wir uns aus der Küche etwas zum Essen besorgen und dann zu dir gehen, wollte ich sagen. Aber du hast ja jetzt einen Gefährten.« Ihre Miene zeigte ungetrübte Begeisterung.


      »Hawke ist nicht in der Höhle.« Er war zu einer Besprechung mit Lucas, Nikita, Anthony und Nikitas Sicherheitschef Max gefahren. Das wusste sie, weil er vor seinem Aufbruch kurz einen Abstecher zu ihr gemacht hatte, um sie zu küssen und leidenschaftlich an sich zu drücken, wie sie es oft bei anderen Gestaltwandlerpaaren voller Neid beobachtet hatte. Es war genauso wunderbar, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.


      »Das Treffen sollte eigentlich erst morgen stattfinden«, hatte er gegrummelt, sein heißer Atem war wie eine Liebkosung auf ihren Lippen gewesen. »Aber Nikita muss unerwartet die Stadt verlassen, um Geschäftliches zu regeln, deshalb haben wir die Besprechung vorverlegt. Mir ist es ja egal, ob sie Milliarden verliert, aber mehr als tausend Arbeiter sind ebenfalls davon betroffen.«


      »Trefft ihr euch, um eure Sicherheitsmaßnahmen gegenseitig abzustimmen?« Sie hatten bereits zusammengearbeitet, um die Makellosen Medialen zurückzuschlagen, und kooperierten auch weiterhin.


      »Ja. Die gegenwärtige Ruhe ist kein Grund, weniger wachsam zu sein. Bei all dem, was im Medialnet vor sich geht«, war die Antwort gewesen.


      Sienna schob – zumindest für den heutigen Abend – den Gedanken beiseite, dass das, was auf sie zukommen könnte, noch weit schlimmer ausfallen würde als das, was sie bereits hinter sich hatten, und sah Evie an. »Komm mit, bei uns gibt es genügend zu essen.«


      »Habt ihr auch Knabberzeug?«, fragte Evie, als sie eintraten. »Später können wir ja gesundheitsbewusst sein und Gemüse essen.«


      »Ich bin eine Mediale, wir essen kein Knabberzeug.« Das hatte sie früher einmal zu Evie gesagt, weil sie deren Freundschaftsangebot irritiert hatte. Evie hatte nicht aufgegeben, sie war auf eine süße und unglaublich sanfte Weise rücksichtslos und stur.


      Jetzt lachten beide, als Sienna eine Tüte Chips für Evie aus dem Schrank nahm und einen Karamellapfel für sich selbst. Hawke hatte erst den Kopf geschüttelt, weil die Vorratsschränke der Küche eine solche Anziehungskraft auf sie ausübten … und dann jeden Freitag eine zuckersüße Verführung angebracht. Sie biss lächelnd in den Apfel und ließ sich neben Evie auf das Sofa fallen, zog Schuhe und Strümpfe aus und legte die Füße auf den kleinen Tisch davor.


      »Damit ruinierst du dir die Zähne«, sagte Evie und knabberte Chips, die schwarzen Locken ringelten sich auf der weißen Kaschmirjacke.


      »Fass dich an die eigene Nase.«


      »Etwas Salz wäre wunderbar.« Evie kaute. »Da ich keine Scham kenne, frage ich dich jetzt, wie es ist, einen Gefährten zu haben.«


      »Ganz fabelhaft.« Es nahm ihr den Atem und versetzte sie manchmal sogar in Angst. »Andere Dinge beunruhigen mich mehr.«


      »Zum Beispiel?«


      Sienna musste erst Karamellsplitter aus den Zähnen entfernen, ehe sie antworten konnte. »Zum Beispiel das Wissen, dass ich zum Zentrum des Rudels gehöre, in dem ich eigentlich eher am Rand stehen sollte.« Als kardinale X-Mediale war ihr beigebracht worden, stets verdeckt zu handeln. »Manchmal fühle ich mich wie auf dem Präsentierteller.« Als würden alle sie beobachten.


      Evie holte ihnen Saft. »Das ist ganz normal, Sin. Jede Frau, die die Gefährtin von einem Alphatier wird – ganz zu schweigen von dem Leitwolf des größten Gestaltwandlerrudels im Land –, gerät unter Anspannung durch die plötzliche Veränderung von Status und Verantwortung. Du müsstest ein Roboter sein, wenn es dir nicht auch so ginge.«


      Sienna kannte diesen Ton bereits. »Du meinst also, ich sollte nicht so streng mit mir sein.«


      »Ich wusste ja, dass ständiger Sex mit Hawke dein Gehirn nicht vollkommen zerstören würde.«


      Sienna verschluckte sich fast an dem Apfelbissen. Sie trank schnell einen Schluck Saft und zeigte mit dem Finger auf Evie. »Allmählich sollte ich mich daran gewöhnt haben, solche Dinge aus deinem Mund zu hören.«


      Evie lächelte froh.


      Sienna schüttelte den Kopf. »Danke für den Rat.« Evie kam immer gleich auf den Punkt, aber so freundlich, dass man ihr nicht böse sein konnte.


      »Gern geschehen, Miss Persönlichkeitstyp A.« Evie stupste sie sanft, und in ihren Augen stand ganz offen Verletzlichkeit. »Um ganz ehrlich zu sein, ich hatte ein wenig Angst, dass sich unsere Beziehung verändert. Schön, dass wir immer noch so reden können wie früher.«


      »Ich brauche unsere Gespräche, Evie.« Freundschaft war ein Geschenk, das Sienna sehr schätzte, und die Freundschaft mit Evie war ihre längste und innigste. »Ich hatte auch Angst«, gab sie zu, »ob du dich vielleicht in meiner Nähe nicht mehr wohlfühlen und nicht mehr alles sagen würdest.«


      Evie verdrehte die Augen. »So etwas Dummes.«


      Ein Knoten, den Sienna bislang noch gar nicht bemerkt hatte, löste sich in ihrer Brust.« »Da wir gerade von Gefährten sprechen – was ist eigentlich mit dir und Tai?«


      »Ein Paarungsband gibt es noch nicht«, sagte Evie und folgte Sienna zu der Küchenzeile, wo sie Zutaten für einen Salat zusammenstellten. »Aber das ist nicht ungewöhnlich in unserem Alter, er gehört mir trotzdem.« Evie wusch den Kopfsalat. »Ich kriege ihn schon dazu, sich ›Ich gehöre Evie‹ tätowieren zu lassen.«


      Sienna lachte. »Ziemlich besitzergreifend.«


      »Tai ist sich dessen nicht bewusst«, sagte Evie mit einem zufriedenen Lächeln, »aber ein paar andere Frauen haben ein Auge auf ihn geworfen, seit er Muskeln bekommen hat.« Evies Augen leuchteten nun gelbgolden. »Ich bin zwar untergeordnet, was aber noch lange nicht heißt, dass mir nicht kreative und gemeine Dinge einfallen, wenn eine es wagt, sich an meinen Mann heranzumachen.«


      »Ich helfe dir gerne.«


      »Natürlich tust du das. Das steht in den Regeln für beste Freundinnen.«


      Ein ganz normaler Wortwechsel, aber vor fünf Jahren hatte Sienna sich so etwas nicht einmal vorstellen können. Ihr Leben war inzwischen mehr als einmal auf den Kopf gestellt worden, aber sie war immer wieder auf die Füße gefallen und würde es auch in diesem aufregenden neuen Abschnitt schaffen.


      Etwas pulsierte durch das Band mit ihrem Gefährten, ein Kuss von ihrem Wolf, der sie daran erinnerte, dass sie niemals wieder allein im Dunkeln sein würde.


      Riaz hatte seiner Mutter nicht Bescheid gesagt, dass er noch einmal vorbeikommen würde, deshalb ließ sie nicht nur den Teller mit Keksen fallen, den sie in der Hand hielt, als er am nächsten Vormittag in ihr Haus trat … sondern brach auch noch in Tränen aus.


      Das hätte ihn ziemlich beunruhigt, wenn sie nicht sogleich sein Gesicht mit ihren weichen Händen umschlossen, ihn auf beide Wangen geküsst und sich in einem rasanten Mix aus Englisch und Spanisch beschwert hätte, dass er so lange fortgeblieben war.


      Er warf seine Sachen auf den blanken Fußboden, nahm die kleine Gestalt in die Arme, die sie selbst als »gut gepolstert« bezeichnete, die sein Vater »höllisch sexy« nannte und die für ihn so vertraut und tröstlich war.


      Auch sie legte die Arme fest um ihn. Er ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen und sog den Duft nach Frühlingsblumen, Zucker und Wärme ein. Den Duft, der Küsse auf zerschrammte Knie begleitet hatte, Umarmungen nach der Schule, stolzes Schulterklopfen, als er Soldat geworden war, und Tausende von anderen Erinnerungen.


      »Du bleibst doch«, sagte sie, zog sich aus seinen Armen zurück und wischte sich mit der Schürze die restlichen Tränen ab.


      Er wusste, wann er einen Befehl bekam. »Ja, Ma’am.«


      Dafür erhielt er einen Klaps auf die Wange. »Setz dich, ich hole Kekse.«


      Doch er nahm stattdessen den Besen und fegte die Scherben des zerbrochenen Tellers samt Inhalt zusammen, was ihm einen anerkennenden Blick einbrachte. Riaz unterdrückte ein Schmunzeln. Er war gut abgerichtet. »Wo ist Dad?« Sein Vater Jorge war zwar als Lehrer in Pension gegangen, verbrachte aber dennoch die meiste Zeit damit, irgendetwas mit den Kleinen und Jugendlichen in der Gegend um San Diego zu tun – so war er zufrieden und weit genug weg von seiner Frau.


      »Wir werden eine Gruppe der Jüngeren zum Ritual mitbringen. Jorge regelt gerade die letzten Einzelheiten.«


      Riaz wusste, dass Hawke sich sehr darüber freuen würde. »Wird schön sein, euch dort zu sehen.«


      Seine Mutter nahm die Schürze ab, nachdem sie einen neuen Teller Kekse vor ihn auf den Tisch gestellt hatte. »Ich muss nachher zum Lebensmittelladen – magst du deinen Bruder anrufen? Du kannst ihn sicher überzeugen, heute früher Schluss zu machen.«


      Riaz schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde dich fahren.«


      Seine Mutter lachte und zog seinen Kopf tiefer, um sein Haar zu zerzausen. »Mein Schatz. Eines Tages wirst du eine Frau sehr glücklich machen.«


      Es kostete ihn viel Kraft, das Lächeln beizubehalten, damit seine Mutter nicht sah, was ihre Worte angerichtet hatten. Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und brachte sie dazu, sich auch einen Keks zu nehmen. Er war fest entschlossen, die Zeit in San Diego zu genießen … aber er konnte sich der plötzlichen Erkenntnis nicht mehr verschließen, dass jeder Gedanke an Lisette inzwischen mit Adria verbunden war und der Begierde, die sie beide versengte.


      Auf ihrem Weg zu einer nachmittäglichen Verabredung lief Adria Hawke in die Arme. Als er erwähnte, dass Riaz in San Diego war, verschlug ihr der Schock fast den Atem. Nicht etwa, weil Riaz seinen Eltern einen kurzen Besuch abstattete, sondern weil sie so stark darauf reagierte.


      Sie zitterte vor Erleichterung, ihre Habachtstellung aufgeben zu können. Dennoch war sie nicht so naiv anzunehmen, die Anziehung hätte nachgelassen – etwas so Heftiges ließ sich nicht so leicht überwinden. Selbst jetzt noch flackerte das Feuer immer wieder in ihr auf. Doch nun gab es keine Gelegenheit mehr, ihren Schwur zu vergessen, sich von einem Mann fernzuhalten, der nur zu deutlich gemacht hatte, dass er lieber auf einem Nagelbett schlafen würde als mit ihr.


      »Wie kommst du mit deinen Erkundungen im Revier voran?«


      Hawkes Frage riss sie aus ihren Gedanken – als Leitwolf musste er sich davon überzeugen, dass sich ihr Wechsel gelohnt hatte. »Ich nehme mir jeden Tag einen Abschnitt vor und bespreche alles hinterher mit Eli oder Riley, um nichts zu übersehen.«


      Das Licht glitzerte in Hawkes silbrig goldenen Haaren, als er den Kopf ein wenig nach rechts legte – der Wolf hörte ihr zu. »Sehr gut«, sagte er, die lässige Haltung minderte nicht die schiere Macht, die ihn wie eine zweite Haut umgab. »Und außerdem, Adria.« Der Blick aus seinen Augen versengte sie fast. »Falls es da noch irgendetwas gibt, was ich wissen sollte, musst du es mir sagen.«


      »Natürlich.« Ganz kribbelig in dem Bewusstsein, dass Hawke weit mehr sah, als Wölfin und Frau wollten, setzte Adria ihren Weg zum wöchentlichen Treffen der ranghöheren Soldaten fort. Sie kam ein wenig zu spät, und Elias, der die Gruppe leitete, zog sie deswegen auf, bevor er zur Tagesordnung überging. Er lehnte an einem zerschrammten Schreibtisch, der so massiv war, dass es vier Männer gebraucht hätte, um ihn von der Stelle zu bewegen.


      Er passte perfekt in den auch sonst etwas schäbigen Aufenthaltsraum mit dem abgenutztem Mobiliar und einem großen Anschlagbrett mit Einladungen, Listen der Lieferservices, dem Dienstplan und einer ungeordneten Sammlung von Fotos.


      Adria gefiel es, dass dieser Raum eine ganz eigene Atmosphäre hatte, gemütlich und durch nichts zu erschüttern, ganz wie die pragmatischen Männer und Frauen, die ihn benutzten. Anders als die Offiziere, die sich auch mit Fragen beschäftigen mussten, die das ganze Territorium und das generelle Verhalten des Rudels betrafen, waren die erfahrenen Soldaten mit dem Tagesgeschäft und der Sicherheit in ihrem eigenen Sektor betraut. Riley teilte die Aufgaben ein und kümmerte sich darum, dass die dominanten Gefährten der Höhle reibungslos als Einheit funktionierten, aber Elias war zuständig für alles, was insbesondere die ranghöheren Soldaten betraf. An ihn wandte sich Riley, wenn er wissen wollte, wen er am besten für diese oder jene Aufgabe einsetzen sollte.


      »Also«, sagte Elias jetzt, »als Erstes sollten wir durchsprechen, wie wir die Dienste während der Feierlichkeiten verteilen.«


      Natürlich wollten alle teilnehmen, aber man konnte das Revier nicht unbewacht lassen. »Einstundenschichten?«, schlug Adria vor, die sich neben Simran auf das Sofa gesetzt hatte. »Auch ohne die Offiziere haben wir dafür genug Leute.« Indigo, Riaz, Judd und Riley wurden am Festplatz gebraucht.


      Kieran verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich zurück, sein Stuhl kippelte gefährlich auf zwei Beinen. »Ist für mich in Ordnung.« Er strotzte nur so vor Gesundheit, die braune Haut strahlte. »Aber an der inneren Grenze sollten wir Zweistundenschichten schieben – man muss ja erst hinkommen. Mit der äußeren wird es schwierig, die ist zu weit weg.«


      »Die Raubkatzen haben sich bereit erklärt, das zu übernehmen.« Elias schüttelte den Kopf. »Wann haben wir eigentlich damit angefangen, ihnen zu vertrauen, statt ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen?«


      »Echt ärgerlich, ich könnte einen neuen Teppich brauchen«, ließ sich ein Witzbold von hinten vernehmen.


      Adria schmunzelte. Wie alle anderen, gewöhnte sich auch ihre Wölfin nur allmählich an dieses Bündnis, das inzwischen noch fester als mit Blut geschlossen war. Dass die SnowDancer-Wölfe den Schutz ihrer Grenzen einem Leopardenrudel anvertrauten, das stark genug war, eine Bedrohung darzustellen, zeigte allein schon, wie tief das gegenseitige Vertrauen war, das nichts mehr erschüttern konnte.


      Die Veränderung war natürlich nicht über Nacht gekommen. Jahre hatte es gebraucht … in denen sie selbst in einer Falle gesessen hatte und all ihre Hoffnungen von einem flammenden Schmerz langsam erstickt worden waren. Doch sie wollte nicht mehr zurückschauen und sich fragen, ob sie nicht doch zu früh aufgegeben hatte. Sie hatte alles versucht, bis ihr Herz gebrochen war.


      »Zurück zu den Schichten«, sagte Eli, sein braunes Haar hatte die Farbe von dunklem Karamell und fiel ihm immer wieder in die Stirn. »Wer an der inneren Grenze Wache steht, braucht nur eine Schicht zu übernehmen. Wer möchte sich dazu melden?«


      Ein paar Hände hoben sich, meist von denjenigen, die am Anfang des Abends frei haben wollten, um mit ihren Kindern zu dem Fest zu gehen. »Und die Party wird ja nicht so schnell zu Ende sein«, stellte einer von ihnen fest.


      Alle lachten und konnten sich kaum noch halten, als Drew etwas schlagfertig in die Runde warf. Adria war erstaunt gewesen, als sie ihn auf der ersten Versammlung erblickt hatte, zu der sie gegangen war. Seine Stellung in der Hierarchie war wenig festgelegt, aber sie vermutete, dass er noch am besten zu den erfahrenen Soldaten passte. Obwohl Rileys Bruder und Indigos Gefährte es schaffte, überall willkommen zu sein – gestern hatte sie ihn bei den Mechanikern gesehen.


      »Da das nun geklärt ist«, sagte Elias und sah auf die Tafel, auf der er sich gerade Notizen machte, »sollten wir nun über –«


      »Hey, Eli«, unterbrach ihn Kieran, die graugrünen Augen blitzten schelmisch. »Ist das eine von den Tafeln, die in der Grundschule benutzt werden?«


      »Was?« Elias schrieb unbeirrt weiter auf dem rosafarbenen Rechteck. »Ist dir das gerade erst aufgefallen?«


      Adria lachte. Ob Sakura ihrem Vater die Tafel gegeben hatte?


      »Ich finde sie großartig«, sagte Simran.


      »Du bist ja auch ein Mädchen«, stellte Kieran fest. »Die Tafel ist rosa. Richtige Männer finden Rosa zum Heulen.«


      Alle Frauen buhten, und Kieran hob die Arme. »Hehe, ich mag Mädchen.« Er sprühte vor Charme. »Sehr sogar.«


      »Ruhe jetzt«, sagte Elias mit seiner Kein-Quatsch-mehr-Stimme. »Sonst sitzen wir noch den ganzen Tag hier. Als Nächstes müssen wir neue Trainingseinheiten besprechen. Wir haben jetzt eine Kletterexpertin Vierten Grads in unserer Gruppe. Sie wird ab morgen denjenigen von euch Unterricht geben, die wie Bären nach dem Winterschlaf klettern.«


      Adria brauchte eine Sekunde – und den amüsierten Seitenblick von Elias –, ehe sie begriffen hatte, dass sie mit dieser Aufgabe betraut worden war.
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      »Ist für mich in Ordnung.« Klettern hatte ihr schon immer großen Spaß gemacht – einmal hatte Martin sogar gesagt, sie müsse in einem früheren Leben eine Katze gewesen sein. Es war die einzige Sache, die mit ihm bis fast zuletzt Spaß gemacht hatte. Als würde die Herausforderung eines Berges oder einer steilen Klippe sie wieder zu Partnern machen anstelle von Gegnern. »Ich kann den Unterricht allein übernehmen«, sagte sie und schloss den Deckel zu den Erinnerungen, die keinen Platz mehr in ihrem jetzigen Leben einnehmen sollten. »Aber ich habe gehört, dass Drew auch ziemlich gut klettert.«


      »Das stimmt. Deshalb macht ihr beide das auch zusammen.«


      Drew salutierte in der anderen Ecke des Zimmers. Sie musste ihm einfach zulächeln – wie sollte sie den Mann nicht mögen, der eine Frau anbetete, die wie eine Schwester für sie war.


      »Welche Kategorien?«, fragte Elias.


      »Anfänger bis Mittelstufe. Wir können nicht zulassen, dass die Katzen immer mit ihren Kletterkünsten protzen.«


      Eine Reihe von »Zum Teufel, nein«-Rufen ertönte.


      Adria schüttelte den Kopf. »Aber glaubt nicht, ihr könntet auf Bäumen herumhüpfen wie sie.« Die Raubkatzen waren ganz anders gebaut. »Aber wenn wir zwei Monate lang einmal die Woche trainieren, braucht ihr die Konkurrenz nicht mehr zu scheuen.«


      »Abgemacht.« Elias sah sich um. »Ihr wisst ja selbst, ob ihr den Kurs braucht – tragt euch ein, damit ich dafür sorgen kann, dass ihr nicht gleichzeitig zur Wache eingeteilt werdet.«


      »Ich würde gerne meine Scharfschützenfähigkeiten verbessern, solange es noch ruhig ist«, meldete sich Brody von hinten in einem schleppenden Singsang. »Kannst du Judd oder Dorian verpflichten?«


      Elias nickte und notierte es. Dann standen noch ein paar Dinge auf der Tagesordnung, bevor die Versammlung sich auflöste. Während die anderen hinausgingen, kam Drew zu Adria, um mit ihr das weitere Vorgehen zu besprechen. »Hast du Zeit, um einen Übungsort auszusuchen und darüber zu reden, wie wir die erste Stunde angehen?«


      »Ja.« Sie ging mit ihm hinaus und nahm sich einen Apfel aus der Schüssel am Eingang.


      Drew hatte schon in seinen hineingebissen. Der erste Happen war wunderbar, süß und erfrischend, und die Luft vor der Höhle war wie eine kühle Liebkosung. Drew war ein kluger, flexibler Partner, mit dem es nicht weiter schwierig war, die erste Sitzung zu planen.


      Die am folgenden Nachmittag wie am Schnürchen ablief. Umgeben von ihren Gefährten, bedeckt mit Staub und Schweiß, fühlte sie sich genau am richtigen Platz. Hier war ihr Zuhause.


      Nichts und niemand würde sie von hier vertreiben.


      Sienna wollte Riordans Tritt ausweichen, bemerkte aber gleich, dass sie etwas zu spät reagiert hatte. Sie zuckte schon zusammen, weil sie unweigerlich gleich ein Schlag in die Rippen treffen würde, doch … nichts passierte. Erstaunt stellte sie fest, dass er den Fuß zurückgezogen hatte. Was an sich nicht falsch war – sie tat das auch manchmal im Training, denn es ging ja nicht darum, Kameraden blutig zu schlagen, sondern zu lehren und zu lernen. Aber Riordan hätte sie hart genug treffen müssen, damit sie ihren Fehler bemerkte.


      Heiß wallte Zorn in ihr auf. »Was war denn das?«, fragte sie und hielt in ihrer Bewegung inne.


      »Was?« Er fuhr sich mit der Hand durch die schokoladenbraunen Locken.


      »Dieses Trittchen.«


      »Du brichst ab, um mich zu kritisieren?« Er sah sie finster an. »Das kannst du auch nachher machen – los, weiter, bevor mir graue Haare wachsen.«


      Schon genug im Stress wegen der Feier am nächsten Tag, war Sienna überhaupt nicht dazu aufgelegt, ihm diesen männlichen Schwachsinn durchgehen zu lassen. »Soll ich dein Haar versengen, dann brauchst du dir über graue Haare keine Sorgen mehr zu machen?« Das war ihr einfach so herausgerutscht.


      Gleich würden sich die Augen, die sie stets freundlich betrachtet hatten, mit Angst füllen. Sie hatte einen Fehler gemacht, und ihr Magen zog sich zusammen – Hawke hatte sie schon öfter spielerisch damit gedroht, die Augenbrauen zu versengen, aber sie hatte stets darauf geachtet, niemand anderen im Rudel daran zu erinnern, wer sie war. Doch statt Furcht erntete sie nur Grinsen und Achselzucken. »Hab mir gedacht, du willst morgen sicher nicht mit blauen Flecken rumlaufen.« Ein charmanter Blick aus großen braunen Augen.


      Das schien ein sinnvoller Grund zu sein. Doch ihr fiel ein, dass er genau dasselbe schon beim letzten Training getan hatte – nur etwas geschickter, er hatte sie gestreift, damit sie wusste, dass sie getroffen war. Doch trotz seines jungenhaften Charmes war Riordan dominant. Je mehr sie auf eine Erklärung drängen würde, desto weniger würde er darauf eingehen. »In Ordnung«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Rachegelüste hoffentlich verbarg. »Danke. Bist du bereit?«


      Er nahm wieder Kampfhaltung ein.


      Ohne Vorwarnung ging sie voll auf ihn los – ihr Fuß traf hart seine Rippen, ihr Ellenbogen sein Kinn, ihre Faust seinen Magen. Das schöne Gesicht ließ sie unversehrt, denn er hatte eine Verabredung für das Fest. Doch als er sie nur abblockte, selbst aber nicht angriff, kniff sie die Augen zusammen und setzte zu einem Tritt ins Gesicht an, der einen großen blauen Fleck hervorgerufen hätte, wenn er dort gelandet wäre, wo sie wollte.


      »Verdammt!« Er griff ihren Knöchel, kurz bevor ihr Fuß ihn berührte, und warf sie zu Boden, war nur einen Augenblick später über ihr und drückte sie mit dem Gesicht in die Matte. »Willst du mich umbringen?«, knurrte er.


      Statt einer Antwort und obwohl sie kaum noch Luft in den Lungen hatte, warf sie den Kopf kräftig zurück. Er wich fluchend aus und ließ sie los. Sie stemmte sich hoch und hob eine Augenbraue, als Riordan sie vom anderen Ende der Matte misstrauisch ansah. »Tut mir leid«, sagte sie mit einer zuckersüßen Stimme, die jeden Schokoriegel mit Stolz erfüllt hätte. »Haben wir etwa nur so getan, als würden wir ernsthaft trainieren?«


      Er knurrte wieder, noch lauter und tiefer. »Du bist die Gefährtin meines Leitwolfs«, blaffte er so wütend, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Mein Wolf kann dir nicht wehtun.«


      Das nahm ihr ein weiteres Mal den Atem. Sie war so damit beschäftigt gewesen, was das Rudel von ihr halten mochte, seit nun alle von dem kalten Feuer wussten, dass sie sich gar keine Gedanken über die Auswirkungen ihrer Beziehung zu Hawke gemacht hatte – vor allem, da ihre beste Freundin Evie so unbekümmert damit umgegangen war. Aber es war nun einmal eine Tatsache, dass sie für Riordan nicht mehr nur seine Freundin, die Rekrutin Sienna Lauren, war, sondern Sienna Lauren Snow, die Gefährtin des Leitwolfs.


      Völlig überrascht über die weitreichenden Konsequenzen dessen, was Riordan gerade gesagt hatte, brauchte sie ein paar Sekunden, um eine Antwort zu finden. »Der Leitwolf kann herausgefordert werden«, sagte sie nachdenklich. »Die rangniedrigeren Soldaten können ihn also angreifen, dann gilt dasselbe auch für seine Gefährtin.«


      Seufzend ließ sich Riordan nach hinten fallen und streckte sich auf dem Boden aus. »Hast du eine Ahnung, was Hawke mit mir machen würde, wenn ich dich verletze!«


      »Aber nicht bei einer Verletzung im Training.« Hawke war zwar besitzergreifend und extrem beschützend, aber er würde nie ihrer Entwicklung als Soldatin im Wege stehen. Mehr als einmal hatte er sie auf die Bretter geworfen, sobald er vermutete, sie sei nachlässig im Training geworden – ganz abgesehen davon, dass er sie überhaupt erst zum Training angehalten hatte.


      »Wenn du das nicht kapierst oder nicht kapieren willst«, sagte sie, »dann bitte ich Indigo, uns im Training nicht wieder zu Partnern zu machen.« Das war keine Drohung, sondern das Angebot einer Freundin, die Wolfslogik verstand. »Das schadet niemandem.«


      Riordan kam wieder hoch. »Du servierst mich ab, weil ich dich nicht grün und blau prügeln will?« Er kochte.


      »Ich kann mich nicht verbessern, wenn mein Partner mich wie ein Porzellanpüppchen behandelt.« Ihre Feinde würden sicher nicht davor zurückschrecken, sie zu verletzen, und sie würden sicher nicht nur geistige Kräfte einsetzen. »Ich muss geschickt und gefährlich sein, wenn ich Ming und die anderen im Rat überleben will.«


      Riordan atmete schwer durch. »Macht mich stinksauer, dass du dich mit solchem Mist abgeben musst.«


      Diesmal zuckte sie mit den Achseln. »Gehört zu meinem Leben.« Aber die guten Dinge machten es allemal wett.


      Riordan kam auf die Füße, hielt ihr die Hand hin und zog sie hoch. »In Ordnung«, sagte er leise. »Dann halte ich mich ab jetzt nicht mehr zurück. Aber … ich bin ein Wolf, Sin. Kann sein, dass ich mich manchmal vergesse.« Ein spielerischer Klaps auf ihr Kinn. »Ein Schlag auf den Kopf bringt mich wieder auf die Reihe.«


      Sie strahlte aus vollem Herzen. »Abgemacht.«


      Am späteren Abend, als Hawke nach einer langen Videokonferenz zu ihr ins Bett gefallen war, schmiegte sie sich an ihn und berichtete von der Auseinandersetzung mit Riordan. »Danach ging es besser, er hat mich sogar aufgezogen wegen meiner Fehler.«


      Hawke verschränkte einen Arm hinter seinem Kopf und legte den anderen um sie, seine Finger malten kleine Kreise auf ihrem unteren Rücken. »Ich hatte mit so etwas gerechnet – du musst allein damit klarkommen.«


      Denn wenn er sich einmischte, verleugnete er damit ihre Stärke. »Ich danke dir, dass du mich genug liebst, um mich meine eigenen Kämpfe ausfechten zu lassen«, sagte sie und strich mit der Fußsohle über seinen Schenkel.


      Er vergrub die Hand in ihrem Haar. »Stimmt nicht ganz – manche Kämpfe reklamiere ich für mich.«


      »In Ordnung. Solange du nicht zu gierig wirst und sie dir alle unter den Nagel reißt.« Sie spürte, wie überrascht er war, stützte sich auf dem Ellenbogen auf und sah in die unglaublich schönen, im Dunkeln glühenden Augen. Weißes Feuer schimmerte in hellem Blau. »Du wunderbarer Wolf.«


      »Ich mag es, wenn du so mit mir sprichst.«


      »Früher«, sagte sie und strich mit den Fingern über seine Brust, wie sie es beide mochten, »früher musste ich dich ununterbrochen bekämpfen, weil es so aussah, als würdest du mir überhaupt nichts zutrauen, als müsste ich dich erst dazu zwingen, mich wirklich zu sehen.« Sie legte ihm die Finger auf die Lippen, als er die Stirn runzelte. »Ganz egal, ob es wirklich so war oder nicht – ich habe es damals so empfunden. Nun aber nicht mehr … und ich kann manchmal nachgeben.« Die bewusste Hingabe schmälerte den Respekt keineswegs, den sein Wolf für sie empfand. Es zeigte dem Wolf nur, dass sie ihm sogar in ihrer Verletzlichkeit vertraute – und das war ebenso wichtig wie ihr Stolz.


      Hawke schwang sich blitzschnell auf sie, schob den muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine, die Hand noch immer in ihrem Haar. Sein Kuss war zärtlich und leidenschaftlich. »So stark und so schön.« Seine Lippen fanden den Weg zu ihrer Kehle, sie streckte sich ihm entgegen. »Ich danke dir, dass du mich genug liebst, um mein Bedürfnis zu verstehen, für dich zu sorgen«, sagte er als Echo ihrer Worte.


      »Hawke!«


      »Schsch … Lehn dich zurück und denk an England.«


      Lachen stieg in ihr auf, brach aus ihr heraus. »Ich denke aber lieber an dich.«


      Sie spürte sein Lächeln auf ihrem Bauch, die Bartstoppeln jagten einen Schauer nach dem anderen über ihren Körper, als er schrecklich langsam und genüsslich jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen bedeckte und sich dabei langsam nach unten schob.
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      Hell und klar brach der Tag herein, an dem der Bund zwischen Hawke und Sienna mit einem Fest besiegelt werden sollte. Obwohl Adria am Abend Wache gestanden hatte, war sie bereits um zehn wieder auf den Beinen, um bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Nell, die die Oberaufsicht über die Mütter führte, teilte sie zur Küchenarbeit ein. Was für sie vollkommen in Ordnung war – sie arbeitete gerne mit den Händen, selbst wenn es darum ging, zweitausend Kartoffeln zu schälen.


      »Hallo.« Ein breitschultriger Mann mit dunklem Haar und gebräunter Haut setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. Er lächelte, und das Grübchen auf seiner linken Wange gab ihm etwas Spitzbübisches. »Man hat mich zu den Fußtruppen abgeordnet.« Er hielt ein Schälmesser hoch. »Sam ist mein Name. Du bist Adria, habe ich recht?«


      »Ja.« Unmöglich, nicht zurückzulächeln.


      »Ich wusste gar nicht, dass Indigo noch eine Schwester hat.«


      Den Fehler konnte man leicht machen, wenn man ihre Familie nicht näher kannte. »Ich bin Tarahs Schwester«, sagte sie. »Eigentlich also Indigos Tante.«


      »So ein Unsinn.« Zwischen seinen Brauen entstand eine steile Falte.


      Die Wölfin freute sich. »Pfadfinderehrenwort.« Ihre Eltern waren vor Freude »aus dem Häuschen gewesen« über die überraschende Schwangerschaft ihrer älteren Tochter, kurz nachdem diese den Bund mit einem Gefährten geschlossen hatte.


      Indigo war vier Jahre nach Adria geboren worden.


      »Aha.« Eine ganze Weile schälten sie schweigend weiter. »Und hast du für das Fest schon eine Verabredung?«


      Es war gut zu flirten, eingerostete Fähigkeiten wieder zum Leben zu erwecken. »Willst du damit sagen, dass du noch nicht vergeben bist?«


      Achselzucken. »Ich hatte keine Lust auf Eifersüchteleien und wollte eigentlich solo aufkreuzen, aber jetzt …« Ein charmanter Blick, der jeder Raubkatze Ehre gemacht hätte – und umso beeindruckender, als Sam ein Mensch war.


      Beinahe hätte sie angenommen – er war zum Anbeißen und fand sie offensichtlich anziehend, aber … er wirkte so unschuldig. Ende zwanzig und nach allem, was sie bei der Schlacht von ihm mitbekommen hatte, hart im Nehmen und sehr mutig, aber nicht hart genug. Obwohl sie in Wirklichkeit wohl nur fünf, höchstens sechs Jahre voneinander trennten, kam sie sich neben ihm alt vor. »Ich bin nicht gut für dich, Sam.«


      Sein Lächeln verschwand bei den leisen Worten, die samtbraunen Augen sahen sie eindringlich an. »Aber vielleicht bin ich gut für dich. Was meinst du?« Er schälte schweigend noch eine Kartoffel, als warte er darauf, dass sie etwas sagte. Als sie weiter schwieg, seufzte er theatralisch. »Na, schön, ich gebe mich geschlagen – aber unter einer Bedingung.«


      Oh Gott, aber sie mochte ihn dennoch. »Das hört sich nicht nach Rückzug an.«


      »Ich gehöre zum Rudel der SnowDancer-Wölfe.« Er grinste verschmitzt. »Du musst mir versprechen, so oft mit mir zu tanzen, wie ich möchte.«


      »Aber nur tanzen«, sagte sie. Es wäre Sam gegenüber nicht fair gewesen, ihn in dem Glauben zu lassen, er habe Chancen bei ihr – da ihre Wölfin schon auf einen anderen Mann fixiert war. Sie würde das schmerzhafte und ungewollte Verlangen schon irgendwann überwinden, wollte aber bis dahin niemanden verletzen.


      »Okay.« Sams verdächtig schnelle Zustimmung wurde von einem weiteren verschmitzten Lächeln begleitet.


      Zum Anbeißen, er würde sicher versuchen, einen Kuss von ihr zu bekommen, wenn nicht mehr. »Sam!« Ihr Lachen machte den Versuch eines ernsthaften Gesprächs zunichte. Plötzlich fühlte sie sich ganz leicht und sorgenfrei. Nie hätte sie gedacht, dass das jemals wieder der Fall sein könnte.


      Sein Grübchen hatte verheerende Auswirkungen, er stieß sie mit dem Stiefel an, verspielt wie ein Junges. »Wir werden Spaß haben.«


      »Ja«, sagte sie, und die Wölfin in ihr tanzte glücklich herum. »Das denke ich auch.«


      Die Zeit in San Diego hatte Riaz gutgetan. Viel ruhiger als davor, war er früh am Morgen mit dem ersten Flug zurückgekehrt; seine Eltern würden mit ihren Schutzbefohlenen am Nachmittag folgen. Nun half er, die Anlage für das Fest aufzustellen – steckte auf Anweisung der Techniker Kabel zusammen und wuchtete Lautsprecher an den richtigen Platz. »Ich hab das Gefühl, den Jungs gefällt das ein wenig zu gut«, sagte er zu Elias, als sie kurz verschnauften, um einen Schluck Wasser zu trinken.


      »Sehr oft haben sie ja nicht Gelegenheit, einem Offizier Befehle zu erteilen.« Elias grinste … und stolperte beinahe, als ein kleiner Wirbelwind ihn von hinten schubste und die Arme um seine Beine schlang.


      »Daddy!«


      Elias warf Riaz die Wasserflasche zu, schnappte Sakura und hob sie hoch. »Deinetwegen hätte ich fast das Gleichgewicht verloren, meine Süße.«


      Sakura kicherte. Ihr fein geschnittenes Gesicht trug die Kriegsbemalung einer Häuptlingstochter. »Neal jagt mich.« Sie blickte über Elias’ Schulter. »Da kommt er!« Sie rutschte aus den Armen ihres Vaters und sauste so schnell um die Ecke, wie man es dem zarten Mädchen gar nicht zugetraut hätte.


      Kurz darauf flitzte ein Junge im selben Alter vorbei, der eine giftgrüne Wasserbombe in einer Hand hielt.


      Riaz’ Wolf reckte sich freudig, er gab Elias die Wasserflasche zurück. »Die Jüngsten haben mit der Feier offenbar schon angefangen.«


      Der Soldat antwortete nicht, sondern schaute nur nachdenklich den Kindern hinterher.


      »Keine Sorge«, sagte Riaz, der glaubte, Elias habe Angst um Sakura. »Drew hat die Wasserbomben gecheckt. Die tun gar nicht weh – machen den anderen nur nass.«


      »Was? Ach so, das.« Elias schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein schweißnasses Haar. »Nein, das ist es nicht.« Er trank einen Schluck Wasser. »Aber … eben hat sie das erste Mal wieder gelacht.«


      Bei einem unerwarteten Angriff der Makellosen Medialen war Elias so schwer von einem Laser getroffen worden, dass er sich in einem Schockzustand befand, als er auf die Krankenstation gebracht wurde. Niemand hatte die kleine Sakura trösten können – sie war der Augapfel ihres Vaters. Ihre stille Trauer war umso schmerzlicher. Es hatte jedem im Rudel schier das Herz gebrochen, als sie mit großen, traurigen Augen wie ein ausgesetztes Hündchen herumgelaufen war.


      Riaz wusste, dass Eli und seine Gefährtin Yuki sich große Sorgen um die längerfristigen Auswirkungen des Traumas machten. »Das braucht Zeit«, sagte er und dachte an ein anderes Kind und einen anderen Vater. »Sie wird drüber wegkommen. Kinder sind stärker, als man denkt.«


      Elias sah ihn an. »Du klingst sehr sicher.«


      »Mein Vater wurde auch schwer verletzt, als Garrick getötet wurde.« Als Lehrer hatte sein Vater kaum etwas gegen die von den Medialen manipulierten dominanten Rudelgefährten ausrichten können, aber er hatte standgehalten, um die Schwachen zu schützen. »Ich stand vollkommen unter Schock.« Selbst jetzt noch mochte er kaum daran denken. »Denn Väter dürften einfach nicht verletzt werden. Meine Eltern haben danach das Beste getan, was sie in solch einer Lage tun konnten, sie haben mich und meinen Bruder nicht mit Samthandschuhen angefasst – die Normalität hat uns wieder geerdet.« Und schon damals hatte er gewusst, was für ein Glück er gehabt hatte.


      Riley hatte seine Eltern verloren.


      Hawke hatte seinen Vater verloren … und kurz darauf auch die Mutter.


      Bei dem schrecklichen, hinterlistigen Angriff waren viele ihrer Freunde Vollwaisen geworden oder hatten einen Elternteil verloren.


      »Schenk ihr deine Liebe«, sagte er. »Mehr braucht sie nicht.«


      »Ich werde nie vergessen, wie es damals in der Höhle nach dem Kampf war.« Ein kalter Schatten legte sich über Elias’ warmen Blick. »Wie unheimlich still. Viele starke Gefährten waren gefallen. Ich war noch Rekrut und hatte fürchterliche Angst, das Rudel würde auseinanderbrechen.«


      Doch die Wölfe waren nicht daran zerbrochen. Sie waren stärker geworden. Und heute feierten sie die Paarung des Jungen, der seine Kindheit aufgegeben hatte, um das Rudel aus der Dunkelheit hinauszuführen. Nichts und niemand konnte die tiefe Ergebenheit des Rudels Hawke gegenüber je ins Wanken bringen. »Komm schon«, sagte Riaz zu Eli. »Die größenwahnsinnigen Techniker gestikulieren schon wie wild, dass wir kommen sollen.«


      Zwei Stunden später sagte der Soldat: »Geschafft! Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte jetzt ein Bier brauchen.«


      Riaz nahm das T-Shirt, das er sich vorhin ausgezogen hatte, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und nickte. Dann legte er sich das Hemd um den Hals und verließ mit Eli den Festplatz, ohne groß auf eine Gruppe von Frauen zu achten, die mit Kisten voller Dekorationsmaterial an ihnen vorbeigingen.


      Ein schriller Wolfspfiff zerriss die Stille, und Riaz blickte zurück – in die Augen einer Schönheit mit feurigen dunklen Augen, deren blonde Locken bis zu den Hüften reichten. Sie hob die Kiste auf ihre Hüfte, reckte die vollen Brüste im marineblauen Baumwollhemd vor und lächelte einladend. Die meisten heißblütigen Männer hätten ohne Zögern zugegriffen, aber Riaz schüttelte nur mit einem freundlichen Lächeln den Kopf, damit die Ablehnung nicht zu hart wirkte, und setzte seinen Weg fort.


      Elias schwieg, bis sie im Wald auf einem einsamen Weg waren. »Hast du schon eine Verabredung?«


      »Kein Interesse.« Der Wolf in ihm ließ die rasiermesserscharfen Zähne aufblitzen, denn das war ein glatte Lüge. Es gab eine Frau, die ihn verflucht stark interessierte.


      Kurzes Schweigen. »Bist du … hm … anders gepolt?«


      Riaz blieb stehen. »Was soll das, Eli?«


      Elias zuckte unbekümmert die Achseln. »Die Frauen fragen sich allmählich, warum du sie abweist, da du doch offensichtlich nach Berührung hungerst. Und auch auf die Gefahr hin, dass du mich umbringst: Man hat Lara ein paar sehr direkte Fragen gestellt.«


      »Na großartig.« Riaz packte sein T-Shirt mit beiden Fäusten. »Mein Schwanz ist auf eine Frau fixiert, die mein Blut in Wallung bringt –« Und Lisette in den Hintergrund drängte. » – und das Rudel glaubt, ich sei entweder schwul oder kriege keinen mehr hoch.« Er wusste nicht, ob er vor Wut schreien oder um sich schlagen sollte.


      »Ist sie in der Höhle?«, fragte Elias neugierig.


      »Spielt keine Rolle.« Er würde es nicht zulassen, obwohl er heute Morgen mit einem Steifen aufgewacht war – im Kopf die heisere Stimme und den sinnlichen Geschmack der Frau, die er fast an einer Wagentür gevögelt hatte.


      »Wie du willst.« Elias’ beschwichtigende Worte brachen durch seine wütenden Gedanken. »Aber du solltest vielleicht wissen, dass eine ganze Reihe ungebundener Frauen heute Abend einen Anschlag auf dich vorhat, um ein für alle Mal Gewissheit zu erlangen.«


      »Das musste ja so kommen.« Er war ein starker, attraktiver Mann ohne Partnerin. Da hätte es eher überrascht, wenn man ihn nicht auf spielerische Weise gejagt hätte. Allerdings war er auch dominant genug, um alle zu vertreiben, doch nur weil er schlechter Stimmung war, musste er Frauen ja nicht den Abend verderben, die nur dem Ruf der Natur folgten. »Warum zum Teufel bin ich nur zur Höhle zurückgekehrt?«, knurrte er.


      Elias schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. »Weil du uns liebst.«


      Das stimmte. Deshalb würde er auch Ärger und Frust hinunterschlucken und im Zweifel keinen Tanz auslassen – allerdings mit wechselnden Partnerinnen, damit keine auf den Gedanken kommen konnte, ihn für sich beanspruchen zu können.


      Nur mit Adria würde er kein einziges Mal tanzen.


      Es beschämte ihn bis auf die Knochen, weil es das Bild zerstörte, das er von sich hatte, aber er war nicht sicher, ob er sie anfassen konnte, ohne sie sofort auf den Boden zu werfen, ihr die Hosen vom Leib zu reißen und den Schwanz in ihr zu versenken.
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      Hawke nahm eine unerwartete Witterung wahr, als er mit Judd nach draußen ging, um nach der Videokonferenz mit Lucas, Sascha, Nikita, Max und Anthony ein wenig frische Luft zu schnappen. Sie waren nun schon zum zweiten Mal in dieser Woche zusammengekommen – ungewöhnlich für ihr eigenartiges Bündnis, aber der zunehmenden Unbeständigkeit des Medialnet geschuldet.


      Inzwischen hatte sich die Lage so zugespitzt, dass sowohl Nikita als auch Anthony Pläne für den Fall erstellt hatten, dass sie einem Anschlag zum Opfer fielen. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie zurückhaltenden Respekt für die beiden Ratsmitglieder – denn sie hatten nicht nur bedacht, was ihr Tod für die jeweiligen Unternehmen bedeuten würde, sondern auch für die Leute, die auf sie zählten. Nie würde er einem von ihnen vertrauen oder sie sogar mögen, dafür klebte zu viel Blut an ihren Händen, aber er akzeptierte die Zusammenarbeit mit dem Feind, um sein Rudel und die ganze Region zu schützen.


      Noch vor einem Jahr hätte er so etwas nicht für möglich gehalten, aber darüber wollte er heute nicht nachdenken. Heute Abend sollte es nur um seine Gefährtin und ihn gehen. Um Wölfe und heiteres Spiel. Um Lachen und Zuneigung.


      Wieder diese Witterung!


      »Ist Alexei da?« Sein jüngster Offizier hatte auch teilnehmen wollen, aber Hawke hatte es abgelehnt. Obwohl keiner der Sektoren außerhalb des unmittelbaren Reviers der Höhle jemals angegriffen worden war, konnten sich die Wölfe keine Unachtsamkeiten bei den Sicherheitsvorkehrungen leisten – denn nicht nur die Medialen bereiteten ihnen Sorgen. Alexeis Abschnitt lag nahe der Grenze zu Oregon, gleich neben dem Revier eines zwar viel kleineren, aber recht aggressiven Wolfsrudels.


      Judd sah ihn mit einem schwer durchschaubaren Blick an. »Laut Plan kommt er frühesten in einem Monat. Das haben wir doch auf der letzten Offiziersversammlung besprochen.«


      »Ich weiß, aber ich könnte schwören …« Hawke schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wo wollte Riley uns treffen?«


      Judd deutete mit dem Kinn auf eine Stelle zwischen den Bäumen, wo Wasser silbern und kobaltblau im Sonnenschein glitzerte. »Auf der Lichtung an der gegenüberliegenden Seite des Sees. Er wollte Abstand vor dem Wahnsinn hier drinnen haben.«


      Hawkes Wolf gefiel es nicht, dass er sich in der Witterung getäuscht hatte, doch er schüttelte den Gedanken ab und ging mit seinem Offizier weiter – der als Ergebnis einer unglaublichen Vorstellung während der Schlacht in San Francisco nun einen eigenen Fanclub hatte. Mit allem, was dazugehörte, inklusive »I ♥ Judd«-und »Judd Is My Boyfriend«-Fan-Artikeln.


      Normalerweise wären Zivilisten nie in die Nähe des früheren Pfeilgardisten gelangt, aber man hatte die Stadt nicht vollständig vor dem Angriff der Makellosen Medialen evakuieren können. Zumindest sein Name hätte jedoch geheim bleiben sollen. Aber eine ganze Reihe unerschrockener Journalisten hatte Leib und Leben riskiert, um über die Schlacht zu berichten – und einer von ihnen hatte gehört, wie die Kämpfenden Judd gerufen hatten, und es prompt in einem Artikel ausgeplaudert. »Hat Brenna dir die Website gezeigt?«


      »Ja«, murrte Judd düster.


      Hawkes Wolf lachte leise, als er an den Stapel »I ♥ Judd«-T-Shirts und die Kiste Buttons dachte, die Drew für das kommende Offizierstreffen gekauft hatte. »Ich überlege, ob ich dich nicht als neuen Werbeträger einstellen soll.«


      »Ich würde meine Nichte nur ungern so bald zur Witwe machen«, war die kühle Antwort.


      »Hab gehört, manche Frauen stellen ihre Telefonnummern auf die Seite.« Neben sexy Filmchen und Fotos.


      Judds Augen glühten. »Nicht mehr, seit Brenna sich in die Seite gehackt und die Meldung hinterlassen hat, dass ich überaus glücklich verheiratet mit einer Wölfin bin, die rasiermesserscharfe Zähne und spitze Krallen hat und wahnsinnig eifersüchtig ist.« Der Anflug eines Lächelns, das dennoch sehr zufrieden wirkte. »Dazu hat sie noch ein paar schreckliche Fotos von Leuten hochgeladen, die Opfer wilder Wölfe wurden.«


      Hawke grinste stolz – er hatte nichts anderes erwartet. »Das ist genau mein Mädchen.« Er nahm eine andere Witterung wahr und blieb stehen. »Verdammt, das ist Matthias.«


      Judd zwinkerte nicht einmal, der perfekte, gefühllose Gardist. »Hast du zu wenig geschlafen?«


      »Sehr witzig.« Mit tiefem Knurren sprintete Hawke los. »Jem. Kenji. Cooper –« Und dann war er auch schon auf der Lichtung, umringt von allen Offizieren, vom jüngsten bis zum ältesten, aus jedem einzelnen Abschnitt des riesigen Territoriums der SnowDancer-Wölfe.


      Großes Hallo brach aus, man umarmte ihn, schlug ihm auf den Rücken und küsste ihn sogar. »Ich hatte es eigentlich auf den schönen Mund abgesehen«, sagte Jem mit einem schrägen Lächeln und strich über die Wange, die sie gerade geküsst hatte. »Aber ich habe gehört, deine Gefährtin sei sehr eifersüchtig.«


      Ihm war überhaupt nicht nach Lachen zumute. »Was zum Teufel macht ihr hier?« Noch nie hatten diese Männer und Frauen so offen seine Befehle missachtet.


      »Entspann dich, Boss«, sagte Tomás, respektlos wie immer. »Wir haben allen Grips zusammengenommen, um unter dem Radar durchzutauchen – niemand wird uns heute Abend vermissen. Jeder von uns hat Leute, denen wir vollauf vertrauen, die Stellung zu halten, und wir stehen in ständigem Kontakt mit ihnen.« Er hielt ein Satellitentelefon hoch.


      »Noch dazu«, sagte Riaz und hielt auch sein Satellitentelefon hoch, »stehen Judd, Riley, Indigo und ich im Notfall als doppelte Sicherung zur Verfügung.«


      Hawke sah Riley an. »Ich nehme an, die Falken sind ebenfalls auf Patrouille?« Seine Offiziere waren viel zu klug, um nicht jede verfügbare Unterstützung zu nutzen.


      »Ich habe euch ja gesagt, dass er es rauskriegt.« Alexei setzte sein »Supermodel-Lächeln« auf, wie Tomás es einmal genannt hatte … um gleich darauf von Alexei ein blaues Auge verpasst zu bekommen. »Wir mussten herkommen. Du kannst uns ruhig anbrüllen und rauswerfen, aber wir werden nur die Achseln zucken und wieder auf der Matte stehen.«


      Kenji nickte, in den knallviolett gefärbten Haaren glänzten goldene Sternchen. »Wir sind wie Termiten – man wird uns nicht los.«


      Hawke war der Leitwolf, sein Wort war Gesetz, aber er wusste auch, wann er sich geschlagen geben musste.


      Er legte den Arm um die kleine Jem und drückte sie an sich, sein Wolf hieß sie willkommen. Die Loyalität so starker und warmherziger Männer und Frauen war ein Geschenk – selbst wenn sie manchmal seine Autorität infrage stellten. Und in diesem besonderen Fall … war es ein Zeichen von so tiefer Liebe, dass man als Leitwolf schon mit dem Klammerbeutel gepudert sein musste, um sie abzulehnen. »Dann sollten wir Schlafplätze für euch suchen.«


      Cooper schnaubte. Eine hässliche Narbe zog sich auf der linken Gesichtshälfte über die mahagonifarbene Haut. »Wer will denn schlafen?«


      »Ich jedenfalls nicht.« Tomás’ Grinsen war ansteckend. »Ich will bis zum Morgengrauen tanzen, am liebsten mit der kleinen Wölfin, die ich vorhin gesehen habe – dann schleiche ich mich nach Hause, bevor es jemand mitbekommt.«


      »Die ungebundenen Frauen werden sich vor dir hüten, mi amigo«, sagte Matthias in schleppendem Tonfall. Er hatte den Arm um Indigos Schultern gelegt. »Aber keine Sorge. Die Großmütter werden sich sicher über deine Gesellschaft freuen.«


      Tomás wandte sich zu dem großen Offizier um. Auf seinem Gesicht lag gespieltes Bedauern. »An deiner Stelle würde ich mich vorsehen – Drew zieht dir sicher wieder eins über, wenn er hört, dass du Indy in den Arm genommen hast. Hat er dir nicht beim letzten Mal den Hintern versohlt?«


      Indigo tätschelte Matthias’ Arm. »Sie haben sich versöhnt.«


      »Gab es Küsse?«, fragte Tomás und klatschte in die Hände. »Kaum zu glauben, dass ihr niemanden –«


      Jem war an ihn herangetreten, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. »Bitte sehr, Tommy.«


      Zum ersten Mal sah Hawke, wie es Tomás die Sprache verschlug. Alle anderen brachen in lautes Gelächter aus.


      Hawkes Wolf grinste glücklich – schon seit Jahren waren der Leitwolf und seine Offiziere nicht mehr an einem Ort zusammengekommen, und verdammt noch mal, es war ein unglaublich gutes Gefühl. Auch für das Rudel würde es gut sein, ein stilles Zeichen, dass die Wölfe sich nicht vor ihren Feinden fürchteten und sich weder versteckten noch fortliefen.


      Sie waren Wölfe, und sie waren stark.
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      Ratsherr Kaleb Krychek verließ das Medialnet und schlüpfte wieder zurück in seinen Körper auf dem Balkon am Rand von Moskau. Der Balkon hatte kein Geländer, und der steile Abgrund, den der dunkle Schleier der Nacht gerade verbarg, bedeutete den Tod für jeden, der nicht fliegen … oder teleportieren konnte.


      Er schloss die Augen und öffnete sie wieder.


      Seine Fähigkeit, zu jedem Individuum teleportieren zu können, war in dieser Situation völlig nutzlos. Denn aus irgendeinem Grund konnte er eben nicht zu derjenigen Person teleportieren, die er seit Jahren suchte. Ein weiteres Mal öffnete er sein geistiges Auge und ging die Pfade durch, die er bislang beschritten hatte. Unbestreitbar kam er näher. Allerdings war es fraglich, ob er rechtzeitig –


      Ratsherr.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den telepathischen Ruf, kehrte zurück in seinen Kopf und trat ins Medialnet – dieses Mal ohne die Schilde, die ihn unsichtbar machten. »Silver.«


      Das Bewusstsein seiner Assistentin war vollkommen klar, zeigte nicht die Haarrisse einer gebrochenen Konditionierung. »Sir. Meine Familie hat auch während der Schlacht mit den Gestaltwandlern nicht den Kontakt zu den Makellosen Medialen verloren. Den letzten Berichten zufolge regt sich die Gruppierung erneut.«


      »Damit habe ich gerechnet.« Die Makellosen Medialen waren durch das kalte Feuer Sienna Laurens und die vereinte Kampfkraft von Gestaltwandlern, Menschen und Medialen zwar schwer geschwächt, aber nicht vollkommen zerschlagen worden.


      Eine ungewöhnliche Allianz hatte sich da zusammengefunden.


      Kaleb hatte das Ganze von Weitem beobachtet und abgewogen, was diese gemeinsamen Anstrengungen nicht nur für seine Gattung, sondern für die ganze Welt bedeuten mochten.


      »Welches neue Ziel haben sie ins Auge gefasst?«


      »Noch wird das nicht deutlich. Die Informationen erreichen nur eine ausgewählte Gruppe von Individuen, die unbedingt Bescheid wissen müssen. Unser Kontakt konnte bislang nur bestätigen, dass sich die Aufmerksamkeit der Makellosen Medialen nun nicht mehr auf die Gestaltwandler, sondern auf das Medialnet richtet.«


      Kaleb überlegte, was diese radikale Veränderung bewirkt haben konnte. Nachdem sie so vernichtend geschlagen worden waren, war es sicher sinnvoll, wenn die Gruppierung ihre Strategie überdachte, aber es musste noch mehr dahinterstecken. Fanatiker dachten nicht logisch, und die Makellosen Medialen waren absolut fanatisch, ganz egal, was sie sich selbst über die »Reinheit« ihres Silentiums in die Tasche logen.


      Sehr wahrscheinlich waren die Makellosen Medialen zu dem Schluss gekommen, dass jeder, der ihren Angriff auf die Gestaltwandler nicht unterstützt hatte, automatisch ihr Feind war, selbst wenn er der eigenen Gattung angehörte. »Danke, Silver.«


      »Sir.« Wie eine Sternschnuppe entfernte sich das Bewusstsein.


      Kaleb starrte auf der körperlichen Ebene hinaus in den dunklen Abgrund vor seinem Haus, dehnte sein Bewusstsein aber auf der geistigen Ebene zum Dunklen Kopf aus. Was hörst du? Was siehst du?


      Die gebrochene Wesenheit aus allen Gefühlen, die Mediale negierten und noch weniger fühlen wollten, schlich um Kaleb herum und suchte nach Zuneigung. Doch der Dunkle Kopf war beileibe kein Schoßtier, sondern ein Albtraum. Kaleb wusste gar nicht, was Zuneigung war – konnte sie aber zumindest gut genug vorspiegeln, um den Dunklen Kopf zu beruhigen.


      Die Wesenheit zeigte ihm zerstörte Gehirne und verwüstete Stellen im Medialnet. Das hatte Kaleb allerdings schon selbst gesehen, denn er beobachtete Objekt 8–91 regelmäßig. Makellose Mediale, warf er ein, um die Suchparameter einzuschränken.


      Doch der Dunkle Kopf hatte zu diesem Thema nichts Neues zu berichten.


      Dann wusste Silver besser Bescheid, als sie ahnte – die Makellosen Medialen hielten sämtliche Informationen über ihre neuen Pläne auf allen Ebenen unter Verschluss. Ihre Mitglieder hatten die Kommunikation auf Telepathie oder direkten Kontakt begrenzt. Das war langsamer … aber sehr viel sicherer, wenn man wollte, dass die Strategie erst entdeckt wurde, wenn es für eine Reaktion längst zu spät war.
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      Sienna sah überrascht die Frau an, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte.


      In den letzten Jahren hatte sie ihre Kleidung ausschließlich auf Shoppingtouren mit Freundinnen erstanden. Dieses Kleid jedoch nicht. Für diesen Abend, an dem sie vor der ganzen Welt den Wolf, der immer in ihrem Herzen sein würde, als Gefährten annahm und er sie, musste es etwas ganz Persönliches sein.


      Sie hatte den smaragdgrünen Stoff selbst ausgesucht, nach einem von ihr ausgewählten Schnittmuster zugeschnitten und schließlich Tarah gebeten, die Teile zusammenzunähen. Das Ergebnis war atemberaubend. Die Seide lag eng an ihrem Körper an, die beiden Träger kreuzten sich oberhalb der Brust und liefen dann im Nacken zusammen; der lange Rock umspielte anmutig die Knöchel. Äußerst elegant, bis auf den hohen seitlichen Schlitz, den man nur sah, wenn sie eine ganz bestimmte Bewegung machte.


      Sie fühlte sich gleichzeitig jung und sexy, wunderschön und sehr anmutig.


      An den Füßen trug sie keine schlichten Sandalen, sondern die hohen Stiefel, die sie an dem Abend getragen hatte, als Hawke sie auf seiner Schulter aus dem Wild getragen hatte. In dieser Nacht hatten sie zum ersten Mal miteinander getanzt, und diesen Tanz würde sie nie im Leben vergessen.


      Ihr Haar ließ sie offen herabfallen, denn so gefiel es ihrem Wolf.


      Der nun knurrte. »Komm her, damit ich dich beißen kann.«


      Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen. »Benimm dich.« Er sah fantastisch aus in seinem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose, die einen starken Kontrast zu seinem Haar und den hellen Augen boten, doch ihr schwebte noch etwas anderes vor. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


      Ein Wolfslächeln. »Ich habe auch eines für dich.« Er kam einen Schritt näher und ergriff ihre Hand, drehte sie mit der Handfläche nach oben.


      »Oh«, sagte sie beglückt. »Was hast du dir denn diesmal ausgedacht?« Die fein gearbeiteten Spieluhren, die er ihr geschenkt hatte, als er um sie warb, waren ihr kostbarster Besitz.


      Sie hielt den Atem an, als er das altmodische Spielzeug in ihre Hand legte. Die genaue Nachbildung eines Atoms mit bunten Metallkugeln, die Neutronen, Protonen und Elektronen darstellten, wobei Letztere an dünnen Drahtbögen ganz außen hingen. Der kleine Schlüssel an der Seite setzte die Spieluhr in Gang, und die Elektronen bewegten sich. Sie waren nicht aus Metall, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern aus dünnem Glas, das in allen Regenbogenfarben glitzerte.


      Ein großartiges Geschenk für jemanden wie sie, die im Hauptfach Physik belegt hatte.


      Ihre Augen brannten, und sie musste schlucken. »Es ist einfach perfekt.« Sie konnte es manchmal immer noch nicht fassen, dass er so genau wahrnahm, was ihr wichtig war – selbst wenn sie gar nicht bemerkte, dass er überhaupt zugehört hatte. Gestern erst hatte sie auf ihrem Reader ein Buch gefunden, von dem sie nur nebenbei erwähnt hatte, dass sie es gerne lesen würde.


      Er strich ihr über die Wange, als wüsste er genau, wie viel ihr diese Aufmerksamkeit bedeutete … er wusste es tatsächlich. Das Band zwischen ihnen war so innig.


      »Warum gerade Magnesium?«, fragte sie, als sie die Ordnungszahl des Atoms entziffert hatte.


      Seine Hand blieb still auf ihrer Wange liegen, seine Lippen waren ganz nah. »Weil es ebenso wunderschön und explosiv wie meine X-Mediale ist.«


      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Ich mag es, wenn du so mit mir sprichst.« Wenn er ihr vermittelte, dass ihre Gabe kein Fluch, sondern ein Geschenk war.


      Als die Spieluhr abgelaufen war, stellte Sienna sie auf die Frisierkommode und nahm die Schachtel in die Hand, die daneben stand. »Das ist für dich.« Ihr wurde ganz flau im Magen. »Wenn es dir nicht gefällt, ist das auch in Ordnung«, sagte sie, als er das Band ungeduldig entfernte und den Deckel der Schachtel hob.


      Schweigen.


      »Ich kann es zurückschicken und ein anderes –« Sein Kuss raubte ihr den Atem und hätte ihr auch das Herz gestohlen, wenn es ihm nicht schon längst gehört hätte.


      Sie legte die Finger an die geschwollenen Lippen, die Brüste heiß unter der Seide, und sah zu, wie er die Schachtel auf den Stuhl legte und sein Hemd auszog. Vor Kurzem noch hatte sie unter der Dusche seine schöne Brust geleckt – ihr Gefährte war geduldig geworden, nachdem er sich »die Hörner abgestoßen hatte«, relativ geduldig, musste man allerdings sagen.


      Es hatte damit geendet, dass sie mit dem Rücken an den feuchten Fliesen geklebt hatte, die Beine um seine schlanken Hüften geschlungen. Besitzergreifend hatte er sie überall gestreichelt und war langsam und tief in sie eingedrungen, bis ein Lustschauer sie hinweggetragen hatte. Doch ihr Körper sehnte sich schon wieder nach ihm, ihre Brustwarzen waren schon schmerzhaft hart.


      Hawkes Nasenflügel bebten, aber er blieb bei dem, was er gerade tat.


      Er ließ sein Hemd auf das Bett fallen und schlüpfte in das, nach dem sie stundenlang im Internet gesucht hatte. Als er es zuknöpfen wollte, trat sie zu ihm. »Lass mich das machen.« Sie konnte nicht widerstehen, musste jeden Zentimeter seiner Haut mit Küssen bedecken, bevor der Stoff sie wieder verhüllte.


      »Sienna!«


      Ein Schauer lief über ihren Körper bei dem tiefen Grollen aus seiner Kehle. »Wir können doch nicht zu spät zu unserer eigenen Feier erscheinen.«


      Er bog ihren Kopf zurück und knabberte an ihrer Unterlippe. »Das geht dann auf deine Rechnung.«


      »Oder eher auf deine«, sagte sie und ließ ihn ihre »Krallen« ein wenig spüren.


      »Das bekommst du zurück.« Eine Hand lag warm und besitzergreifend auf ihrer Hüfte. »Und zwar mit Zinseszins.«


      Sie schloss den letzten Knopf, widerstand der Versuchung, ihr Werk wieder zunichtezumachen, und trat etwas zurück, um zuzusehen, wie er das Hemd in die Hose steckte und den Gürtel zumachte. Sie fand es unglaublich erotisch, wenn er sich anzog, was sich wohl nie ändern würde. Nicht bei Hawke.


      »Und?«, sagte er, als er fertig war.


      Sie zupfte an dem Kragen. »Zieh es wieder aus, du bist zu schön.«


      »Nein, das ist ab jetzt mein Lieblingshemd.« Hawke erinnerte sich daran, das er vor nicht allzu langer Zeit Lucas in einem Hemd gesehen hatte, das genau zu der Farbe seiner Augen passte, und voller Neid gewesen war, weil er wusste, dass die Gefährtin des Leoparden es für ihn gekauft hatte. Damals hatte er geglaubt, ein solcher Bund wäre für ihn immer unerreichbar.


      Und nun stand er hier mit einer Frau zusammen, der es auf unerfindliche Weise gelungen war, ein Hemd aufzutreiben, das die ungewöhnliche Farbe seiner Augen hatte. Der blassblaue Stoff war so zart wie eine Liebkosung. Wie ein Kuss von Sienna. »Und was schenkst du mir zum Geburtstag?« Mann und Wolf gefiel der Anblick gleichermaßen, sein Haar schimmerte auf dem blauen Kragen.


      »Wäre ja keine Überraschung mehr, wenn ich es dir verraten würde«, antwortete sie ernsthaft.


      Zufrieden stahl er ihr noch einen Kuss und nahm sie dann bei der Hand. »Bereit?«


      »Ja.« Nur kurz stockte ihr der Atem. »Ich weiß ja, dass solche Feste ihren eigenen Regeln folgen, aber hast du irgendeine Ahnung, was uns erwartet?«


      »Wahrscheinlich fangen die Offiziere mit einer Rede an.« Hawke sah den schwarzen Kunstlederstiefel durch den Schlitz in Siennas Kleid aufblitzen und dachte an den Abend, an dem er sich zum ersten Mal gestattet hatte, sie im Arm zu halten, obwohl es eine Qual gewesen war, sich nur darauf zu beschränken. »Danach wird dann getanzt und gefeiert.« Normalerweise sprach Hawke als Erster bei solchen Festen, hieß das neue Paar im Rudel willkommen. Ein alles überstrahlender Augenblick, in dem etwas unerklärlich Mächtiges sich zwischen Leitwolf und Rudel ereignete.


      »Tanzt du die ganze Nacht mit mir?«, fragte Sienna, als sie die Höhle verließen und zum Festplatz gingen.


      Ihm gefiel, wie der Wind ihr Kleid an seine Beine wehte und er ihren warmen Rücken so vertraut unter seiner Hand spürte. »Tomás wird dich sicher zu einem Tanz holen wollen, und Drew hat sich bereits einen gesichert.«


      »Dann lockerst du heute Abend das Berührungsverbot?«, neckte sie ihn lachend.


      »Es treiben sich ja keine kleinen Raubkatzen herum.« Sein Wolf knurrte leise, als er an ihre Freundschaft mit Kit dachte. »Aber da wir gerade davon sprechen –« Ohne Vorwarnung biss er sie in die rechte Schulter.


      »Hawke!« Sie packte seinen Schopf, zog ihn jedoch zu ihrer eigenen Überraschung nicht weg, sondern hielt ihn fest, als er so sinnlich über die Stelle leckte, dass es in ihren Zehen kribbelte.


      »So«, murmelte er, und unter den halb geschlossenen Lidern blitzte es blau. »Jetzt weiß jeder, dass du mir gehörst.«


      Es pochte in ihrer Kehle, und sie lachte laut auf. »Als ob jemand daran zweifeln würde.«


      Mit einem sehr zufriedenen Leitwolflächeln im Gesicht legte er erneut die Hand auf ihren unteren Rücken und sie gingen weiter. »Das Rudel bekommt dich bis Mitternacht«, sagte er so leise und rau, dass es wie eine zärtliche Berührung war. »Danach werde ich mit dir tanzen, bis die Sterne verblassen und die Sonne aufgeht.«


      Ihr zersprang beinahe das Herz bei diesem Versprechen, dann trat sie mit ihm in den Kreis der Rudelgefährten.


      Die Jubelrufe machten sie fast taub. Von einem bis zum anderen Ohr lachend führte Hawke sie zu den Offizieren inmitten der Menge aller Bewohner der Höhle, ausgenommen denjenigen, die Wache standen.


      Matthias hob die Arme, damit Ruhe einkehrte, übergab jedoch Riley das Wort, sobald ihn alle aufmerksam anschauten. Der ranghöchste Offizier trat vor, umfing Siennas Gesicht mit beiden Händen und sagte nur ein Wort: »Willkommen.«


      Das begeisterte Wolfsgeheul, das nun anhob, war ein gesungenes Geschenk aus vielen Kehlen. Durch seine Verbindung zu Sienna spürte Hawke ihr Erstaunen; sie wusste nicht, wie bedeutsam der Gesang war.


      »Sie heißen dich willkommen«, flüsterte er, und seine Stimme vibrierte in dem Bedürfnis einzustimmen. »Nicht nur als meine Gefährtin, sondern auch als die Gefährtin des Leitwolfs.« Eine wichtige Unterscheidung, und als es in ihrem Gesicht wie heller Sonnenschein aufleuchtete, wusste er, dass sie es verstanden hatte.


      Als die letzten Töne verklungen waren, hörte man Getuschel und Gekicher, dann standen einige Junge vor ihnen. Tarah hielt sich unauffällig an der Seite, damit die Jüngsten sie sehen konnten. Sie winkte kurz mit der Hand, und die Kinder sangen mit hohen Stimmen, die zerbrechlich wie Glas klangen.


      Riley sah so überrascht aus, dass Hawke sofort wusste, die Kinder hatten es geschafft, ihren Auftritt geheim zu halten. Sein Wolf platzte fast vor Stolz. Er ergriff Siennas Hand, es schimmerte in den nachtschwarzen Augen. Unter den kleinen Sängern befanden sich auch ihre Cousine Marlee und ihr Bruder Toby, der noch jung genug war, um sich gerne zu den Kindern zu gesellen, aber schon so lang und schlaksig, dass er ganz hinten stehen musste. Er hielt eine pummelige Zweijährige im Arm, die begeistert mitsang, aber nicht immer den richtigen Ton traf.


      Beim letzten Lied überraschte Sienna Hawke damit, dass sie anmutig in den Chor einfiel, was auch die Kinder freute. Danach fassten sich die Jungen an den Händen und verbeugten sich kichernd unter donnerndem Applaus. Als ein kleines Mädchen auf ihren kurzen Beinen zu Hawke rannte, nahm er sie hoch und wurde mit einem ziemlich feuchten Kuss dafür belohnt.


      Schmunzelnd gab er sie dem lachenden Vater zurück, das rosafarbene Kleidchen verdeckte den braungebrannten Unterarm. »Die wird dir noch ganz schön Ärger machen.«


      »Sie flirtet mit allen im Kindergarten«, sagte der Mann und tippte mit dem Finger liebevoll tadelnd der Kleinen auf die Nase.


      Als Nächste trat eine äußerst elegante Frau vor, der zarte Körper steckte in einem knöchellangen chinesischen Kleid aus leuchtend gelber Seide, die schwarzen Haare waren zu einem festen Knoten aufgesteckt. Nell repräsentierte nicht nur die Mütter, sondern auch alle nicht-dominanten Gefährten. Auf den Armen trug sie einen wunderschönen, handgearbeiteten Quilt. »Jede Familie in der Höhle hat ein Stück dazu beigetragen, jedes einzelne Quadrat ist einzigartig.« Sie überreichte Sienna das wertvolle Geschenk.


      Dann drehte sich Nell um und nahm von einer anderen Mutter etwas entgegen, das wie eine altmodische Gobelinstickerei aussah. »In dieser Arbeit ist Garn verarbeitet, das uns Familien aus dem ganzen Territorium geschickt haben.« Sie legte die Stickerei auf Hawkes ausgestreckte Arme und küsste ihn auf die Wange, bevor sie dasselbe mit Sienna tat. In den braunen, schräg gestellten Augen zeigte sich tiefe Zuneigung. »Wir lieben euch, ihr seid ein Teil von uns.«


      Hawke und Sienna übergaben die Geschenke mit der Sorgfalt, die ihnen gebührte, zwei älteren Gefährten. Nun trat der oft etwas reservierte Alexei vor, gab Sienna einen Kuss auf die Wange und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Willkommen.« Im Schein der bunten Lichterketten glänzte das Haar des jungen Offiziers golden, als er sich Hawke zuwandte und ihm die Treue schwor.


      Das kam unerwartet, aber Hawke reagierte ganz automatisch. Mit einem Messer, das Tomás ihm zugeworfen hatte, schnitt er sich in die Hand und ließ einen Tropfen Blut in Alexeis offene Hand fallen.


      Sienna sah ruhig wie ein Bergsee zu, doch Hawke spürte ihre Anspannung über das Band zwischen ihnen. Weil es ihm selbst entfallen war, hatte er vergessen, ihr das Ritual zu erklären. Denn wenn ein Leitwolf sich eine Gefährtin nahm oder sich dauerhaft mit einer Partnerin verband, mussten die Offiziere ihr Treuegelöbnis erneuern. Das sollte das Rudel für den Fall schützen, dass die Wahl auf eine Frau fiel, die nicht das Vertrauen des Rudels besaß – denn selbst der stärkste Wolf konnte nur herrschen, wenn die dominanten Rudelgefährten hinter ihm standen. Trat der besagte Fall ein, spaltete sich das Rudel, und der frühere Leitwolf zog mit seinen Unterstützern von dannen.


      Wie stark das Band zwischen Hawke und den Männern und Frauen des Rudels war, zeigte sich allein schon darin, dass er nicht einmal an eine solche Möglichkeit gedacht hatte.


      Alexei schloss die Hand zur Faust und trat zurück, ein ernster Augenblick … bis er Sienna zuzwinkerte. Sofort löste sich ihre Anspannung, und schon hob Matthias sie in die Luft und küsste sie auf den Mund; überrascht legte sie die Hände auf die Arme des riesigen Offiziers.


      Hawke knurrte. »Vorsicht.«


      Keinerlei Reue zeigte sich auf dem dunklen Gesicht, das schon so viele Frauen bezirzt hatte, als Matthias Sienna wieder auf die Füße stellte. »Wenn er dir mal wieder im Flur nachjagt, weißt du ja, wen du rufen musst.«


      Sienna war nicht auf den Mund gefallen. »Ich glaube, ich lasse mich lieber fangen.«


      Dann stellte sich auch Matthias vor Hawke zum Treueschwur. So ging es weiter, bis alle zehn Offiziere dasselbe getan hatten. Jeder Schwur war anders, denn es gab keine festgelegte Formel. Nur die Bedeutung zählte. Die absolute Loyalität. Ein glücklicher Seufzer ging durch die Runde, als Riley die Hand um den Tropfen Blut schloss.


      Es war vollbracht.


      Das Rudel hatte seine Gefährtin und ihren Bund akzeptiert. Und nicht nur akzeptiert, sondern auch gefeiert, dachte Hawke, als sich erneut ein vielstimmiges Wolfsgeheul erhob. Diesmal hielt er sich nicht zurück, sondern zog Sienna an seine Brust, warf den Kopf zurück und stimmte in den Gesang mit ein. In Siennas Körper summte die Schönheit der Melodie, und wildes Feuer loderte durch das Band.


      Als Tomás Sienna zu einem Tanz holte, wehrte Hawke nicht ab. Trotz aller Besitzgier verstand sein Wolf, dass seine Gefährtin auch dem Rudel gehörte, das sein Leben für sie geben würde. Was nicht hieß, dass es leicht für sie werden würde, einen Platz im Rudel zu finden. Aber heute Abend hatten die Wölfe bestätigt, dass sie die richtige Gefährtin für ihren Leitwolf war, ganz unabhängig von ihrem Alter und ihrer Unerfahrenheit. Sie würden ihr zur Seite stehen, während ihre Kraft wuchs.


      Dieses Geschenk bewegte Hawke tief.
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      Riley stieß Hawke mit der Schulter an, als andere Paare sich den Tanzenden anschlossen und Tomás Sienna an Kenji weitergab. »Du weißt schon, dass du heute Abend kämpfen musst, um ihr überhaupt nahe zu sein?«


      Rileys Augen waren allerdings auf seine Gefährtin gerichtet, die ein azurblaues Kleid trug, dessen Rock ein paar Zentimeter über dem Knie endete und in die Höhe flog, wenn sie sich drehte. An Mercys Füßen glänzten schwarze Stiefeletten, das rote Haar hatte sie mit zwei Kämmen zur Seite gesteckt, und sie tanzte und lachte gerade mit Drew. Mercy war die einzige Leopardin auf dem Fest, denn an diesem besonderen Abend wollte das Rudel unter sich sein – und soweit es die Wölfe anging, war Mercy eine der ihren. Auch wenn Lucas da anderer Meinung war.


      Hawkes Mundwinkel hoben sich bei diesem Gedanken. »Ich habe meiner Gefährtin versprochen, von Mitternacht bis zum Morgengrauen mit ihr zu tanzen, und ich halte meine Versprechen.« Bis dahin würde er sich in Geduld üben, sein Wolf würde sich damit zufriedengeben, Sienna im Auge zu behalten, während das Rudel sie für sich beanspruchte.


      Ich habe Angst. Was ich getan habe … ich fürchte, niemand wird mich mehr mit denselben Augen betrachten.


      Das hatte sie gesagt, direkt nachdem ihre gewaltige Gabe die Feinde des Rudels vernichtet hatte, und damit hatte sie teilweise auch recht. Natürlich sahen alle sie jetzt anders, da nun jeder Wolf wusste, welch tödliche Kraft in ihr steckte. Doch heute Abend war keine Furcht zu spüren, nur die uneingeschränkte Anerkennung der Raubtiere.


      Hawke war natürlich klar, was der Mann an seiner Seite getan hatte, um dafür zu sorgen, dass Respekt sich nicht in Angst verwandelte. Er fing Rileys Blick auf. »Vielen Dank.«


      »Musst dich nicht bedanken. Das ist zwischen uns nicht nötig.« Kurzes Schweigen. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir während meiner Werbung um Mercy erlaubt, dich ab und zu zu verprügeln.«


      »Hast doch nie gewonnen.«


      »Das nennt man selektive Wahrnehmung.«


      Wolf und Mann lachten lautlos, denn Hawke war unglaublich glücklich darüber, bei seinem Freund und seinem Rudel zu sein. Doch am glücklichsten machte ihn, dass die Frau bei ihm war, die ihm in diesem Augenblick von der anderen Seite der Lichtung her zulächelte.


      Adria lachte leise, als sich ein muskulöser Arme von hinten um ihre Hüften legte. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist«, sagte sie etwas heiser aufgrund der Gefühle, die das eben erlebte einfache und wunderschöne Ritual in ihr ausgelöst hatten.


      Sam rieb seinen Kopf an ihrem Nacken und küsste sie auf die Wange. »Tanz mit mir.«


      Sie überließ sich dem Spiel der Körper, nahm seine Hand und tanzte, bis ihr Herz wie eine Trommel schlug und es heiß in ihr pulsierte. Und als Sam sie küssen wollte, gestattete sie es voller Freude, legte aber bei seinem zweiten Versuch den Finger auf seine Lippen. »Nein.«


      Unerschrocken flirtete er weiter, das Grübchen erschien erneut auf seiner Wange. »Wir könnten so viel Spaß miteinander haben. Deine Dominanz schreckt mich nicht ab, falls dir das Sorgen macht. Du darfst mich sogar beißen.« Er rieb seine Nase an ihrer. »Um ehrlich zu sein, würde mir das sogar gefallen.«


      Der schlaue Sam mit seiner spielerischen Art würde ein Liebhaber sein, bei dem sie sich wohlfühlen könnte, und zwar sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig. Es gab nur ein Problem: Ihr Körper sehnte sich schmerzhaft nach einem anderen Mann, der weit dunklere Gefühle in ihr auslöste. Und der gerade mit einem echten Lächeln auf den Lippen eine kleine, rundliche Frau herumschwenkte, deren goldene Augen ihre Verwandtschaft verrieten.


      Es machte sie wütend, dass sie die unwillkommene Anziehung nicht einfach abschütteln konnte, aber sie würde den hübschen Sam nicht missbrauchen, um dagegen anzugehen. »Dazu bin ich im Augenblick nicht bereit.« Vielleicht eines Tages. Vielleicht würde sie noch einmal allen Mut zusammennehmen und die Gelegenheit ergreifen, wenn sie erst einmal die falschen Gefühle für den falschen Mann überwunden hatte. Der unschuldige Sam, dessen Herz noch nie gebrochen worden war, war sicher nicht der Richtige für sie, dafür hatte sie zu viele Narben davongetragen, aber sie konnte sein Angebot dennoch schätzen. »Ich wünschte, es wäre anders, denn du bist einfach wunderbar.«


      Er strich ihr über den Rücken und nahm die Zurückweisung sportlich. »Dann lass uns Freunde sein, denn ich mag dich.«


      Das direkte Gegenteil der messerscharfen Worte von Riaz brachte sie aus dem Takt, und sie lehnte sich an ihren Tanzpartner. »Ich mag dich auch.« Bewusst wandte sie ihr Gesicht von dem Teil des Festplatzes ab, an dem Riaz mit seiner Tanzpartnerin und einem älterem Mann stand, den Adria nicht richtig sehen konnte. Ihre Wölfin knurrte, erinnerte sich aber gleichzeitig daran, wie brutal sie zurückgewiesen worden war.


      Deshalb bekämpfte sie Adrias Entscheidung auch nicht.


      Sobald Riaz Adria erblickt hatte, hatte er sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Ihr einzigartiger Duft drang mit jedem Atemzug in seine Lungen ein, obwohl es bei den vielen Leuten eigentlich unmöglich war, eine einzige Witterung aufzunehmen. Vor allem, da Adria wie festgeklebt an Sam hing, dessen Lippen fast ihr Ohr berührten, als er etwas sagte, das sie zum Lachen brachte.


      Riaz Krallen drückten sich tief in die Handflächen.


      Er überließ Mutter und Vater sich selbst und griff sich Jem für einen Tanz.


      »Wie nett, dass du gefragt hast«, sagte sie leicht bitter, schlang aber die Arme um seinen Hals. »Und sieh nicht so finster drein. Sonst glaubt deine Mutter noch, dass ich dich quäle.«


      »Tut mir leid.« Er zwang sich, die Aufmerksamkeit von Adria und Sam auf die blonde Offizierin in seinen Armen zu richten … wobei ihm auffiel, dass sie nicht richtig zusammenpassten. Sie war zu klein, ihr Kopf reichte ihm nur bis zur Brust.


      Er biss die Zähne zusammen bei dem Gedanken an die Anziehungskraft, die eine langbeinige Frau mit einer Stimme wie rohe Seide auf ihn ausübte. »Hast du heute schon mit Kenji getanzt?« Die beiden hatten irgendetwas laufen – aber niemand wusste genau, was.


      »Vergiss es.«


      »Gleich so aufgebracht?« Sie kniff die Augen zusammen, und er zog sie näher an sich heran. »Ab jetzt benehme ich mich, versprochen.«


      »Steht etwa Trottel auf meiner Stirn?« Dann wurde sie stocksteif in seinen Armen.


      Warum, wurde Riaz klar, als Kenji unter den Tanzenden auftauchte.


      »Kann ich sie dir entführen?« Der herausfordernde Ton galt aber nicht Riaz.


      Die Spannung in der Luft war fast mit Händen greifbar, und Riaz trat zurück. Kenji legte den Arm um Jems Taille, und Riaz dachte sofort: Ja, das Paar passt zusammen.


      »Du siehst wunderhübsch aus, Garnet«, sagte Kenji leise. Nur selten benutzte jemand ihren richtigen Namen. Kenji senkte den Kopf, und violette Strähnen mit goldenem Glitzer verbargen sein Gesicht, als er sie an sich zog.


      »Kenji –«


      »Nur einen Tanz.«


      Mehr hörte Riaz nicht, da er zu Adria ging, die an einem Baum am Rande der Lichtung lehnte. Die dunklen Schatten des Waldes verbargen sie vor der Menge und umhüllten sie, sodass sie beinahe in einer Art Alkoven stand … doch ihr Duft zog ihn magisch an.


      Zerstoßene Beeren auf Eis mit heißem Moschus.


      Er wusste nicht, warum er in Armeslänge entfernt von ihr stehen blieb. Und was er hatte sagen wollen, entfiel ihm sofort, als sie ihm einen einzigen kalten Blick zuwarf. Seine Augen hatten sich an ihrer Halsschlagader festgesaugt, und er zwang seinen Blick zurück zu den Tanzenden.


      Hawkes Haare wechselten beim Tanzen mit Brenna die Farbe, je nachdem, unter welcher der vielen Lichterketten sie sich befanden, die Jugendliche zwischen den Bäumen gespannt hatten. Die Lichtung glich einem verzauberten Ort. Einige der Jugendlichen saßen in Paaren oder kleinen Gruppen auf den Ästen, sahen den Tanzenden zu und flirteten. Hier und da küssten sich zwei, aber niemand stahl sich davon. Vielleicht weil die Mütter aufpassten, eher aber, weil sie beim Rudel bleiben wollten.


      Riaz hielt Adria am Arm fest, noch bevor er bewusst wahrgenommen hatte, dass sie sich bewegt hatte. »Tanz mit mir.« In harschem Ton, als hätte er Kiesel im Hals.


      Adria riss sich bebend los. »Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.« Riaz war wie eine Droge, die ihr Körper brauchte – und wie alle Substanzen, die abhängig machten, tat auch er ihr nicht gut.


      »Hast du Angst?« Seine Augen leuchteten im Dunkeln.


      »Nein«, sagte sie, und ihre Wölfin kam ebenfalls hervor. »Nur ein wenig Selbstrespekt.«


      Als sie aus dem Schatten der Bäume trat, kam Matthias auf sie zu. Sofort änderte sich Adrias Stimmung. »Schön, dich zu sehen.«


      Der große Offizier hob sie hoch und küsste sie, wie er es bei Sienna getan hatte. »Tanz mit mir, schönes Mädchen.«


      Die Wölfin in ihr spürte den brennenden Blick eines anderen zwischen den Schultern, doch sie nahm Matthias’ Angebot ohne Zögern an. »Wie geht es euch denn?«, fragte sie, sobald sie sich im Takt der Musik bewegten.


      Matthias’ Hände strichen sanft über ihren Rücken. »Wir kommen zurecht. Wir vermissen dich – willst du uns nicht mal besuchen?«


      »Ich kann nicht.« Noch nicht. »Vielleicht in ein paar Monaten …«


      Matthias’ Kinn streifte ihr Haar. »Nur keinen Zwang.« Sie tanzten schweigend, bis Adria eine Witterung in die Nase stieg und sie ganz starr wurde – gerade als Matthias sagte: »Ich glaube, da will dich jemand entführen.«


      Da sie keine Szene machen wollte, die das Fest gestört hätte, sagte sie nichts, als Matthias einen Schritt zurücktrat. »Pass gut auf mein Mädchen auf«, sagte er warnend.


      Riaz murmelte irgendwas Markiges auf Spanisch, und Matthias lachte, doch Adria hörte nur den panischen Schlag ihres Herzens im Gleichklang mit dem von Riaz. Zu schnell, und ihrer beider Haut war viel zu heiß. »Was soll das?«, fragte sie leise, damit ihre Stimme sie nicht verriet.


      »Ich konnte nicht anders.« Es hörte sich an, als risse jemand die Antwort aus ihm heraus. Dann zog er sie so unerwartet an sich, dass sie sich nicht wehrte – und schließlich jeden Zentimeter seines Körpers spürte. Auch seine Erregung und den heißen, maskulinen Geruch, der ihr in jede Pore drang, bis sie den dunklen Wald- und Zitrusduft auf der Zunge schmeckte.


      Ihr Atem ging in schnellen Stößen, sie schüttelte den Kopf, doch die Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen, denn ihr war ganz schwindelig vor Begierde – heftigster Begierde. Als Riaz sie losließ, nach ihrer Hand griff und sie unter die Bäume zog, war ihr vom Verstand her vollkommen klar, dass sie ihm nicht folgen sollte, doch ihre Füße strebten weiter vorwärts. Hinter ihnen erklang die Musik, doch im Wald war es leise.


      Sie waren allein.


      Er drückte sie an einen Baum, schob ihre Beine auseinander und küsste sie voller Verlangen. Der rationale Teil ihres Hirns wurde ausgeblendet. Sie griff nach seinen Schultern, presste die Fingernägeln in feste Muskeln, als seine Zunge in wildem Spiel jeden Winkel ihres Mundes erforschte.


      Laut schnappten beide nach Luft, ihre Herzen schlugen heftig, und seine Hand versengte ihre Haut, als er ihre Brust berührte. Sein fordernder Mund fing ihren Schrei auf, sie rieb sich an ihm, versuchte, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, um ihm noch näher zu kommen. Die Enttäuschung darüber, dass es ihr nicht gelang, verflüchtigte sich sofort, als seine Finger ihre Brustwarze fassten und zwickten. Viel zu früh ließ er sie wieder los … glitt unter ihr Seidentop auf den nackten Bauch, die Fingerspitzen streiften den Bund ihrer engen schwarzen Hose.


      Dort hatte er sie schon einmal berührt.


      Ein Funken Vernunft tauchte in der schwindelerregenden Leidenschaft auf, doch bevor er sich ausbreiten konnte, legte Riaz die Hand um ihren Hals, und sie ertrank in seinen Küssen. Er war so groß und stark und begehrte sie so sehr. Das tat dem geschundenen Ego der Wölfin gut – sie fuhr die Krallen aus und kratzte ihn durch das dünne schwarze Baumwollhemd.


      Zischend stieß er die Luft aus, aber das war kein Laut, der sie auffordern sollte, aufzuhören. Sein Kuss wurde sogar noch fordernder, seine Finger öffneten den Reißverschluss ihrer Hose und schoben sich über dem Spitzenslip auf ihre Scham. Sie zuckte zusammen, spürte, wie sie noch feuchter wurde, und dem Knurren nach zu urteilen, das sich in ihren Mund ergoss, hatte er es auch wahrgenommen.


      Dann schoben seine Finger den Slip beiseite und der Funken Vernunft wurde zum Flächenbrand.


      Ich mag dich nicht.


      Mit aller Willenskraft drückte sie ihn von sich und löste sich von dem Baum. »Oh Gott, oh Gott.« Ihr Blick landete auf seinem von Leidenschaft erhitzten Gesicht, die Wangenknochen durchstachen fast die dunkle Haut, die Augen leuchteten golden.


      Ihre Wölfin verlangte nach ihm.


      Doch sie war auch eine Frau. Mit eiserner Hand hielt sie die Wölfin zurück, zerrte die Hose hoch und das Top mit dem handgemalten Schmetterling im Rücken wieder nach unten. Zum Glück knitterte der Stoff nicht so leicht, und ihr Haar war nicht in Unordnung geraten – Riaz’ Aufmerksamkeit hatte mehr ihrem Mund gegolten … und tiefer gelegenen Teilen.


      Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an, aber ein paar heimliche Küsse erregten keine Aufmerksamkeit, und dass sein Geruch ihr anhaftete, war damit zu erklären, dass sie miteinander getanzt hatten. All das ging ihr in dem winzigen Augenblick durch den Kopf, als ihre Vernunft, ihr Selbst, sich mit einem gewaltigen Heulen zurückmeldeten, während ihr Körper noch unter dem Schock zitterte, einen erotischen Tanz abgebrochen zu haben. Ein paar Minuten später hätte dieser Tanz dazu geführt, eng umschlungen von einem Mann an einem Baum gevögelt zu werden.


      Mehr wäre es auch nicht gewesen, dachte sie mit brutaler Ehrlichkeit. Was auch immer die Raserei des Kusses ausgelöst hatte, zu mehr war Riaz, der große und dem Rudel bis aufs Blut loyale Wolf, nicht fähig. Jedenfalls nicht mit ihr. »Ich habe mehr verdient«, sagte sie zu ihm und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wahre Zuneigung, Respekt, Zärtlichkeit. Wage es nicht, mir noch einmal näher zu kommen, ehe du das nicht im Angebot hast.«
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      Mit zitternden Händen fuhr sich Riaz durchs Haar, als Adria sich abwandte und fortging, mit sicher ungewolltem Hüftschwung in perfekt sitzenden Hosen, das leichte Seidentop sanft am Körper anliegend. Er ballte die Hände, an denen er sie noch wie zum Hohn ganz heiß spürte.


      Er verbiss sich das Verlangen, sie zurückzuholen, und schlug mit der Faust an den Baum, an dem er sie beinahe gehabt hätte. Natürlich konnte er heute Nacht noch eine andere Geliebte finden. Das war nicht schwer, wenn alle in Feierlaune waren. Und wie Eli schon festgestellt hatte, hatten ihn seit seiner Rückkehr aus Europa nicht wenige eindeutige Einladungen von Frauen erreicht, von denen zumindest einige nicht mehr als eine heiße Nacht wollten.


      Es gab nur ein Problem – er wollte keine andere Frau. Er wollte nur die Soldatin mit den tiefvioletten Augen, die ihm gerade völlig zu Recht eine Abfuhr erteilt hatte.


      Versteckt im mitternächtlichen Dunkel am Rande der Lichtung sah das Gespenst die SnowDancer-Wölfe tanzen und lachen. Kaum drei Meter vor ihm drückte eine Frau kichernd einen Mann an einen Baum, küsste seinen Halsansatz und rannte dann schnell außer Reichweite in die Menge zurück. Stöhnend richtete der enttäuschte Mann seine Jeans und folgte ihr.


      Das Gespenst wusste nicht, warum es zuschaute. Aus bestimmten Gründen hatte es das Wolfsrevier schon kurz vor der Schlacht mit den Makellosen Medialen im Auge behalten und hatte dann heute bei einer routinemäßigen Überprüfung leise Musik gehört. Es hatte geraume Zeit gebraucht, um den Ort zu finden – noch nie zuvor war es so tief in das Revier vorgedrungen, denn es wusste, schon das leiseste Anzeichen eines Eindringlings würde alle Wölfe in Alarmstimmung versetzen.


      Mit größter Vorsicht, um nur ja nirgendwo eine Witterung zu hinterlassen, näherte es sich so weit, dass es zusehen konnte, ohne entdeckt zu werden. Sienna Lauren tanzte in den Armen eines großen Mannes – der aber nicht der Leitwolf war, ihr Haar war merklich dunkler geworden. Doch sie war immer noch nicht größer als mit fünfzehn.


      Im nächsten Augenblick erspähte das Gespenst Judd. Ganz in Schwarz stand sein Mitrebell am Rande des Platzes, war aber nicht allein. Eine kleine blonde Frau lehnte mit dem Rücken an ihm, in der Hand einen Teller mit einem Stück Kuchen. Judds Arm lag locker um ihre Taille, als er sich mit jemandem unterhielt, den das Gespenst als einen der Offiziere identifizierte.


      Kenji Tanaka.


      Die blonde Frau spießte ein Stück Kuchen auf die Gabel und hielt sie Judd vor den Mund. Er nahm das Angebot lächelnd an. Das Gespenst hatte Judd bislang nur unter wesentlich anderen Umständen getroffen, und obwohl ihm natürlich klar war, dass der frühere Pfeilgardist ein Leben neben der Rebellion besaß, brachte es sein Anblick dazu, das Risiko einzugehen, noch länger zu bleiben. Wofür es eigentlich keine rationale Erklärung hatte. Denn ein solches Leben würde es selbst nie führen. Ebenso gut hätte es eine völlig fremde Wildnis erblicken können.


      Und dennoch … sah es weiter zu.


      Nicht weit entfernt überraschte Mercy Riley vor Siennas Augen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Der Offizier zögerte nur kurz, dann legte er der Leopardin die Hände um die Hüften und zog sie an sich.


      Sienna wandte sich wieder Hawke zu und sagte: »Das ist so …« Es gab keine Worte dafür.


      »Da will dich wieder jemand entführen.«


      Gerade wollte sie sich beschweren, dass sie den ganzen Abend kaum Zeit füreinander gehabt hatten, als sie die geistige Energie hinter sich spürte. Ihr Herz barst beinahe vor Liebe. »Tut mir leid«, murmelte sie und strich mit den Fingerspitzen über Hawkes Wange. »Ich muss dich verlassen.«


      »Aber vergiss nicht –«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, bevor er sie ihrem neuen Partner übergab, »der Tanz um Mitternacht gehört mir.«


      Immer, flüsterte es über das Band zwischen ihnen. Laut fragte sie: »Wo warst du nur?« und strich das Haar ihres Bruders glatt.


      Er verzog das Gesicht. Erstaunt stellt sie fest, dass er einige Zentimeter gewachsen war, ohne dass sie es bemerkt hatte. Kein Wunder, dass er wie eine Bohnenstange aussah, wenn es so schnell ging.


      »Oh nein, Sienna. Das kannst du doch hier nicht machen.«


      »Tut mir leid.« Manchmal vergaß sie, dass er bald dreizehn wurde, dann meldete sich der Teenager in ihm. »Du siehst sehr hübsch aus.«


      Er lächelte schüchtern und unglaublich süß, ihr empathischer Bruder würde ein faszinierender Mann werden. »Danke. Ich habe mit Lara im Internet eingekauft.« Er drehte sie gekonnt im Kreis und lächelte über ihr Erstaunen. »Das hat mir Drew beigebracht.


      »Warum wundert mich das nicht?«


      Das Lächeln auf Tobys Gesicht wurde tiefer. »Dich so glücklich zu sehen ist fast schmerzhaft schön für mich.«


      »Ach, Toby.« Sie hatte ihren Bruder immer geliebt, obwohl es ihr nicht gestattet gewesen war, ihn schon als kleines Kind kennenzulernen, aber sie hatte ihn nie vor den seelischen Belastungen bewahren können, die seine Gabe ihm abverlangten. »Du bist der beste kleine Bruder, den sich ein Mädchen nur wünschen kann.«


      Ich liebe dich. Er schwenkte sie erneut im Tanz, und ihr Rock flog.


      Schließlich übergab er sie einem anderen Familienmitglied. Walker führte sie so ruhig, wie Toby überschäumend mit ihr getanzt hatte, die blassgrünen Augen sahen sie durchdringend an. »Er ist dein Gefährte«, sagte Walker gleichmütig, dennoch war die Warnung deutlich zu spüren. »Aber wenn er dich jemals verletzt, sag mir Bescheid.«


      »Sind alle Männer so blutdürstig?«


      »Laras Vater hat mir einmal seine Werkstatt gezeigt – worauf ein sehr erhellendes Gespräch darüber folgte, wie leicht man mit einem Laser jemanden in Stücke schneiden kann. Sehr zivilisiert, das muss ich zugeben.«


      Sienna musste ein Lachen unterdrücken, als sie sich vorstellte, dass der sanfte Mack Walker gedroht hatte. Sie warf den Kopf zurück und sah in das Gesicht, auf dem sie noch nie einen Ausdruck heftiger Gefühle gesehen hatte. Was aber nichts hieß. Walker würde ohne Zögern für sie sterben, liebte sie so sehr, dass sie es selbst im tiefsten Silentium noch gespürt hatte.


      »Ich danke dir«, flüsterte sie, »dass du mein Vater warst und bist.« In allem, was zählte.


      Walkers Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich, aber Sienna sah trotzdem kurz einen Sturm von Gefühlen in dem Grün seiner Augen aufblitzen, bevor er ihr über das Haar strich und sie sanft auf die Stirn küsste. »Jeden einzelnen Tag erfüllt mich dein Anblick mit Stolz.«


      Tränen brannten in ihren Augen. Sienna schluckte und barg ihr Gesicht an der breiten Brust des Mannes, der stets einen Weg gefunden hatte, ihr zu vermitteln, dass sie nicht nur eine X-Mediale war, sondern zur Familie gehörte.


      Cooper wartete, bis es auf der Tanzfläche etwas ruhiger geworden war und er sich mit Riaz und ein paar Bieren auf die Seite setzen konnte, bevor er sagte: »Sie ist weg.«


      »Was?«


      »Du hältst doch Ausschau nach der großen Soldatin mit den wunderbaren Augen – Adria heißt sie, stimmt’s?« Cooper rückte den Holzbottich, den er als Sitz benutzte, zurecht. »Sie ist vor ein paar Minuten mit Sam weggegangen.«


      Riaz packte seine Flasche fester. Er hätte die zwanghafte Begierde zu Adria gerne verleugnet, aber Coop kannte ihn zu gut, er würde es nicht auf sich beruhen lassen. »Amüsierst du dich?«


      »Steht außer Frage.« Dunkle Augen blickten mit unerschütterlicher Geduld. »Willst du freiwillig darüber reden, oder muss ich dich erst daran erinnern, dass ich größer und stärker bin als du?«


      »Davon träumst du wohl.«


      Coop setzte die Flasche an, die Halsmuskeln bewegten sich deutlich beim Schlucken. Dann schüttelte er den Kopf. »Mit dir stimmt doch was nicht, Mann. Hätte es schon eher merken sollen, aber Grace hat meine Birne weich gemacht.«


      Riaz sah auf eine wohl geformte Frau mit ebenholzfarbenen Locken und Haut wie flüssiger Sahne, die mit Alexei tanzte. Die Gefährtin des großen, bösen Cooper war eine süße, unterwürfige Wölfin, die aber mit allen männlichen Offizieren gut zurechtkam – die es ihrerseits als ihr Recht ansahen, mit Grace zu tanzen. »Kann’s mir vorstellen«, sagte Riaz, der bereits mit ihr getanzt hatte. »Sie ist was Besonderes, Coop.«


      »Weiß ich.« Im Gesicht des Offiziers wich Zärtlichkeit Unbeugsamkeit, als er sich wieder Riaz zuwandte. »Macht dich Adria auch verrückt?«


      »Scheiße, Mann«, sagte Riaz, trank sein Bier aus und ließ die Flasche zwischen den Fingern kreisen. »Schwamm drüber. Du solltest dich heute Nacht lieber amüsieren.«


      Cooper hob eine Augenbraue. »Wer hat mir denn den Kopf zurechtgerückt, als ich um Grace warb? Hab dich zweimal um halb drei morgens aus dem Schlaf gerissen, und du hast nicht einmal gesagt, ich solle die Schnauze halten. Rede jetzt – sonst sitzen wir noch die ganze Nacht hier.«


      Riaz hätte mauern können, aber Coop wäre gegen diese Mauer angerannt, bis sie zusammengebrochen wäre. Doch er wollte das Glück des anderen nicht mit seiner Bitternis vergiften. »Ist ein einziger Schlamassel, und ich weiß nicht, ob ich jemals darüber reden möchte.« Er hielt dem Blick aus den fast schwarzen Augen stand, zeigte dem Freund, dass sein Entschluss unabänderlich war. »Also, lass es bitte.«


      Ein längeres Schweigen trat ein. Dann erhob sich Cooper, holte noch zwei Bier mit raubtierhaft geschmeidigen Bewegungen, die man ihm bei seiner Größe nicht zugetraut hätte und die ihn zu einem Jäger machten, den man erst kommen hörte, wenn es zu spät war. »Du bist ein stures Arschloch.«


      »Überrascht dich das?«


      Cooper schnaubte und stützte sich mit den Unterarmen auf die Oberschenkel. »Na schön. Ich bedränge dich nicht weiter – vorerst.« Eine offene Drohung. »Aber wenn du abschmierst, gehe ich wie ein Steinhagel auf dich nieder. Ich werde nicht zulassen, dass du deine Einsamer-Wolf-Nummer durchziehst.«


      »Ich bin nach Hause gekommen«, knurrte Riaz. »Nicht gerade die Einsamer-Wolf-Nummer.«


      »Blödmann.« Cooper wich seinem Blick nicht aus, der Wolf zeigte sich in dem gelben Ring, der nun die Iris umgab. »Verdammt noch mal, du wirst gefälligst den Hörer abnehmen und mich anrufen, wenn’s zu dicke kommt, oder bei Gott, ich werde dich an Händen und Füßen fesseln und als Paket in mein Revier schicken lassen.«


      Riaz’ Krallen fuhren aus. »Fahr runter, ich bin kein grüner Junge.«


      »Nein, aber ein sturer Blödmann und mein Freund.« Cooper sah hoch. »Da kommt Grace. Lass mich nur noch eines sagen: Das Rudel braucht dich heil und mit beiden Beinen auf dem Boden. Daran solltest du denken, bevor du dich auffressen lässt von den Gedanken, die in deinem Kopf herumspuken.«


      Adria nahm den Kaffee entgegen, den Inés ihr reichte, und setzte sich an das Laz-Feuer, das einer der anderen erfahrenen Soldaten weit genug von dem Fest entfacht hatte, damit kein Uneingeladener zufällig auf sie stieß. Es war kurz nach Mitternacht, und kein Wolf wollte das Fest schon beenden. Selbst die Jungen versuchten immer noch, die Augen offen zu halten – und da niemand das Herz besaß, sie ins Bett zu schicken, lagen sie in Schlafsäcken um den Festplatz unter den Augen der Älteren, die ihren Beinen eine Pause gönnten.


      »Davon habe ich gar nichts gewusst«, sagte sie zu Inés, denn sie wollte niemandem auf die Füße treten, da sie nicht offiziell eingeladen worden war. Sam hatte sie einfach mitgenommen.


      Inés schüttelte den Kopf. »War auch nicht geplant. Elias hat etwas Gutes zu verkünden und sich spontan entschlossen, es heute Nacht zu tun. Er hat es Simran gegenüber erwähnt, die es mir gesagt hat. Ich habe es dann Sam weitergegeben, ihm gesagt, er solle dich schnappen –«


      »– und presto.« Adria schmunzelte. Auch bei Matthias hatten sich bestimmte Teile des Rudels bei größeren Veranstaltungen manchmal abgesetzt. »Gute Idee, allen zu sagen, sie sollen was zum Essen mitbringen.«


      Teller mit Keksen, Kuchen und Sandwichs wurden herumgereicht, sogar eine Schüssel Maischips mit Guacamole-Dip war darunter. Eine Thermoskanne mit Kaffee machte ebenfalls die Runde. Und jemand hatte auch an Bier und Sekt für diejenigen gedacht, die ihre Schicht schon beendet hatten. Adria hatte ihre Wache noch vor sich, deshalb blieb sie beim Kaffee.


      »Eli hat dafür gesorgt«, sagte Inés und streckte die Beine aus. »Er denkt einfach an alles.


      »Und was ist das Gute, das er verkünden will?«, fragte Adria.


      Inés wollte gerade antworten, als Sam, der sich ein Sandwich holen wollte, ohne etwas zu essen an Adrias Seite auftauchte, sich zu ihr setzte und sie besorgt anblickte. »Sag mal, bin ich in eine Party der älteren Soldaten reingestolpert?«


      »Würde dir das denn etwas ausmachen?«, war die trockene Antwort.


      »Vielleicht wollt ihr ja ein geheimes Ritual abziehen.«


      »Nackt ums Feuer tanzen, oder was?« Inés hob eine Augenbraue. »Meine Güte.«


      Mit einem Lächeln, bei dem sich alle Grübchen zeigten, lehnte sich Sam an den Baumstamm und legte den Arm kameradschaftlich über Adrias Knie. »Schön. Dann bleibe ich, bis mich jemand rauswirft.«


      Da Sam es nun angesprochen hatte, fiel es auch Adria auf, dass er der einzige Soldat mit einem niedrigen Rang war. Aber Inés hatte ihn doch extra eingeladen … Hm. Sie warf der Soldatin einen fragenden Blick zu. Inés zwinkerte zurück. Adria verbiss sich ein Lächeln, nach der heftigen Begegnung mit Riaz hatte sie nicht erwartete, sich plötzlich so wohl zu fühlen.


      Sie umklammerte den Kaffeebecher, ihre Haut brannte. Nein, schwor sie sich schweigend, als ihr Kopf zu dem Wahnsinn zurückkehren wollte, der sie fast den Selbstrespekt gekostet hatte. Sie atmete tief durch und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die sanften Gefühle in sich und die Leute, die ihr emotionales Gleichgewicht sicherten.


      Das waren die Kameraden, die Gefährten, mit denen sie in den kommenden Monaten eng zusammenarbeiten würde. Sie waren ihr zwar noch fremd, aber die Stimmung in der Gruppe war angenehm. Ausgeglichen und stabil, waren die erfahrenen Soldaten die Arbeitspferde des Rudels, auf die man sich verlassen konnte, wenn etwas zu erledigen war.


      Inés könnte eine gute Freundin werden – die leichtfüßige Frau hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor, der Adrias Wölfin zum Lachen brachte.


      Kaum hatte sie das gedacht, sagte Inés plötzlich: »Simran und ich sehen uns einmal im Monat schlechte Filme an.« Sie reckte das Kinn zu einer eher scheuen Soldatin, die gerade mit Brody sprach. »Wenn du magst, kannst du gern dabei sein.«


      Adrias Wölfin streckte sich wohlig. »Gerne, danke.«


      »Bin ich auch eingeladen?«, schaltete sich Sam ein. »Oder wollt ihr mich einfach übergehen, obwohl ich direkt hier neben euch sitze?«


      »Letzteres«, antwortete Inés blitzschnell.


      »Es bricht mir das Herz.«


      »Meins blutet auch schon.«


      »Du bist grausam.«


      »Warte erst mal, bis ich richtig loslege.«


      Elias stand auf und klatschte in die Hände. Als alle ihn aufmerksam ansahen, sagte er mit ernstem Gesicht: »Zeit für das geheime Ritual.«
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      Sam kicherte, wurde aber sofort ernst, als er merkte, dass die anderen ihn nur nachsichtig ansahen. »Ähh, tut mir leid.«


      Adria musste sich so zusammenreißen, nicht in lautes Gelächter auszubrechen, dass sie einen Hustenanfall vortäuschte. Eine ganze Reihe von Gefährten schien unter denselben Beschwerden zu leiden. Inés rettete die Situation, indem sie Adria auf den Rücken klopfte. »Muss an den Pollen liegen«, murmelte sie in vorgetäuschtem Mitgefühl.


      Adria hätte sie am liebsten getreten, wenn Sam nicht direkt vor ihr gesessen hätte.


      »Wie schon gesagt, es ist an der Zeit für das Ritual«, fuhr Elias fort. In seinem vollen braunen Haar glitzerte eine einzelne weiße Strähne. »Aber da sich unter uns ein Eindringling befindet, müssen wir uns zuerst mit ihm befassen.«


      Sam erhob sich und klopfte etwas Erde von seinen Jeans. »Hört mal, wenn ihr wollt, kann ich –«


      Elias hob Schweigen gebietend die Hand und trat vor Sam.


      »Sam Baker«, sagte er mit todernstem Gesicht, »wie wir von Zeugen erfuhren, die zu dem Zeitpunkt noch nicht bewusstlos waren, hast du dich immer wieder in das Schlachtgetümmel gestürzt, um verletzte Gefährten zu retten, obwohl du selbst eine Kugel abbekommen hattest.«


      »Das hätte doch jeder von euch getan«, sagte Sam leise, der übermütige Mann in ihm war verschwunden und hatte dem mutigen Soldaten Platz gemacht, der, selbst umgeben von Blut und Schmerz und angesichts eines Feinds, der keine Gnade kannte, mit aller Kraft weitergekämpft hatte.


      »Stimmt«, sagte Elias und heftete etwas an Sams graues Hemd. »Und wir sind stolz, dich als einen von uns betrachten zu können.«


      Da begriff Sam. Seine Finger zitterten, als er den kleinen silbernen Wolf an seinem Hemdkragen berührte. Im Alltag trug niemand von ihnen die Abzeichen, heute aber schon – Adria hat ihres ans Armband gesteckt, da es am leichten Stoff des Tops nicht gut gehalten hätte. Das kleine Emblem machte jeden von ihnen enorm stolz, denn es zeigte nicht nur, dass sie vom einfachen Soldaten in den Rang eines erfahrenen Soldaten aufgestiegen waren, sondern darüber hinaus, dass die Stellung im Rudel allgemein anerkannt war.


      Elias schlug dem noch immer verdutzten Sam auf den Rücken und hob sein Glas. »Auf Sam!«


      »Auf Sam!«, schrie Adria mit allen anderen und wusste in dem Moment, dass sie es schaffen würde. Selbst wenn die ungesunde Begierde für Riaz sich nicht verflüchtigte und sie zerriss, war sie doch mehr als ihre primitiven Bedürfnisse. Sie gehörte zu diesen starken, loyalen Leuten, hatte sich ein neues Leben aufgebaut, neue Freundschaften auf der Asche des alten geschlossen.


      Kein Mann würde sie jemals wieder dazu bringen, ihren Wert infrage zu stellen.


      In ihrer Wölfin pulsierte ein unbändiger Stolz. Und als der jüngste erfahrene Soldat in der Runde den Kopf zurückwarf und seinen neuen Status mit wildem Heulen feierte, stimmte sie mit allen Gefährten ein.


      Hawkes Bartstoppeln verfingen sich in Siennas Haaren. Vor dem Fest hatte er sich noch rasiert, aber jetzt graute der Morgen, und sie lag endlich in seinen Armen im Bett. Das Gespräch mit ihm bereitete ihr ebensolche Freude wie ihr gemeinsamer Tanz es getan hatte, der so lange gedauert hatte, bis die ersten Strahlen der Sonne am Himmel aufgetaucht waren. Sie blickte auf, als er die Arme hinter dem Kopf verschränkte.


      Des Wolfs blaue Augen sahen sie an. »Deine Freunde hecken irgendetwas aus.« Der Leitwolf amüsierte sich. »Ich dachte schon, du würdest dich zu ihnen gesellen, da du doch die Chef-Unruhestifterin bist.«


      »Ich hatte ihnen schon gesagt, dass sie heute Nacht auf sich allein gestellt wären … gestern Nacht, meine ich.« Sie würden ein Leben lang ihre Freunde bleiben, aber diese Nacht gehörte nur Hawke und ihr. »Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet«, flüsterte sie und berührte mit den Fingerspitzen seine stoppelige Wange. »Manchmal kommt es mir vor, als träumte ich alles nur – dann habe ich Angst, aufzuwachen.«


      Hawke versuchte nicht, ihr die Ängste auszureden – er wusste, was für ein Leben sie geführt hatte, und obwohl er als Wolf nie das Medialnet kennengelernt hatte, verstand er, dass manchen Albträumen nicht mit Logik beizukommen war. Nur die Zeit hatte die Macht, diese Wunden zu heilen. Ihre Angst, ihn zu verlieren, so wie sie ihre begabte Mutter verloren hatte und auch ihren Bruder und den Rest der Familie für lange, lange Zeit, hatte sie mehr als einmal mit rasendem Herzklopfen aus dem Schlaf hochschrecken lassen, als habe die Verzweiflung sie zu ihm getrieben.


      Doch immer hatte sie ihren Wolf so warm und stark neben sich gespürt und ihr geistiges Auge für das silberblaue, von rotgoldenen Flammen durchzogene Band zwischen ihnen geöffnet, und die Angst war vergangen. Eines Tages würde sie gar nicht mehr zurückkehren, und bis dahin würde der Wolf sie in die Dunkelheit begleiten. »Ich wünschte, meine Mutter hätte dabei sein können«, vertraute sie ihm mit brennenden Augen an.


      Indigo und Tarah hatten ihr Bestes gegeben, hatten jeden ihrer Schritte begleitet, aber das war nicht dasselbe. »Ich habe nicht einmal etwas, das mich an sie erinnert.« Nach dem Selbstmord ihrer Mutter waren all ihre Besitztümer zerstört worden, und eine Bestie namens Ming LeBon hatte Sienna in ein geistiges Gefängnis gesperrt.


      »Dein wunderschönes Haar«, sagte Hawke, seine Brust vibrierte unter ihrer Hand. »Judd sagte einmal, dass es ihn an seine Schwester erinnere.« Seine Finger spielten mit den Strähnen. »Du bist ein Teil von ihr, und Toby auch.«


      »Das ist schön«, sagte sie und steckte den wundervollen Gedanken an den geheimen Ort in ihrem Kopf, wo sie lange alles verwahrt hatte, was ihr wichtig war.


      Judd hatte es von Walker gelernt und ihr gezeigt, wie man ein undurchdringliches telepathisches Verlies erschuf, sobald er erfahren genug war, um zu ihr zu teleportieren, ohne dass Ming etwas davon mitbekam. Sie brauchte dieses Verlies nun nicht mehr, hatte aber gern alle ihr wichtigen Erinnerungen an einem Platz.


      »Toby hat auch ihre Haare«, sagte sie. »Sonst sieht er ihr überhaupt nicht ähnlich.« Je älter er wurde, desto mehr nahm sein Gesicht Walkers Züge an. »Aber manchmal sehe ich sie in seinem Lächeln.«


      »Das ist ein Geschenk.«


      »Ja.« Sie streichelte seine Brust. »Du hast deine Eltern sicher auch vermisst.«


      »Meinen Vater hätte es stolz gemacht, zu sehen, wie das Rudel uns gefeiert hat«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. »Und meine Mutter hätte in einer Ecke gesessen und so schnell gezeichnet, wie ihre Hände es zugelassen hätten.«


      Bilder tauchten in Siennas Kopf auf, die sich aus den Fotos zusammensetzten, die Hawke ihr gezeigt hatte. Ein großer Mann mit golden schimmerndem Haar und Augen, die eine Schattierung dunkler waren als die seines Sohnes, und eine weißblonde Frau mit porzellanenem Teint und zartem Körperbau. Hawkes Mutter Aren hatte auf den Fotos gelacht, sein Vater Tristan war zurückhaltender gewesen und hatte einen durchdringenden Blick … nur nicht auf den wenigen von Hawke wie ein Schatz gehüteten Bildern, die beide zusammen zeigten. Auf denen war völlig klar, wem Tristans Herz gehörte, er hielt seine tiefe Liebe kein bisschen zurück.


      »Mediale halten nichts von einem Leben nach dem Tod«, sagte sie und strich mit den Fingern über seinen harten Bauch. »Aber mir gefällt der Gedanke, dass gestern Abend alle Leute, die wir vermisst haben, an unserer Seite tanzten.«


      Hawke legte die Hand unter dem Haar auf ihren Nacken. »Ja.«


      Sie schwiegen längere Zeit, waren einfach glücklich, beieinander zu sein. Sienna sog den wilden Geruch von Hawke ein und spürte, wie Erstaunen über dieses Wunder in ihr aufkam.


      »Worüber lächelst du?«, fragte ihr Gefährte schläfrig, obwohl sie mit der Wange auf seiner Brust lag und er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


      »Niemand, der uns zusammen erlebt hat, bevor wir Gefährten wurden«, sagte sie und rückte höher, um ihm in die Augen sehen zu können, »hätte geglaubt, dass wir so friedlich beieinanderliegen könnten.« Sie selbst hatte ja Angst gehabt, sie würden immerfort aneinandergeraten, wie es in den Jahren davor geschehen war. Erst später hatte sie begriffen, dass das leidenschaftliche Begehren, gegen das Hawke und sie sich so lange gewehrt hatten, ein sanfter Fluss werden konnte, der sie verband und zu einem Ganzen machte.


      Und selbst in diesem Frieden glühte das Feuer der Leidenschaft. Es würde nie vergehen.


      Hawke lachte auf. »Wenn jemand vor sechs Monaten etwas Ähnliches angedeutet hätte, hätte ich ihm einen Gang zum Seelenklempner empfohlen.«


      Lachend stützte sie sich auf den Ellenbogen und strich mit den Fingern sanft durch sein Haar, bis er die Augen schloss. Er war noch wach, streichelte sanft ihren Rücken, doch wie ein fauler, zufriedener Wolf. Mit einem Gähnen schmiegte sie sich an ihn und ließ sich vom Schlag seines Herzens in einen angstfreien Schlaf entführen … in dem sie von einem Leitwolf träumte, der an ihrer Seite die Geheimnisse des nächtlichen Waldes erkundete.


      Riaz saß an einer großen Goldkiefer am Rande eines Bergsees, dessen Oberfläche ein leichter Wind kräuselte, und sah den kühlen Morgen heraufziehen. Vor einer Dreiviertelstunde war das Fest ausgeklungen, alle Offiziere waren bis zum Ende geblieben.


      Die Auswärtigen waren genauso still wieder verschwunden, wie sie gekommen waren, und diejenigen, deren Heimat die Höhle war, waren zu Bett gegangen oder entspannten sich auf andere Weise. Am interessantesten hatte sich die Abreise von Kenji und Jem gestaltet – sie waren gemeinsam aufgebrochen, und Kenji hatte eine Schramme auf der Wange, über die er sich nicht äußern wollte.


      Riaz war seinem Instinkt gefolgt und in die Berge gezogen. Mann und Wolf waren Alleinsein gewohnt, brauchten die Einsamkeit oft, insbesondere nach gesellschaftlichen Ereignissen. Doch nach einiger Zeit merkte er, dass es diesmal anders war.


      Die Einsamkeit schmerzte.


      Es war ein dumpfer Schmerz, dessen Mittelpunkt sich dort befand, wo das Band zu seiner Gefährtin sich hätte befinden sollen. Wie eine tiefe Wunde schwärte es in ihm. Die Wärme der Rudelgefährten hatte den Schmerz den Abend über in Schach gehalten, doch in der kühlen Bergluft, unter dem orangeroten Himmel der Morgendämmerung, konnte er die Wahrheit nicht länger verleugnen. Er war nach Hause gekommen, um Heilung zu finden … doch aus der Wunde sprudelte frisches Blut.


      Und plötzlich das Echo einer Männerstimme.


      Der Wind hatte ihm den unerwarteten Laut zugetragen, auf der anderen Seite des Sees sah er einen schlanken Wolf neben einem ganz in Schwarz gekleideten, großen Mann. Im aufsteigenden Frühnebel sah Riaz, wie der Wolf am Körper des Mannes entlangstrich und dieser mit den Fingern durch den Wolfspelz fuhr, als er sich hinabbeugte und etwas sagte.


      Riaz ballte die Hand zur Faust. Bitternis stieg in ihm auf.


      Wie eine kalte Dusche traf es ihn.


      Atemlos und mit klopfendem Herzen sah er Brenna und Judd im Nebel verschwinden. Doch seine Gedanken galten nicht dem Paar, sondern der ernüchternden Einsicht, was aus ihm geworden war: ein verbitterter, zorniger Mann voller Neid.


      So wollte er nicht sein, so war er auch nie gewesen. Ebenso wenig hatte er je daran Gefallen gefunden, eine Frau zu verletzen.


      Adrias faszinierende Augen, die eiskalte Wut, ihr Hüftschwung, als sie fortgegangen war.


      O Gott, er hatte sich wie ein Narr benommen. Bleischwer drückte ihn die Beschämung nieder. Es gab keine Entschuldigung dafür, wie er sie behandelt hatte, wozu er sie hatte missbrauchen wollen. Adria hatte vollkommen recht. Sie verdiente etwas Besseres als einen Mann, der dem Zorn über ein ungnädiges Schicksal freie Bahn gelassen hatte, bis er selbst nicht mehr wusste, wer er war. Sein ehemals stolzer Wolf senkte den Kopf und ließ den Schwanz hängen; doch Mann und Wolf wussten auch, dass stille Reue nicht genug war. Der Mann, der er sein wollte und der er vor der Begegnung mit Lisette auch gewesen war, gab niemand anderem die Schuld für seine Fehler, sondern stellte sich ihnen.


      Als ihn die ersten goldenen Strahlen der Sonne berührten, konnten sie das Eis in seinem Herzen nicht schmelzen.
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      Ming betrachtete die Satellitenbilder des kalten Feuers von Sienna Lauren. Obwohl es stockdunkel in der Nacht der Schlacht gewesen war, mangelte es nicht an Licht, denn die rotgelben Flammen loderten wie ein Inferno.


      Er legte die Bilder beiseite und nahm die Aufnahmen zur Hand, die nach der Schlacht gemacht worden waren. Wo früher ein Wald gestanden hatte, erstreckte sich nur eine einzige öde Fläche. Nicht das Geringste war von der Armee der Makellosen Medialen übrig geblieben.


      Eine unglaubliche Waffe.


      Zuerst war er sicher gewesen, dass man sie zerstören müsste, falls sie überlebt hätte, denn Sienna konnte man nicht kontrollieren. Es sei denn … Er sah zu dem kleinen Stahlkasten auf seinem Schreibtisch. Darin lag ein einziger Chip, der letzte Prototyp des abgebrochenen Projekts von Ashaya Aleine, mit dem man Silentium biologisch verankern wollte.


      Damit könnte man so jemanden an die Leine legen.


      Allerdings gab es nach wie vor zwei Probleme bei der Anwendung: Erstens funktionierte der Chip nicht vollkommen zuverlässig, und zweitens würde sich Ming einen Kontrollchip implantieren lassen müssen, um Zugriff auf Siennas Chip zu haben. Selbst wenn er das Risiko akzeptabel gefunden hätte, gab es seiner Kenntnis nach eben nur den einen verbleibenden Chip. Und dieser stammte aus dem Kopf eines Mannes, der Selbstmord begangen hatte, nachdem die Scotts ihm den Chip hatten implantieren lassen. Weder Henry noch Shoshanna hatten je erfahren, dass er von den unerlaubten Experimenten wusste. Mings Wissenschaftler hatten den Chip nicht nachbauen können, doch einer von ihnen hatte ihm gerade mitgeteilt, es gebe eine geringe Möglichkeit, den Chip so zu verändern, dass er per Fernbedienung gesteuert werden könnte.


      »Versuchen Sie es«, befahl er.


      Falls es funktionierte, würde ihm eine X-Mediale gehören. Falls es schiefging, würde Sienna Laurens Gehirn implodieren.


      Eine perfekte Lösung.
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      Adria hatte die Nachricht erhalten, dass der ranghöchste Offizier sie sehen wollte, deshalb klopfte sie drei Tage nach dem Fest an Rileys Bürotür. Er telefonierte und winkte sie herein. »Setz dich«, sagte er. »Bin gleich fertig.«


      Sie sah sich im Büro um. Genau so etwas hatte sie erwartet – und auch wieder nicht. Ordentlich und sauber war es, nichts lag herum. Das passte zu dem grundsoliden, ruhigen Charakter des Offiziers. Was allerdings überhaupt nicht zu ihm passte, war das gerahmte Poster hinter dem Schreibtisch – ein buntes Kaleidoskop aus nackter Haut und Federn, ein Bild vom Karneval in Rio.


      Aber vielleicht passte es doch, dachte sie und lächelte still in sich hinein. Schließlich hatte der pragmatische und einfühlsame Riley Rudelregeln gebrochen, um eine Leopardenwächterin zur Gefährtin zu nehmen. Niemand war eindimensional … nicht einmal der zornige Mann, dessen Hände so heiß und rau auf ihrem Körper gelegen hatten. »Warst du dort«, fragte sie Riley, als er aufgelegt hatte, und schob die Erinnerungen schnell zur Seite, bevor sie wieder von ihnen aus der Bahn geworfen wurde.


      Riley folgte ihrem Blick zu dem Poster und nickte. »Hab’s auch überlebt.« Sein Lächeln sprach Bände. »Wie war deine Schicht an der äußeren Grenze? Du bist doch heute Morgen zurückgekommen?«


      »War ganz gut. Friedlich.« Am Nachmittag nach dem Fest war sie aufgebrochen und hatte einen der Leoparden dort abgelöst. »Ich würde gerne Extrawachen dort oben übernehmen.«


      Statt auf ihr Angebot einzugehen, lehnte sich Riley auf seinem Stuhl zurück und sah sie nachdenklich an. »Du bist eine sehr erfahrene Soldatin mit einem hohen Rang – Wache zu stehen wird dich auf die Dauer frustrieren, wenn du deine Fähigkeiten nicht noch anderweitig nutzen kannst. Matthias hat erzählt, dass du bei ihm für die Ausbildung der Rekruten verantwortlich warst.«


      Es war ihr unglaublich schwergefallen »ihre Kinder« zu verlassen, aber sie hatte befürchtet, dass sich ihre Probleme auf den Unterricht niederschlagen könnten. Deshalb hatte sie jemand anderen eingearbeitet und sich davon überzeugt, dass die Rekruten sich bei ihm wohlfühlten. Jetzt hatte sich die Lage geändert, und sie vermisste die Arbeit mit den jungen Wölfen, aber sie wollte keinem anderen den Job wegnehmen, erst recht nicht jemandem, den sie so sehr mochte.


      »Indigo leistet hervorragende Arbeit.« Sie versuchte gleichmütig zu klingen, aber ihre Wölfin stellte die Nackenhaare auf.


      »Das kann ich nur unterschreiben«, sagte Riley prompt. »Ich habe an etwas anderes gedacht.« Er zögerte, als wolle er ihr Gelegenheit zu einer Antwort geben, und fuhr fort, als sie nichts sagte: »Matthias zufolge kommst du gut mit den untergeordneten Gefährten zurecht. Was mich nicht überrascht bei deiner Stellung im Rudel.«


      Natürlich hatte Riley das bemerkt. »Wenn man Unterwürfige unterrichtet«, sagte sie lächelnd, »muss man anerkennen, dass sie eigene Stärken haben, obwohl sie nie zu den Soldaten gehören werden.« Die Schwachen im Rudel kamen mit dem rücksichtslosen Training nicht zurecht, das die dominanten Gefährten durchliefen.


      Riley nickte kurz. »Du sollst das Selbstverteidigungstraining von fünfundzwanzig unterwürfigen Vierzehn- bis Achtzehnjährigen übernehmen. Sie haben schon den Anfängerkurs absolviert, aber Hawke möchte, dass sie so viele Fortgeschrittenentechniken lernen, wie sie können.«


      »Die Feindseligkeiten sind noch nicht vorbei«, sagte Adria. Der Leitwolf musste auch für den Fall vorsorgen, dass ein Großteil der dominanten Wölfe getötet sein würde. Das war hart, musste aber bedacht werden.


      »Du solltest mit Walker reden.« Riley schob ihr einen Datenträger zu, auf dem Namen und Fotos gespeichert waren. »Deine Gruppe schließt direkt an die der Jüngeren an. Die meisten haben ihre Grundausbildung bei Walker erhalten. Eli hatte die Älteren.«


      »Ich werde mit beiden in Kontakt treten.« Sie wusste, wie wichtig es war, dass sie als Team zusammenarbeiteten. »Wer trainiert die jungen Mütter?« Sie schnippte mit den Fingern, ihre Wölfin stupste sie an. »Jede Wette, dass es Drew ist.«


      Riley lachte. »Mein Bruder weiß genau, wie er ihnen vermitteln kann, dass er dominanter ist, ohne sie zu vergrätzen. Seit ein paar Monaten arbeitet er mit einer Gruppe von vierzig Müttern.«


      Adria pfiff durch die Zähne. »Das sind viele.«


      »Vor nicht ganz zwanzig Jahren gab es einen Geburtenanstieg. Ein hoher Prozentsatz hat sich zu Dominanten entwickelt – sowohl Soldaten als auch Müttern –, aber die anderen Ebenen der Hierarchie sind ebenfalls betroffen.«


      Adrias Wölfin hob die Schnauze zu einem stillen Trauergeheul, als ihr die Bedeutung von Rileys Worten klarwurde. Gestaltwandler waren nicht so fruchtbar wie andere Gattungen, aber sobald ein Rudel innerhalb kurzer Zeit viele Verluste hatte, stieg die Geburtenrate in den folgenden Jahren rapide an. Und vor zwanzig Jahren hatten die SnowDancer-Wölfe herzzerreißende Verluste hinnehmen müssen.


      In Rileys Augen sah sie ebenfalls diese traurige Erinnerung. »Fragen?«


      »Muss ich irgendetwas über die Jugendlichen wissen, das einem nicht sofort auffällt?«


      »Das weiß Walker wahrscheinlich am besten«, sagte Riley und griff zum Telefon. »Ich werde mal sehen, ob ich ihn erreichen kann.«


      Walker war nicht in der Höhle, meldete sich aber am Handy. »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung«, sagte er, nachdem sie die Liste durchgegangen waren. Was er über die Jungen zu sagen wusste, zeugte von einer solchen Sensibilität für die Bedürfnisse von Jugendlichen, dass Adria ganz warm ums Herz wurde. »Sie wissen, dass sie mit allem zu mir kommen können, und werden es wahrscheinlich auch tun, bis sie dir vertrauen – ich lass dich wissen, wenn es Probleme geben sollte.«


      »Vielen Dank.«


      Riley verabschiedete sich kurz danach von Walker. »Die Hälfte der Gruppe ist auf einem Ausflug, aber um sieben zurück. Wenn du keine anderen Verpflichtungen hast, treffen wir uns um acht.«


      »Acht ist gut. Bis dann.« Sie verließ das Büro, um in ihrer freien Zeit weiter das Revier zu erkunden, wie Hawke es vorgeschlagen hatte.


      Schon nach einer Minute begegnete ihr etwas ganz Erstaunliches.


      Zwei Leopardenjungen rasten um die Ecke, offensichtlich einander jagend … und kamen schlitternd vor ihr zum Stehen. Die kleinen Köpfe hoben sich. Wunderschöne grüngoldene Augen sahen sie an.


      Adria schaute sich um, auf dem Flur war außer ihnen niemand. »Ich glaube kaum«, flüsterte sie und hockte sich hin, um dem Jungen, das ihr am nächsten war, durchs Fell zu streichen, »dass ihr hier sein dürft.« Leoparden und Wölfe hatten zwar einen Blutbund geschlossen, doch ein Kind allein durch die Höhle laufen zu lassen ging weit darüber hinaus. Die beiden anbetungswürdigen Kerlchen – die nun beide gestreichelt werden wollten – waren entweder ihrer inzwischen sicher panischen Mutter entwischt oder hatten sich eingeschlichen. Eigentlich waren sie zu klein, um den Weg vom Land der Leoparden allein zu finden, aber Adria kannte zu viele unterschiedliche Jungen, um sich dessen ganz sicher zu sein.


      Wieder klapperten Krallen über den Steinboden, und ein Wolfsjunges warf sich von hinten auf die kleinen Leoparden. Adria wollte die Kämpfenden schon trennen, als sie bemerkte, dass das Knurren und Schlagen mit den Tatzen nur Show war. Sie stand auf, ihrer Wölfin machte es viel zu viel Freude, zuzuschauen, als dass sie den Jungen den Spaß verderben wollte.


      »Was für ein Anblick!«


      Ihre Nackenhaare stellten sich beim Klang der tiefen Männerstimme auf, doch sie zuckte nicht zusammen, denn sie hatte Riaz’ Witterung aus dunkler Kiefer und scharfem Zitrusduft schon von Weitem gerochen. »Ja«, sagte sie und war stolz, dass sie so beherrscht geblieben war.


      Eine weitere Witterung. Unbekannt. Eine Frau.


      Die Jungen fuhren auseinander, als hätte man einen Eimer kaltes Wasser auf sie geschüttet, und saßen von einem Augenblick zum anderen ganz still nebeneinander wie die bravsten Kinder, die Adria je vor Augen gekommen waren. »Kleine Schlingel«, sagte sie und versuchte ein Lachen zu verbergen.


      Riaz hustete neben ihr, als eine große Frau mit brünettem Haar um die Ecke kam.


      »Worüber haben wir gesprochen, bevor wir von zu Hause aufgebrochen sind?«, fragte sie die Leopardenjungen, verschränkte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit der Stiefelspitze auf den Boden.


      Das Wolfsjunge bellte.


      »Still, Ben. Die beiden sollten auf mich warten, bis ich mein Gespräch mit Lara beendet hatte.«


      Die Leopardenjungen ließen die Köpfe hängen und miauten kläglich. Adria nahm den amüsierten Ausdruck in den Augen der Frau wahr, die ihre Mutter sein musste, wenngleich ihre Stimme sehr streng klang. »Ihr könnt die Bestrafung wählen: entweder kein Spielen mit Ben und den anderen Jungen oder keinen Schokoladenkuchen zum Nachtisch.«


      Alle drei sahen die Frau erschreckt an.


      Doch sie ließ sich nicht erweichen.


      Die Leopardenjungen reckten die Köpfe zu ihrem Freund – der offensichtlich attraktiver als Schokoladenkuchen war. Die Frau beugte sich hinunter und küsste die Jungen der Reihe nach, auch Ben. Dann wies sie mit der Hand auf eine Stelle im Flur, wo sie die Kleinen im Auge behalten konnte. »Wartet dort auf mich, wenn ihr nicht wollt, dass ich Spielen ein für alle Mal streiche.«


      Erst als die Jungen davontrotteten, um sich brav hinzusetzen, richtete sich die Frau wieder auf und sah Adria und Riaz an. »Die verschaffen mir jede Stunde drei neue graue Haare.« Atemlos und voller Zuneigung.


      »Tamsyn, darf ich dir Adria vorstellen«, sagte Riaz, dessen Körper viel zu nah war und sich viel zu aggressiv in Adrias Wahrnehmung drängte.


      Sie zwang sich, darüber hinwegzusehen. »Die Heilerin der Leoparden.« Alle älteren Rudelmitglieder waren über die Strukturen des DarkRiver-Rudels schon lange im Bilde.


      »Wenn du mir jetzt erzählst, dass du nicht mit Indigo verwandt bist, fresse ich meine Stiefel«, sagte Tamsyn statt einer Antwort. »Wenn die Jungen das nicht schon getan haben.«


      Der trockene Kommentar brachte Adria zum Lachen. Eilig bestätigte sie die Verwandtschaft. »Ein Freundschaftsbesuch?«


      »Ashaya ist auch da«, sagte Tamsyn. Die M-Mediale war die Gefährtin eines Leopardenwächters. »Wir wollten über Alice reden, die neuesten Untersuchungsergebnisse besprechen.«


      Alice Eldridge, Wissenschaftlerin der Menschengattung, war vor über hundert Jahren in einen Kälteschlaf versetzt worden und lag nun in einem Koma, aus dem sie niemand wecken konnte. Adria konnte sich nicht vorstellen, wie es für Alice sein würde, wenn sie tatsächlich einmal erwachte – die Welt hatte sich dramatisch verändert, seit man sie eingefroren hatte. Freunde und Familie waren längst zu Staub geworden. Doch Alice gab es weiterhin.


      »Ich sollte wohl lieber eine Eskorte für die Rabauken organisieren«, sagte Tamsyn und sah den Kindern mit einem liebevollen Lächeln zu. »Schön, dich kennengelernt zu haben, Adria.«


      Nachdem Tamsyn und die Jungen fort waren, trat ein unangenehmes Schweigen ein. Doch als Adria weitergehen wollte, stellte Riaz sich ihr in den Weg. Er sah angespannt aus, über den Augen aus gehämmertem Gold lag ein Schatten, doch seine Worte waren unerwartet großzügig. »Ich habe frei – da könnte ich dir doch ein paar nicht so bekannte Ecken des Reviers zeigen, wenn du willst.«


      Leicht beunruhig sah Adria auf, wurde aber aus Riaz’ Miene nicht schlau. Doch sie hatte viel zu lange mit einem Mann verbracht, dessen Miene ebenso verschlossen gewesen war, deshalb fragte sie ungläubig: »Aus welchem Grund solltest du Zeit mit mir verbringen wollen, da wir doch beide wissen, welche Gefühle du mir entgegenbringst?«


      Riaz hatte mit den Krallen gerechnet, sein Wolf zuckte nicht zurück. An dem kalten, einsamen Morgen nach dem Fest für Hawke und Sienna hatte er etwas beschlossen. »Weil es nicht dein Fehler ist, dass du nicht meine Gefährtin bist.« Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen, doch er schuldete Adria eine Erklärung. »Es tut mir leid, dass ich dich dafür bestraft habe.«


      Schon beim ersten Satz war Adria erstarrt, blanker Horror erschien auf ihren schönen Zügen. »Du hast deine Gefährtin bereits gefunden? Wie konntest du mich dann küssen?«


      Er wollte lieber nicht darüber sprechen, wollte eher so tun, als hätte es Lisette nie gegeben, doch die Zeit, in der er sich hinter dem Zorn verborgen hatte, und der sturen Weigerung, die Wahrheit zu akzeptieren, war ein für alle Mal vorbei. »Sie ist verheiratet.« Liebte einen anderen. Coop hatte recht – er konnte zulassen, dass ihn dieses Wissen zerstörte, oder er konnte ein neues Leben auf den Scherben des alten aufbauen.


      Er war ein Wolf, dominant und beschützend. Aufzugeben und sein Rudel im Stich zu lassen war gegen seine Natur. Er musste einen Weg finden, zu überleben und wieder ein Mann zu werden, dem er mit Stolz ins Gesicht sehen konnte.


      Adrias Augen nahmen mitfühlend die blasse Bernsteinfarbe ihrer Wölfin an. Er biss die Zähne zusammen. Mitleid wollte er nicht, hatte ihr das alles nur gebeichtet, weil sie seinen Zorn abbekommen hatte, obwohl sie keine Schuld traf. Doch Mitleid war es auch nicht, was sie ihm entgegenbrachte, nur Wärme und ein Großmut, der ihn tief bewegte. »Wenn meine Gegenwart deinen Wolf nicht in Schwierigkeiten bringt«, sagte sie, »würde ich deine Hilfe gerne annehmen.


      In Schwierigkeiten bringen?


      Riaz schluckte ein bitteres Lachen herunter. »Wir fahren bis zum Rand des Gebietes, das du schon gut kennst«, sagte er, fest entschlossen, sie so zuvorkommend zu behandeln, wie er es von Anfang an hätte tun sollen, ganz unabhängig von seinem heftigen Begehren, sie zu berühren. »Dann werden wir die weniger zugänglichen Pfade zu Fuß erkunden.«


      Adria schwieg in den ersten zehn Minuten, doch es war ein drückendes Schweigen, weil so vieles ungesagt war. Er zuckte zusammen, als sie sagte: »Hattest du … gab es eine Chance?«


      Seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Sie liebt ihren Mann. Ich habe sie einfach zu spät gefunden.« Er bereute seine Worte schon, als er sie noch kaum ausgesprochen hatte. Die Verletzlichkeit behagte seinem Wolf ganz und gar nicht. »Indigo weiß Bescheid.« Er wünschte, es wäre nicht so. »Aber niemand anders, wenn du also bitte –«


      »Ich schweige wie ein Grab«, versprach sie mit leicht heiserer Stimme, die ihn ungewollt erregte. »Du kannst mit mir darüber sprechen.« Sie zögerte. »Es ist nicht gut, alles in sich zu vergraben.«


      Er stellte den Hoverantrieb ein, um über eine steinige Stelle zu fahren. »Es gibt nicht viel zu erzählen.« Er war nicht stur – aber was sollte man noch dazu sagen? Lisette gehörte einem anderen, und er musste einen Weg finden, um damit fertigzuwerden.


      »Nein, gibt es wohl nicht.« Erst als sie in einer recht einsamen Gegend den Wagen verließen, sagte sie wieder etwas: »Wir sollten in Menschengestalt bleiben, da lässt es sich besser reden.«


      Er nickte – es gab zwar Abschnitte, die auf zwei Beinen schwierig zu bewältigen sein würden, aber dann konnten sie sich immer noch zu einer Verwandlung entschließen.


      Adria nahm jede Einzelheit mit ihren faszinierenden tiefvioletten Augen auf. Zum ersten Mal sah er sie wirklich an, war nicht geblendet von dem Gift aus Zorn und Begierde, das ihre früheren Begegnungen bestimmt hatte. Es lag etwas Stahlhartes in diesem Blick – als hätte tiefer Schmerz sie härter, weniger zerbrechlich gemacht.


      Was ihn an ihr anzog, veränderte sich, wurde ein wenig subtiler und komplexer … auch verstörender, denn wie er jetzt begriff, wollte er wissen, was ihr so viel Schmerz zugefügt hatte. »Du solltest dir das hier ansehen«, sagte er, gefangen zwischen einer Treue, die ihn zerstörte, und einem verführerischen Verrat, der ihn in Stücke reißen würde.
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      »Besuchst du deine Eltern oft?«, fragte er fast zwei Stunden später, denn er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen, ihr Geheimnis zu lüften.


      Eine bedeutungsschwere Pause, in der man nur hörte, wie der Wind in den Bäumen rauschte. »Nicht so oft, wie ich sollte.«


      Die Art, wie sie den Rücken anspannte, sagte ihm, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte, aber abgesehen von allem anderen nahm er nur Befehle an, wenn er es wollte. »Ungewöhnlich für eine Wölfin.«


      Sie gab keine Antwort, während sie über eine grüne Wiese schritten. Er nahm schon an, dass sie die eigentliche Frage übergehen wollte, als sie sagte: »Ich hatte eine Beziehung, die meinen Eltern keine Freude gemacht hat.« Die schlichten Worte verrieten ihm nichts.


      »Haben sie dich aufgefordert, eine Wahl zu treffen?«


      »Nein, aber wir haben jedes Mal darüber gestritten, wenn ich sie besuchte.« Sie atmete tief durch. »Tarah und Indigo fanden es auch nicht gut, aber sie haben mich meist in Ruhe gelassen.«


      Riaz fragte sich, was mit dem Mann los gewesen war, dass die ganze Familie ihn nicht leiden konnte. Doch Adrias verschlossene Miene zeigte deutlich, dass das Gespräch für sie beendet war; er hätte sie bedrängen können, entschied sich aber dafür, Geduld zu üben. Dominante Wölfinnen kamen ab einem bestimmten Punkt mit Druck gar nicht gut zurecht.


      Als sie ein paar Schritte vorging, fiel sein Blick auf ihren zarten Nacken unter dem dicken Zopf. Die leicht getönte Haut schimmerte golden in der klaren Bergsonne, und er wollte nichts anderes, als den Zopf beiseitezuschieben und mit den Fingern sacht über die Haut zu fahren.


      Adria zuckte zusammen und sprang zur Seite, ihr Zopf streifte seine Hand.


      Erst in dem Moment begriff er, dass er getan hatte, was er sich in Gedanken vorgestellt hatte. »Mist, tut mir leid.«


      Leuchtend violette Augen mit goldenen Punkten sahen ihn wissend an. »Du musst dringend etwas wegen deines sexuellen Hungers unternehmen.«


      Bei dem Gedanken, mit einer anderen Frau als Lisette zusammen zu sein, wehrte sich alles in ihm, dennoch waren Adrias Duft und die Erinnerung daran, wie sich ihre Haut angefühlt hatte, wie eine Droge, die ihn fest in den Klauen hielt und schüttelte. »Findest du allein zurück?« Es kam barsch heraus, der Wolf war zu nah an der Oberfläche.


      Adria sagte nur Ja, bevor sie sich umwandte und ein weiteres Mal von ihm fortging – eine große, starke Frau mit onyxschwarzem Haar, deren Stolz es ihr nie wieder gestatten würde, ihn noch einmal in ihr Bett zu bitten.


      Adria beugte sich zitternd nach vorn, nachdem Riaz in der entgegengesetzten Richtung verschwunden war. Sie hätte aus der Haut fahren können, so heftig zerrten widerstreitende Gefühle an ihr. Als Riaz sie berührt hatte, wäre sie trotz aller gegenteiligen Schwüre fast dahingeschmolzen, hätte sich der Lust beinahe hingegeben.


      Noch einmal holte sie zitternd Luft und machte einen kleinen Umweg zur Höhle auf einem zugewachsenen Pfad, der zu einem kleinen, versteckten Wasserfall führte, wenn sie sich nicht täuschte. Als junges Mädchen hatte sie die Stelle entdeckt. Sie war ihr geheimes Versteck geworden, in dem sie wichtige Entscheidungen bedenken oder sich in Enttäuschung und Ärger wälzen konnte.


      Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. Sie war ein so ernstes und überschäumendes Kind gewesen, aus dem eine leidenschaftliche, aber sich zurücknehmende Erwachsene geworden war.


      »Du bist so fantastisch, dass ich gar nicht erwarten kann, alle Seiten von dir kennenzulernen.« Das hatte Martin im ersten Jahr ihrer Beziehung gesagt.


      Ihr Lächeln verschwand, wurde zu tiefer Trauer. Selbst der Anblick »ihres« kleinen, geheimen Wasserfalls konnte ihre Stimmung nicht heben. Sie dachte an die Frau, die sie gewesen war, bereit für eine neue Lebensphase mit einem Mann, der an ihrer Seite sein würde, während sie gemeinsam wachsen und sich entwickeln würden. Und zum ersten Mal seit ihrer Trennung vertrieb Trauer die Wut über die gescheiterte Beziehung.


      Der Martin, den sie gekannt hatte, war nicht der spröde, beinahe hochnäsige Mann, der er so oft in Gegenwart von Fremden gewesen war, weil er sich in Gesellschaft nicht recht wohl fühlte. Mit ihr zusammen konnte er ganz reizend sein, hatte einen schrägen Sinn für Humor und schaute sie an, als wäre sie die reizvollste Frau auf diesem Planeten. Und nicht nur das, er hatte ihre Erfolge gefeiert wie sie die seinen.


      Sie hatte ihn in ein hippes Restaurant eingeladen, als er seinen Doktor gemacht hatte, und er hatte, obwohl er der Küche sonst fernblieb, eine Schürze angezogen und ihr einen Kuchen gebacken, als sie ein besonders scheußliches Trainingsprogramm abgeschlossen hatte. Der Kuchen war in der Mitte zusammengefallen und an den Rändern zu wenig gebacken, aber er war wundervoll gewesen. Sie hatten gekichert und sich mit billigem Rosésekt betrunken und so viel Kuchen gegessen, dass sie sich geschworen hatten: niemals wieder.


      Das alles hatte sie so lange bewahren wollen, hatte nicht glauben wollen, dass sich etwas so Unschuldiges in solche Feindseligkeit verwandeln konnte. Sie hatte geglaubt, wenn sie nur hart genug kämpfte, würde sie es hinkriegen. So funktionierte ihr Denken nun einmal – selbst als sie herausgefunden hatte, dass Kampfsport ihr nicht lag, sie die Fähigkeiten als Soldatin aber gut gebrauchen konnte, hatte die Jugendliche die Zähne zusammengebissen, bis ihr Körper die Bewegungsabfolgen elegant beherrschte.


      Erst als sie vor den Trümmern ihrer Beziehung stand, hatte sie begriffen, dass es keine Rolle gespielt hatte, wie sehr sie kämpfte. Denn irgendwann war Gift in die Beziehung gesickert. Still und leise hatte es sich in die Gefühle gefressen, bis sie fadenscheinig wurden … und die Wölfin in ihr sich zurückgezogen hatte.


      Martin hatte das gewusst. Es hatte seinen Groll nur verstärkt.


      Ihre Wange wurde feucht. Im Mundwinkel schmeckte sie Salz. Das war die erste Träne, die sie vergoss, seit sie vor über einem Jahr Martin die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte mit dem festen Willen, sie ihm nie wieder zu öffnen. So zart wie dieser erste Tropfen war, genügte er doch, um ihre Abwehr zu zerschlagen. Sie fiel auf die Knie und gestattete sich, ihrer Trauer freien Lauf zu lassen, heftig hoben und senkten sich ihre Schultern mit jedem Schluchzer.


      Riaz rannte und knurrte ärgerlich, als ihm Adrias Witterung in die Nase stieg, weil dieses Phantom ihn noch immer jagte. Doch als der Duft immer stärker wurde, wurde ihm klar, dass sie nicht zum Wagen zurückgelaufen, sondern ebenso wie er zu Fuß unterwegs war. Er wäre einfach weitergelaufen, wenn ein kaum vernehmbarer Laut nicht die Aufmerksamkeit des Wolfs in ihm erregt hätte. Besorgt näherte er sich weit genug, um festzustellen, ob Adria sich in Schwierigkeiten befand … und hörte, wie eine Frau sich die Seele aus dem Leib weinte.


      Sein Beschützerinstinkt regte sich, doch er kam nicht näher. Adria war eine stolze Frau, sie würde nicht gerne so verletzlich gesehen werden. Doch noch während er sich sagte, es sei sicher besser zu gehen, zerriss ihn ihr tiefer Schmerz.


      Sobald er in Sichtweite kam, fuhr ihr Kopf hoch; ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Verschwinde!«


      Was immer es auch war, das ihr so zusetzte, er hätte es gerne erlegt, doch er wusste, dass es nichts war, das man mit körperlichen Kräften schlagen konnte. Er ging neben ihr in die Hocke und nahm sie in die Arme. Erst wehrte sie sich mit spitzen Ellenbogen und geballten Fäusten. »Lass dir doch helfen, verdammt noch mal.« Das war weder sanft noch charmant, aber es kam von Herzen und mit heiserer Stimme, weil es den Wolf erzürnte, nichts tun zu können.


      Nach einem weiteren herzzerreißenden Schluchzer wurde sie weich wie Wachs in seinen Armen, als könnte sie nicht gleichzeitig den tiefen Schmerz aushalten und sich gegen ihn wehren. Er zog sie zwischen seine Knie und legte die Arme um sie … und hielt sie, während sie weinte.


      Es war nicht das erste Mal, dass er eine starke Frau weinen sah, aber einen solchen Gefühlsausbruch hatte er noch nie erlebt. Als würde der Schmerz sie von innen zerreißen. Er vergrub die Hand in Adrias Haaren, legte seine Wange an die tintenschwarzen seidigen Strähnen und spürte spitze Fingernägel im Rücken, als sie die Arme fest um ihn schloss.


      Eine Minute, ein ganzes Leben später wurden die Hände wieder zu Fäusten und sie schlug auf ihn ein. In dieser Stellung besaßen ihre Schläge keine Kraft, drückten nur unbändigen Schmerz aus. Die Hilflosigkeit machte Riaz’ Wolf wütend, er drängte hinaus, um zu besänftigen und Sicherheit zu geben. Doch er konnte sie nur halten und den Duft von zerstoßenen Beeren auf Eis einatmen, der in Salz ertrank.


      Der Wind hatte sich gelegt, und die Sonne stand tiefer, als Adria still wurde und sich auf eine Weise an ihn lehnte, die ihm sagte, dass der Kampf vorbei war. Er kannte sie nur kurz, konnte es aber kaum ertragen, sie so vollkommen hilflos zu sehen. Adria war stolz und stark. Sie gab nicht auf. »Hast du jemanden verloren?« Nur der Tod konnte eine solch tiefe Verzweiflung erklären.


      »Es ist schon lange tot.« Rau und heiser. »Ich war nur noch nicht bereit, darum zu trauern.«


      Er rieb die Wange an ihrem Haar, ein Wolf tröstete den anderen. »Geht es dir jetzt besser?«


      »Als wäre ich überfahren worden.« Nun war sie wieder die alte Adria.


      Sie machte sich von ihm los und erhob sich, ging zu dem Becken des kleinen Wasserfalls, den er gerade erst wahrgenommen hatte, und spritzte sich kühles Wasser ins Gesicht. Bei jeder anderen Gelegenheit, bei jeder anderen Frau hätte er gewartet, aber ihr steifer Rücken machte deutlich, dass sie es nicht ertragen konnte, dass er sie so erlebt hatte, deshalb wandte er sich um und ging fort.


      Sein Wolf knurrte, wehrte sich aber nicht. Denn auch er verstand, dass Adria kein hilfloses kleines Mädchen war. Riaz hatte sie an seiner Seite mutig kämpfen sehen, hatte die stählerne Entschlossenheit miterlebt, mit der sie einen Gefährten aus der Feuerlinie geschleppt hatte, hatte sie seinen Rücken decken lassen, als der Feind sie umzingelt hatte.


      Ein solche Frau würde nicht wollen, dass ein Mann – schon gar nicht einer, mit dem sie gerade einen brüchigen Waffenstillstand beschlossen hatte – sie so hilflos vor Schmerz und Trauer sah. Ob es wohl erneut eine Barriere zwischen ihnen errichten würde, wenn sie versuchte, sich vor den Erinnerungen zu verschließen? Diese Frage nagte unerwartet unangenehm an ihm.
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      Von: Sascha <sascha@darkriver.net>


      An: Lara <lara@snowdancer.org>


      Kopie: Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Amara <amara@sierratech.com>; Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      Datum: 3. September 2081 11:14


      Betreff: Patientin A


      Lara – ich habe von Tammy und Ashaya das Neueste über unsere Patientin gehört. Obwohl mein letzter Versuch nichts gebracht hat, habe ich noch einmal in das Buch geschaut (ganz richtig, noch einmal) und zwischen den Zeilen herausgelesen, dass ich anscheinend über eine empathische Gabe verfüge, die ihr helfen könnte.


      Noch habe ich keinen Beweis dafür, denn man kann es natürlich nur bei jemandem in ihrer Verfassung ausprobieren, aber wenn du keine Bedenken hast, dass es unsere anderen Bemühungen stören könnte, würde ich gerne einen Versuch wagen.


      Von: Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      An: Sascha <sascha@darkriver.net>


      Kopie: Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Lara <lara@snowdancer.org>; Amara <amara@sierratech.com>


      Datum: 3. September 2081 11:17


      Betreff: AW: Patientin A


      Wie ihr alle wisst, hat Lara heute Patientin A ein Mittel injiziert, das Amara und ich vorgeschlagen hatten. Es könnte die Patientin in einen Zustand versetzen, in dem sie möglicherweise noch eher auf Saschas Empathie reagieren könnte. Ich habe keine Bedenken, welcher Art auch immer. Amara ist derselben Meinung.


      Von: Lara <lara@snowdancer.org>


      An: Sascha <sascha@darkriver.net>


      Kopie: Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Ashaya <ashaya@darkriver.net>; Amara <amara@sierratech.com>


      Datum: 3. September 2081 11:58


      Betreff: AW: AW: Patientin A


      Ich bin offen für alles, was Patientin A helfen könnte. Ich rufe dich an, Sascha, dann können wir verabreden, wann du herkommst. Vielleicht ist es besser, noch zu warten, bis wir sehen, ob Ashayas und Amaras Mittel etwas genutzt hat.


      Diese Woche war ein Techniker da und hat die Geräte neu kalibriert, die wir zur Überwachung der Patientin verwenden, so bekommen wir die kleinste Veränderung in ihrem Bewusstsein mit.


      Von: Tammy <tamsyn@darkriver.net>


      An: Lara <lara@snowdancer.org>


      Datum: 3. September 2081 14:02


      Betreff: Leben


      Ich bin nicht dazu gekommen, mit dir darüber zu reden, während ich bei euch in der Höhle war, aber hoffentlich lässt du dich nicht völlig von der Situation mit Patientin A vereinnahmen. Ich weiß, wie schwer es ist, sich emotional zu distanzieren – meist haben die Heiler der Rudel gar nicht die Wahl – aber du weißt sicher genauso gut wie ich, dass es nicht sehr gesund ist, besonders bei einer Patientin mit dieser Prognose.


      Ich mache mir Sorgen. Ruf mich an.


      Von: Lara <lara@snowdancer.org>


      An: Tammy <tamsyn@darkriver.net>


      Datum: 3. September 2081 15:15


      Betreff: AW: Leben


      Ich habe gerade versucht, dich anzurufen, aber es sprang nur der Anrufbeantworter an. Wahrscheinlich bist du mit den Jungs zum Hockey. (Guter Gott, sie sehen einfach himmlisch in ihren Minitrikots aus. Ich weiß nicht, wie du diesen Anblick ertragen kannst.)


      Mir geht es gut, ganz ehrlich. Walker und die Kinder halten mich auf dem Boden. Walker ist dermaßen beschützend: Er trägt mich buchstäblich aus der Krankenstation, wenn ich mich trotzig weigere, mich auszuruhen. Kein Scherz – gestern Nacht hat er mich einfach über seine Schulter geworfen. Er habe mich ja gewarnt, hat er gesagt.


      Möglicherweise habe ich ihn angeknurrt (na gut, das habe ich wirklich), aber ich glaube eigentlich, dass es ein gutes Zeichen ist, wenn mein rationaler Medialer sich in einen Steinzeitmenschen verwandelt. Und da habe ich geglaubt, ich hätte es leichter als ihr, die ihr die Gefährtinnen von dominanten Gestaltwandlern seid. Das zeigt wieder einmal, wie wenig ich weiß.


      Lara


      P. S. Das Knurren hat nicht lange vorgehalten. Wenn er so stark und still ist, ist meine Willenskraft dahin. Du kannst mich ruhig eine Frau ohne Rückgrat nennen.


      Von: Tammy <tamsyn@darkriver.net>


      An: Lara <lara@snowdancer.org>


      Datum: 3. September 2081 15:27


      Betreff: AW: AW: Leben


      Du bist einfach verrückt nach deinem Medialen, ich sehe geradezu das selige Lächeln auf deinem Gesicht.


      Nate hat mir erzählt, dass Walker und er sich vollkommen einig sind, was das »Sorgen« für ihre Heilerinnen angeht, wenn wir uns »vollkommen unvernünftig« verhalten, und nachdem ich das Bedürfnis überwunden hatte, ihm eine zu knallen, habe ich ihn geküsst. Was haben wir für ein Glück, Schwester.


      Offensichtlich knüpfen die beiden freundschaftliche Bande. Nate ist vorbeigekommen, um die Jungen trainieren zu sehen, und ich habe nebenbei erfahren, dass wir alle morgen zusammen zu Abend essen. Ich bin nicht sicher, ob uns diese Entwicklung beunruhigen sollte, aber ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, damit wir in Ruhe schwatzen können.


      Hier hoffen alle, dass Patientin A auf Saschas Versuche reagiert.


      Tammy


      P. S. Ich schicke Fotos von meinen großartigen kleinen Störenfrieden bei einem Spiel am Wochenende mit. Jules war nur einmal in der Strafecke, und Rome ist sogar im Spiel geblieben, statt aus Solidarität ebenfalls auszuscheiden. Es macht mich glücklich zu sehen, dass sie sich trotz ihrer engen Bindung zu unabhängigen kleinen Männern entwickeln.


      <per Handy gesendet>
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      Hawke sah sich das Dokument an, das die BlackSea-Gemeinschaft ihm eben geschickt hatte, und piepte Riaz an, denn der Offizier hatte während seines Aufenthalts in Europa häufiger direkten Kontakt mit Angehörigen dieses ungewöhnlichen »Gestaltwandlerrudels« gehabt. Riaz war gerade auf dem Weg aus den Bergen, und Hawke musste eine Dreiviertelstunde auf ihn warten.


      »Schon zu Mittag gegessen?«, fragte er den Offizier. Es war bereits halb drei, aber Hawke hatte noch keine Gelegenheit gehabt zu essen.


      Riaz ließ sich in den Stuhl vor Hawkes Schreibtisch fallen. »Nein, aber ich kippe schon nicht um.«


      »Ich aber vielleicht.« Hawke rief in der Küche an und bat einen der Jugendlichen, die nach der Schule dort Dienst taten, ihnen zwei Portionen Essen zu bringen. »Ist Pasta okay?«


      Riaz nickte, und Hawke bestellte zusätzlich Nachtisch und grinste bei der schnippischen Antwort der Chefköchin Aisha, als der Jugendliche die Bestellung weitergab. Er legte auf und gab Riaz eine zweite Kopie der Papiere. »Was hältst du davon?«


      Im Gegensatz zu den meisten Gestaltwandlern bestand die BlackSea-Gemeinschaft nicht aus einer Spezies, sondern umfasste sämtliche Wassertiere. Viele von ihnen arbeiteten auf Alaris, einer Tiefseestation im Pazifik unweit des Marianengrabens, dessen Personal allerdings nicht nur aus Gestaltwandlern bestand.


      Eine große Gruppe der Gemeinschaft ging ganz normalen Beschäftigungen nach – in Städten, die am Meer oder nahe an anderen Gewässern lagen, je nachdem, welcher Art sie angehörten. Um San Francisco und entlang der gesamten kalifornischen Küste gab es allerdings keine Wassergestaltwandler. Aufgrund der Dominanz der Wölfe und Leoparden hatte sich die BlackSea-Gemeinschaft weiträumig ferngehalten, um territorialen Rangeleien aus dem Weg zu gehen.


      Doch nun wollten sie nicht nur die Erlaubnis, sich frei in der Region zu bewegen und zu arbeiten, sondern baten auch um ein Bündnis mit den Wölfen. Wobei ihre Vorstellungen über eine solche Allianz sich sehr von denen Hawkes unterschieden. Daher wollte er mit Riaz sprechen. »Moment noch«, sagte er, als Riaz den Mund öffnete. »Lass uns Kenji per Video dazuholen, er hält den Kontakt zur Gemeinschaft.«


      In diesem Augenblick klopfte Toby, der ein schweres Tablett trug, mit dem Fuß an die offene Tür. Hawke spürte Stolz in sich aufsteigen, als er den Jungen sah, der nun zu seiner Familie gehörte, und winkte ihm aufmunternd zu. »Ich habe gehört, du hast freiwillig Extraschichten in der Küche übernommen.« Sienna zufolge entwickelte sich ihr Bruder zu einem hervorragenden Koch.


      Toby nickte, das dunkelrote Haar fiel ihm in die Stirn, als er zwei Teller Fettuccini mit Hühnchen und Pilzen, eine große Schüssel Salat, dicke Scheiben Knoblauchbrot und zwei riesige Stücke Käsekuchen auf dem Schreibtisch ablud. Zuletzt kam noch das Besteck.


      Vor Freude strahlend, dass er nichts verschüttet hatte, lehnte Toby das Tablett vorsichtig an die Wand. »Aisha hat gesagt, du sollst anrufen, wenn ihr mehr braucht.«


      »Danke, Toby. Küss Aisha von uns.« Hawke zwinkerte ihm zu.


      Toby verließ das Büro mit einem Grinsen und schloss die Tür.


      »Sie will uns wohl mästen.« Stöhnend steckte Riaz die Gabel in die Nudeln.


      »Tut mir leid, aber ich bin gerade zu sehr mit den Segnungen der Gastronomie beschäftigt, um zu antworten.«


      Nicht ein einziger Krümel blieb übrig. Vollauf zufrieden holte Hawke Kenji über den Monitor an der Wand dazu.


      »Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte Kenji und legte einen halb gegessenen Burger beiseite, die mysteriöse Schramme auf der Wange war verschwunden, doch sein Haar war immer noch leuchtend violett, allerdings ohne die goldenen Sternchen.


      Riaz hielt die Papiere hoch.


      Kenji grinste. »Was das wohl soll. Ich habe dem Verhandlungspartner nichts gesagt, aber es entspricht nicht unserem üblichen Vorgehen.«


      Für die Wölfe begannen Beziehungen, die sich möglicherweise zu Bündnissen entwickeln würden, mit Kontakten von Angesicht zu Angesicht.


      »Die BlackSea-Gemeinschaft ist in keiner Hinsicht und keiner Gestalt das Übliche«, sagte Riaz, setzte sich so, dass er den Bildschirm besser sehen konnte, und streckte die Beine aus. »Da sie in der ganzen Welt verteilt sind, mussten sie andere Formen der Kommunikation entwickeln. Hinzu kommt, dass die meisten sehr verschwiegen sind und extrem zurückgezogen leben.«


      Hawke rieb sich das Kinn. »Stimmt, niemand hat je offiziell bestätigt, dass die verschiedenen Spezies der Gemeinschaft überhaupt existieren.« Diese Gestaltwandler gingen nicht mit ihrer Existenz hausieren, viele lebten in kleinen schwimmenden Städten in internationalen Gewässern, deren Nutzung ihnen nach den Territorialkriegen vertraglich zugesprochen worden war.


      Die Städte standen jedermann offen – falls man eine Möglichkeit fand, dorthin zu gelangen. Die Gemeinschaft hatte ihre Städte ausnahmslos in gefährlichen Gewässern verankert, in denen nur Fische sicher navigieren konnten. Und da sie dafür gesorgt hatten, dass keine geeigneten Landeplätze zur Verfügung standen, kamen nur eingeladene Besucher.


      Selbst die Medialen ließen die BlackSea-Gemeinschaft in Ruhe, hauptsächlich wahrscheinlich, weil die Gemeinschaft alles daransetzte, ungesehen zu bleiben. Was zu einer weiteren Frage führte, die Hawke jedoch im Augenblick zurückstellte, denn Kenji hatte das Wort ergriffen.


      »Und wie gelingt ihnen das?«, fragte er und trank einen Schluck Limonade. »Machen sie’s wie die Medialen?«


      »Irgendwie schon«, sagte Riaz, auf dessen Stirn ein paar Falten erschienen. »Man sollte allerdings nicht den Fehler begehen, zu denken, sie wären nicht ebenso loyal wie andere Gestaltwandler, doch alles wird aufgezeichnet und doppelt überprüft, damit jeder Angehörige Zugang hat.«


      Kenji tippte mit einem Laserstift an seine Wange. »Also ganz ehrlich, mir gefällt die Idee eines Bündnisses. Allein für Informationen ist ihr Netzwerk von unschätzbarem Wert. Wir müssen uns nur fragen, ob wir uns an eine Gruppierung anpassen können, die nach völlig anderen Regeln vorgeht.«


      Das war eine kluge Überlegung.


      Kenji schob den Stift hinters Ohr und fuhr fort: »Wir können mit ihnen nicht umgehen wie mit unseren medialen Geschäftskontakten, denn wie Riaz schon anmerkte, sind sie ja Gestaltwandler und würden mächtig sauer werden. Doch nach Lage der Dinge können wir auch keine Beziehung wie zu den Leoparden oder den Falken aufbauen.«


      Hawke nickte. Den Alphatieren der Leoparden und der Falken vertraute er bedingungslos. Weder Lucas noch Adam würden ihm hinterrücks ein Messer in den Rücken stoßen, da waren sich Mann und Wolf völlig sicher. »Offiziell haben sie kein Alphatier, sondern ein ›Konklave‹, in dem alle Untergattungen vertreten sind.«


      Riaz schüttelte den Kopf. »Das ist PR-Schwachsinn. Die Chefin heißt Miane Levéque und weiß über alles Bescheid, was in der Gemeinschaft abläuft.«


      »Hab ich mir schon gedacht.« Hawke hatte Miane im Stillen stets im Auge behalten, genau wie die Alphatiere aller größeren Rudel. »Wie auch immer, ohne ein persönliches Treffen läuft nichts.« Sein Wolf würde nichts anderes akzeptieren.


      Riaz hatte die Papiere zusammengerollt und schlug damit auf sein Knie. »Wir sollten das Angebot ernst nehmen, uns den Vertrag genau anschauen und Veränderungen fordern, die wir für nötig halten. Meiner Meinung nach testen sie uns, um herauszufinden, ob wir in der Lage sind – oder es zumindest versuchen –, uns ihrer einzigartigen Weise anzupassen, die Dinge anzugehen.«


      »Könnte auch ein Machtspielchen sein«, stellte Kenji fest. »Die Elritze versucht dem Wal ihren Willen aufzuzwingen.


      Hawke grinste. »Großartige maritime Analogie, Rockstar.«


      Kenji spielte überzeugend Luftgitarre. »Hab ich mir für eine solche Gelegenheit aufgehoben.«


      »Spielt sicher so was mit rein«, sagte Riaz, der keinerlei Zweifel an den raubtierhaften Instinkten der Gemeinschaft hatte. »Deshalb sollten wir ihnen deutlich zu verstehen geben, dass wir zwar mit ihnen zusammenarbeiten wollen, auf ein Treffen zwischen Miane und Hawke aber keinesfalls verzichten.«


      »Ebenso wenig wie auf den ungehinderten Zugang zu ihren Städten«, fügte Hawke hinzu, denn wenn das Bündnis funktionieren sollte, mussten beide Seiten etwas einbringen. »Wenn sie da mauern, ist der Vertrag vom Tisch. Und du kannst ihnen sagen, falls sie nach unserer Zustimmung diese Regelung wieder zurücknehmen, werden wir das als Angriff werten.« Die Wölfe verfügten über Zähne und Klauen und würden diese auch benutzen, wenn die Gemeinschaft sie zu manipulieren versuchte.


      In Riaz’ Augen glitzerte Zustimmung. »Wir müssen auch eine permanente Kommunikationsleitung einrichten. Sie dürfen keine Gelegenheit haben, unsere Anrufe zu unterdrücken und es auf nautische Störungen zu schieben – weder vorher noch nachher. Mach ihnen klar, dass die SnowDancer-Wölfe keine zweite Chance bieten.«


      »Guter Hinweis«, sagte Kenji und schob sich ein Stück Kirschkuchen in den Mund. »Ich habe gehört, sie sind Meister darin, Dinge so lange zu verzögern, bis es zu spät ist.«


      »Macht das unter euch aus – ihr habt mehr Erfahrung mit der BlackSea-Gemeinschaft als alle anderen im Rudel.« Hawke wusste genau, dass er den Stärken und Fertigkeiten seiner Männer und Frauen Respekt bezeugen musste, um sie nicht an Langeweile und Frustration zu verlieren. »Ihr habt alle Freiheit in den Verhandlungen. Haltet mich nur auf dem Laufenden.«


      »Noch eine Sache«, sagte Riaz nachdenklich. »Habt ihr euch nicht gefragt, warum sie ausgerechnet jetzt aus der Deckung kommen?«


      Die Frage hatte sich Hawke auch schon gestellt. »Allerdings, falls sie sich wirklich über die Konsequenzen eines Bündnisses mit uns im Klaren sind.« Denn damit wurde von der Gemeinschaft erwartet, den Wölfen in allen zukünftigen Auseinandersetzungen beizustehen.


      »Bei meinen letzten Kontakten mit Angehörigen der Gemeinschaft«, sagte Riaz, »hatte ich das Gefühl, dass da irgendetwas vor sich geht. Eine Art unterschwellige Anspannung.«


      »Mir ging es auch so.« Kenji biss erneut von seinem Kuchen ab und spülte mit einem Schluck Limonade nach. »Sie stecken in Schwierigkeiten, und was auch immer es ist, dadurch sind wir für sie attraktiv geworden.«


      Beide Offiziere sahen Hawke fragend an.


      »Wir werden die Sache weiterverfolgen.« Ein Bündnis mit der Gemeinschaft brachte unglaubliche Vorteile. »Kein Grund, es jetzt zur Sprache zu bringen.« Die Wassergestaltwandler trauten den Wölfen sicher noch nicht genug, um ihnen die Wahrheit zu sagen. »Sobald wir alle Teile des Puzzles zusammenhaben, nageln wir sie fest – wenn sie dann nicht kooperieren wollen, ist Schluss.« Er würde seine Leute nicht mit einem Bündnis belasten, von dem ihnen eine unbekannte Gefahr drohte.


      »Aber mal abgesehen von allem anderen sind sie schon eine faszinierende Truppe.« Riaz klang wirklich interessiert. »Gestaltwandler, über die nicht einmal Gestaltwandler viel wissen.«


      »Manchmal sind sie direkt unheimlich«, grummelte Kenji. »Manche haben so schwarze Augen – als würde man einem Makohai ins Gesicht sehen.«


      »Könnte ja sein«, sagte Riaz grinsend. »Verdammt Kenji, ernährst du dich nur von Junkfood?«


      »In meiner anderen Lunchbox habe ich Sushi.« Ungerührt biss Kenji erneut in den Kuchen.


      Hawke hörte zu, wie die beiden Männer noch ein paar Dinge besprachen, bevor Kenji sich verabschiedete und Riaz aufstand. Der Offizier machte ihm noch immer Sorgen, aber er kannte einsame Wölfe. Er würde Riaz noch ein wenig Zeit lassen. Positiv war immerhin, dass er nach Hause gekommen und geblieben war.


      »Ich werde mir den Vertrag heute Abend noch genau anschauen«, sagte Riaz und warf einen Blick auf seine Uhr. »Gleich muss ich Pierce anrufen – er wollte noch so lange aufbleiben.«


      Pierce war der einsame Wolf, der Riaz’ Aufgaben in Europa übernommen hatte. »Sag ihm, er soll sauber bleiben, sonst schicke ich ihn auf den Posten in Sibirien.« Im Gegensatz zu Riaz flirtete Pierce schamlos und hatte schon mit mehr als einer Männerfaust Bekanntschaft gemacht.


      »Dann müssten wir uns mit dem WhiteSteppe-Rudel auseinandersetzen«, sagte Riaz grinsend. Das war das einzige Wolfsrudel in ganz Sibirien. »Die würden uns wahrscheinlich den Krieg erklären, wenn er die Freundin eines Offiziers verführte.«


      Lachend verabschiedete Hawke Riaz und nickte einer Jugendlichen zu, die gerade im Türrahmen auftauchte. »Willst du die Teller holen, Silvia?«


      Ein schüchternes Lächeln. »Ja.« Schnell sammelte sie alles ein, nichts erinnerte mehr an den schweren Sturz, den sie vor einiger Zeit erlitten hatte.


      »Wie laufen die Sitzungen mit Ava?«, fragte Hawke. Die Mutterwölfin hatte Silvia unter ihre Fittiche genommen.


      »Was sie mir beibringt, ist genau richtig«, sagte Silvia. »Als würde ich es schon irgendwoher kennen. Könnte ich vielleicht noch mehr Zeit mit ihr verbringen?«


      Hinter der Schüchternheit verbarg sich auch Stärke und große Wärme. »Sprich mit Nell darüber«, sagte er. »Sie wird es einrichten.«


      Nachdem Silvia gegangen war, fiel Hawke die Nachricht ein, die Nell ihm heute Morgen geschickt hatte. Er griff danach und überlegte, wie er mit dieser speziellen Situation umgehen sollte. Er konnte es Riley überlassen – denn der war schließlich dafür verantwortlich, dass die hormongesteuerten Jugendlichen auf solche Ideen kamen. Der Gedanke heiterte ihn einen Moment auf, doch es war seine Aufgabe als Leitwolf, sich um die Sache zu kümmern, deshalb griff er zum Telefon. »Bist du in der Hütte?«


      »Ja«, antwortete Lucas. »Bring für Sascha ein Stück von Aishas Schokoladenkuchen mit, wenn du vorbeischaust. Für meine Schokoladenabhängige ist es Ambrosia.«


      »Liebend gern für mein Sascha-Schätzchen.«


      »Das klappt nicht mehr, denn du hast eine Gefährtin.«


      »Mist.« Hawke unterbrach die Verbindung und bestellte bei Aisha den Kuchen – die dem Wunsch mit Vergnügen nachkam, da sie Saschas Vorliebe für ihre Backkünste sehr schätzte. Nachdem Hawke das Päckchen abgeholt hatte, steckte er kurz den Kopf in Rileys Büro, um ihm zu sagen, wo man ihn finden könne. »Weißt du, wo Sienna gerade ist?« Er spürte sie über das Band und hätte sie darüber finden können, doch er hatte sich vorgenommen, es nur im Notfall zu tun. Er wollte nicht, dass sie die Verbindung zwischen ihnen als Käfig oder Leine empfand.


      Riley sah auf den Plan. »Sie lernt gerade, ist also wahrscheinlich in der Bibliothek.«


      »Danke.« Trotz einiger Unterbrechungen durch Rudelgefährten, die etwas mit ihm zu besprechen hatten, war er kurze Zeit später in der Bibliothek, wo seine Gefährtin auf ein Blatt Formeln niederschrieb, die ihm beim bloßen Ansehen Kopfschmerzen bereiteten. Auf mehreren großen Datenpads waren physikalische und mathematische Bücher geladen, und auf einem kleinen Computer liefen komplizierte Rechenoperationen.


      Er stellte sich hinter sie, stützte sich mit den Händen auf den Tisch und küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Ihr würziger Herbstduft beruhigte und belebte seinen Wolf zugleich. »Mrs Sienna Lauren Snow«, neckte er sie, »wozu brauchst du etwas so Altertümliches wie Papier?«
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      Ihre Wangen färbten sich rosig. »So kann ich besser denken.«


      Er lachte auf, er durfte nicht vergessen, ihr den Block zu besorgen, den er in dem kleinen Laden neben dem Geschäft gesehen hatte, in dem er die mechanischen Spieluhren kaufte – wenn er sich recht erinnerte, war er genau das Richtige für die Berechnungen, die sie gerade anstellte. »Wie lange hast du noch zu tun?« Sie arbeitete an einem Sonderprojekt, um schneller in einen Fortgeschrittenenkurs über Thermodynamik zu kommen.


      Sienna war zwar nicht sicher, ob der Lehrstoff in diesem Kurs ihr helfen würde, das kalte Feuer in ihr zu verstehen, aber schaden konnte es auch nicht. Wissen gab ihr die Kraft und Sicherheit, die ihr so oft im Leben genommen worden war.


      »Noch ein paar Stunden«, sagte sie und hob den Kopf, ihr Haar streifte sein Hemd. »Ich kann aber später weitermachen, eine Pause wird mir sicher guttun.«


      Er tippte mit dem Finger auf ihre Nase. »Dann komm. Ich bin auf dem Weg zu Lucas – und du kannst Sascha besuchen.«


      »Großartig! Das letzte Mal habe ich Naya ein paar Tage vor dem Fest im Arm gehalten.« Schnell schob Sienna die Datenpads in ihr Fach, räumte dann den Rest zusammen und brachte Computer und Papiere in dem angrenzenden Schrank unter. »Ich bin bereit.«


      Auf halbem Weg zur Garage rannte Toby auf sie zu, einen kleinen Rucksack über der knochigen Schulter. »Fahrt ihr weg? Kann ich mitkommen?«, fragte er und strich sich ein paar imaginäre lange Haarsträhnen zurück. Macht der Gewohnheit, dachte Hawke, und der Wolf in ihm grinste bei dem Gedanken an den Haarschnitt, den er dem Jungen verpasst hatte.


      Sienna strich Tobys Hemdkragen glatt. »Alle Küchenarbeiten erledigt?«


      »Allerdings«, antwortete Hawke, als Toby grinste. »Hat mir vor Kurzem Essen gebracht.«


      »Und ich habe auch bereits meine Hausaufgaben gemacht«, fügte der Junge hinzu und bekam die Erlaubnis, sie zu begleiten. Mit einem Lächeln schloss er sich ihnen an. »Heute war die Schule früh aus, und morgen fangen wir erst um zehn an, weil wir Abendunterricht haben.« Toby zitterte fast vor Aufregung. »Elias und Sam wollen uns beibringen, wie man im Dunkeln Spuren liest. Dazu muss es ganz still sein, und deshalb findet es sehr spät statt.«


      Hawke konnte sich aus der eigenen Jugend noch gut an diesen Unterricht erinnern … denn sein Vater war einer der Lehrer gewesen. Er sah Tobys eifrigen Gesichtsausdruck und konnte es kaum fassen, dass er selbst jemals so jung gewesen sein sollte, doch sein Wolf wusste noch genau, wie sie durch den nächtlichen Wald gestrichen waren und versucht hatten, ganz leise zu sein. Er war stolz darauf, dass die Wolfsjungen trotz allem, was später geschehen war, noch immer Kinder sein durften, die spielen und lernen konnten.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte Toby, nachdem er ihnen alles über Elias’ und Sams Pläne erzählt hatte.


      »Wir besuchen Sascha.«


      »Großartig!« Toby krabbelte aufgeregt auf den Rücksitz des Geländewagens, als sie die Garage erreicht hatten. Obwohl er ein fabelhafter Junge war, machte sich Hawke wegen seines guten Benehmens Sorgen. Der Junge hatte sich noch niemals Ärger eingehandelt – was bei einem Wolfsjungen in seinem Alter ungewöhnlich war. Vielleicht traute sich Toby nicht, etwas anzustellen, aus Angst, die Leute, die er liebte, könnten sich dann von ihm abwenden – wie seine Mutter mit ihrem Selbstmord.


      Hawke hatte mit Judd und Walker darüber gesprochen, ebenso mit Sienna, und sie wachten alle still über den Jungen. Doch Sascha – die viel Zeit mit Toby verbrachte, um ihn den Umgang mit seinen empathischen Fähigkeiten zu lehren – hatte Hawke gesagt, er solle sich keine Sorgen machen. »Der Junge ruht in sich und ist glücklich. Wenn ihr mich als Maßstab für die Entwicklung eines Empathen nehmt, kann ich euch sagen, dass ihr Ärger mit ihm bekommt, sobald er fünfzehn ist. Damals habe ich natürlich nicht begriffen, was mit mir geschah, aber ich war plötzlich hypersensibel. In wenigen Minuten konnte ich von Wut zu Freude und wieder zu Enttäuschung wechseln.« Die Kardinalmediale hatte ihn mit einem schiefen Lächeln angesehen. »Wenn ich keine solche Angst gehabt hätte, in der Rehabilitation zu landen, wäre es die Hölle mit mir gewesen.«


      Toby musste nicht fürchten, seiner Gefühle wegen bestraft und einer Gehirnwäsche unterzogen zu werden, er brauchte auch keine Angst zu haben, dass man seine Persönlichkeit brutal auslöschte. Und wenn die Pubertätsängste ihn eines Tages überfielen, würde er die notwendige Unterstützung bekommen, selbst wenn diese Ängste durch seine empathischen Fähigkeiten noch verstärkt würden; mit Liebe und Disziplin würde er gestärkt daraus hervorgehen.


      Hawke lauschte dem angeregten Gespräch der Geschwister, und sein Wolf streckte sich zufrieden aus. Endlich hatte er wieder eine eigene Familie. Die Erkenntnis traf ihn immer noch wie ein Schlag in den Magen. Für den Leitwolf gehörte jeder Rudelgefährte zur Familie, aber eine eigene Familie zu haben war etwas vollkommen anderes.


      »Triffst du dich schon mit Mädchen?«, fragte er in eine Gesprächspause hinein.


      Im Rückspiegel sah er, wie Tobys Gesicht flammend rot wurde. »Ähm, hm, nein.«


      Nach dem, was er auf dem Fest mitbekommen hatte, hatte sich Hawke schon so etwas gedacht, doch der Junge wurde bald dreizehn. Offensichtlich hatte er das andere Geschlecht bereits wahrgenommen, ohne selbst schon einen Schritt darauf zugemacht zu haben. »Aber du kennst ein paar von den älteren Jugendlichen?«


      »Schon.« Toby beugte sich vor. »Aus meinem Fußballteam.«


      »Reden die von den Leopardenmädchen?«


      Sienna lachte. »Oh nein.«


      »Oh doch.« Hawke sah wieder in den Rückspiegel. »Toby?«


      »Ähm, ja.« Der Junge zögerte. »Ich will aber nicht, dass jemand Schwierigkeiten bekommt.«


      »Keine Sorge, das passiert nicht.« Hawke hatte mit den über Achtzehnjährigen über rudelfremdes Flirten gesprochen, sie wussten, was akzeptabel war und was nicht. Doch wenn jetzt schon die jüngeren Gefährten Bande knüpften, müssten sich beide Rudel konkrete Verhaltensregeln überlegen. »Regeln sind für alle gut.«


      Toby nickte deutlich genug, dass Hawke es aus dem Augenwinkel wahrnahm. »Miteinander gehen oder so tun sie nicht«, sagte der Junge, »aber einige würden es wahrscheinlich gerne – wenn sie keine Angst davor hätten.«


      »Weiter«, sagte Hawke.


      »Sie fürchten, sie könnten was falsch machen und die Leoparden verärgern, was dem Bündnis schaden würde. Das gilt nicht nur für die Jungen.«


      Also konnte man vor dem Problem nicht mehr die Augen verschließen, sie mussten Richtlinien für die Beziehungen zwischen den Rudeln aufstellen. Denn Wölfe und Leoparden gehörten zwar zur Gruppe der Raubtiere, doch es gab feine Unterschiede zwischen ihnen, die Erwachsene zu schätzen wussten, an denen sich Jugendliche aber die Pfoten verbrennen konnten, wenn sie nicht ein paar grundlegende Regeln beherrschten. »Danke, Toby.« Er würde Lucas vorschlagen, eine Arbeitsgruppe aus Müttern beider Rudel zu bilden.


      Etwas zog an seinem Band zu Sienna.


      Sein Wolf stellte die Ohren auf, er sah Sienna an. »Du hast gerufen?«


      »Bei den über Achtzehnjährigen gibt es mindestens eine ernsthafte Beziehung.«


      »Namen?«


      »Dann könnte ich meinen Freunden nicht mehr in die Augen sehen.«


      »Sienna!«


      Wieder meldete sich das Band, diesmal mit eindeutig mehr Gefühl. Der Wolf war Widerstand nicht gewohnt und schüttelte den Kopf. Dann begriff er, dass seine Gefährtin ihn daran erinnerte, dass er nicht ihr Leitwolf war und es nie sein würde. Knurrend knirschte er mit den Zähnen. »Diese Regel gefällt mir gar nicht.« Was nicht stimmte, aber in einem Augenblick wie diesem war es verdammt ärgerlich.


      »Deshalb brauchen wir sie ja.« Sienna küsste ihn liebevoll auf die Wange.


      »Ich bin gerne mit euch zusammen«, meldete sich Toby von hinten. »Selbst wenn ihr euch streitet, seid ihr tief innen drin glücklich miteinander.«


      Wolf und Mann stimmten mit Toby in diesem Punkt vollkommen überein. Hawke nahm Siennas Hand, führte sie an die Lippen und biss zu. Ihr überraschter Aufschrei brachte Toby zum Lachen.


      Meine Familie, dachte Hawke.


      Einige Stunden nach ihrem Zusammenbruch am Wasserfall, als am Himmel rauchgrau die Dunkelheit hereinbrach, kam Adria wieder in der Höhle an. Ihr Hals war so rau, dass sie nur noch krächzen konnte, als sie die Krankenstation betrat. »Ich muss zu einer Besprechung um acht wieder wie ein Mensch aussehen und mich auch so anhören.«


      Lara erkannte sofort, was los war, stellte aber keine peinlichen Fragen. »Mund auf.« Ein kühlendes Spray traf Adrias Rachen. »Das wird deine Stimme in Ordnung bringen.«


      Adria strich mit den Fingern über den Hals. »Fühlt sich schon besser an.«


      »Was die Augen angeht –« Lara zeigte auf ein Krankenzimmer. »Leg dich hin, dann kann ich dein Gesicht mit einem Gelkissen kühlen. Du hast noch zwei Stunden Zeit. Ich wecke dich, wenn du aufstehen musst.«


      »Lass mich erst duschen.« Ihr tat alles weh, jeder Knochen, jeder Muskel.


      Lara gab ihr Kleidung aus den Vorräten der Station. »Hier entlang.«


      Adria zog sich in der kleinen Dusche aus und genoss das heiße Wasser auf ihrer Haut, bis Lara anklopfte. »Ich hab jetzt das Gelkissen.«


      Adria trocknete sich ab und zog sich an, erst dann legte sie sich hin, denn sie brauchte den Schutz der Kleidung nach der Entblößung durch ihren Zusammenbruch. Laras Korkenzieherlocken und fuchsbraune Augen waren die letzten Eindrücke, ehe das kühle Gel die geschwollenen Lider und Wangen bedeckte.


      Dann versank sie in Träumen.


      Starke Arme, ein schwerer Männerkörper und Augen von einem so blassen Braun, dass sie golden schimmerten. Schwerer Atem und Hände, die im Dunkeln über feuchte Haut strichen. Als er sie auf den Bauch legte, zitterte sie am ganzen Körper voller Erwartung.


      Sein heißer Atem an ihrer Wange, eine große Hand schob sich besitzergreifend unter ihrem Körper vor zu ihrer Brust, sein steifes Glied drängte sich an ihren Rücken. Sie wollte sich aufbäumen, wollte mehr, doch sein Körper hielt sie fest.


      Dann bewegte er sich und strich ihr das Haar aus dem Nacken.


      Drückte sich hoch.


      Einladend tat sie es ihm gleich.


      Schwanz und Zähne bohrten sich gleichzeitig in sie.


      Sie fuhr auf, nahm das Gelkissen von den Augen; Lara hatte die Zimmertür hinter sich geschlossen und sie allein gelassen. Auf ihrer Uhr war es Viertel nach sieben. Sie hatte also noch ein wenig Zeit.


      Lustvoll reckte und streckte sie die Arme über den Kopf und die Fußspitzen nach unten. In Gedanken ging sie nicht zu dem erotischen Traum zurück, sondern zu ihrem Gespräch mit Riaz – und zu dem Augenblick, als er sie am Wasserfall in seinen Armen gehalten hatte, obwohl ihre Wölfin dabei ganz starr geworden war. Der Mann, auf den sie heute Morgen einen Blick erhascht hatte, der sich genug um eine Rudelgefährtin sorgte, um sie in den Arm zu nehmen, war gefährlich, denn er rührte mehr in ihr an als nur den Wunsch nach Sex.


      Wie er seine Wange an ihrem Haar gerieben hatte, um ihr den Trost zu geben, den sie nicht annehmen konnte … nie hätte sie diese raue Zärtlichkeit von dem abweisenden Mann erwartet, als der er ihr zuerst begegnet war. Und er war treu, so wahnsinnig treu, dass er sich selbst zerstörte, um nicht die Gefährtin zu verraten, die ihm nie gehören würde.


      Adria spürte kribbelnde Unruhe: Keine Frau war immun gegen einen solchen Mann.
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      Kaleb nahm einen ausgedruckten Vertrag von Silver entgegen, der Geschäfte zwischen ihm und den BlackEdge-Wölfen regelte. »Schwierigkeiten?«


      »Nein. Sie haben die von Ihnen vorgeschlagenen Veränderungen akzeptiert.« Sie schaute auf ihr Datenpad und sah wieder hoch. Zögerte.


      Was ungewöhnlich für die hellblonde Frau war, die ihm assistierte, seit er Ratsherr geworden war, aber Kaleb ahnte den Grund dafür. »Sie fragen sich, warum ich den Wölfen Sicherheitsaufgaben übertrage.«


      »Ja. Sie haben schon die Pfeilgarde und ihre eigenen Männer. Da brauchen Sie die BlackEdge-Wölfe doch nicht.«


      »Das Rudel verfügt über einzigartige Fähigkeiten«, sagte Kaleb und überflog die erste Seite des Vertrags mit einer solchen Schnelligkeit, dass Silver am Anfang ihrer Zusammenarbeit immer gedacht hatte, er würde die Papiere gar nicht durchlesen. Doch er las sie. Sobald sein Blick auf ein Wort fiel, war es schon in seinem Gedächtnis eingebrannt.


      Er blätterte um. »Selbst Mediale kann man aufgrund ihres Geruchs verfolgen.«


      »Stimmt«, sagte Silver, »aber Gestaltwandler können telepathischen Suchstrahlen nicht ausweichen.«


      Kaleb sah auf. »Das ist nur eine Schwäche, wenn der fragliche Mediale weiß, dass er verfolgt wird. Viele der unseren ignorieren Fähigkeiten, die außerhalb der eigenen Gattung liegen.«


      Eine längere Pause trat ein, er konnte fast hören, wie sie im Kopf seine Worte sorgfältig abwog. Das machte sie zu einer so wertvollen Assistentin. Er traute ihr nicht – denn er traute niemandem, und Silvers Loyalität galt zuallererst der mächtigen Familie Mercant, aber solange sie ihn respektierte, würde sie ihn nicht verraten.


      Lange Zeit hatte er geglaubt, die Mercants bewege nur Macht und Reichtum – von beidem besaß Kaleb mehr als genug. Doch nachdem er die Familie mehrere Jahre beobachtet hatte, war ihm aufgefallen, dass ihre Mitglieder auch Unternehmen, denen es schlecht ging, erst verließen, wenn diese völlig bankrott waren. Andererseits verrieten sie auch wohlhabende Arbeitgeber, wenn der Preis stimmte. Deshalb hatte er seine Schlussfolgerungen revidiert.


      Mit Macht und Geld konnte man die Fähigkeiten eines Mercant kaufen, aber wenn man sich ihren Respekt verdient hatte, waren sie nicht nur verschwiegen wie ein Grab, sondern standen auch in schwierigen Situationen zu einem. Im letzten Jahr war er in die Gruppe derjenigen aufgestiegen, die die Mercants nicht verkaufen würden.


      Durch ihre Verbindungen und Fähigkeiten und die Streitmacht der Pfeilgarde war er seinem Ziel der totalen Kontrolle des Medialnet noch einen Schritt näher gekommen. Natürlich hatte es im Hinblick auf das Medialnet stets eine zweite Möglichkeit gegeben, die er bislang noch nicht verworfen hatte. Es hing alles davon ab, was aus seiner Suche würde.


      »Sie haben recht, Ratsherr«, sagte Silver schließlich mit makellos klarer Stimme. »Soll ich die Daten der gesuchten Person zusammenstellen?«


      »Nein.« Schon lange hatte er sämtliches Datenmaterial über die Person zusammengetragen, die er unerbittlich verfolgte.


      Kaleb sah sich die letzte Seite des Vertrags an und bedeutete Silver, noch zu warten. Nach einer halben Minute war er fertig. Er nahm einen Stift, unterzeichnete das Dokument in dreifacher Ausführung und schob es über den Schreibtisch. »Sagen Sie den BlackEdges, dass ich ihre Dienste noch nicht benötige.« Das Rudel brauchte er, wenn er das Ziel ausgemacht hatte – denn sehr wahrscheinlich würde man seine Gastfreundschaft ablehnen. Und in dem Fall war eine geistige Fessel keine Lösung.


      Sicher würde Selenka Durev, das Alphatier der Wölfe, nicht jeden jagen, aber nach Jahren peinlichst genauer Recherche hatte Kaleb bis ins Letzte begriffen, wie das Rudel funktionierte. Wenn es so weit war, würde er bekommen, was er wollte. Niemand würde sich ihm dann in den Weg stellen.


      »Sir«, sagte Silver, nachdem sie überprüft hatte, dass er sämtliche Unterschriften geleistet und alles richtig ausgefüllt hatte. »Um auf Henry Scott zurückzukommen –«


      Er hatte sie gebeten, nach sämtlichen Informationen Ausschau zu halten, die den ehemaligen Ratsherrn betrafen, den niemand mehr gesehen hatte, seit Sienna Laurens X-Feuer die Armee der Makellosen Medialen vernichtet hatte. »Lebt er noch?«


      »Nur unbestätigten Gerüchten zufolge – das könnte aber auch ein Versuch der Makellosen Medialen sein, ihren Mitgliedern Auftrieb zu geben. Ohne Henry im Hintergrund verfügen sie kaum über Macht.«


      So, so … »Es gibt da einen Mann mit Namen Andrea Vasquez. Er ist dreißig.« Der Dunkle Kopf hatte Kaleb den Namen von Henrys General verraten. »Was haben Sie über ihn?«, fragte er, obwohl er schon selbst Nachforschungen angestellt hatte. Doch die Mercants kamen an Informationen heran, zu denen niemand sonst Zugang hatte.


      »Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden.«


      Er nickte. Nachdem er ein Memorandum fertiggestellt und Silver zur Bearbeitung hingelegt hatte, drehte sich Kaleb mit seinem Stuhl zum Fenster. Die Glaswand bot einen Blick auf den emsigen Betrieb auf dem Platz, über den ganz in Schwarz gekleidete Angestellte mit gesenktem Kopf zur Arbeit gingen. Ihr Atem gefror in der kalten Morgenluft.


      Kalebs Kopf nahm all das automatisch auf, denn er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Suche, die er schon seit Jahren auf geistiger Ebene im Hintergrund betrieb. Doch seit Kurzem nutzte er jede freie Minute, um sie in den Vordergrund zu holen – denn er kam immer näher. War sehr, sehr nahe. Nahe genug, dass er einen Fehler begehen konnte, wenn er nicht äußerst vorsichtig vorging.


      Ein leises Signal ließ ihn innehalten und den Suchmodus so verändern, dass er beim ersten Anzeichen eines Alarms die Suche beendete. Als Silver ins Büro zurückkehrte, saß Kaleb bereits wieder ruhig am Schreibtisch, obwohl in seinem Kopf Dinge vor sich gingen, die sogar von den meisten Kardinalmedialen hundertprozentige Aufmerksamkeit gefordert hätten.


      Doch Kaleb war nie wie die meisten gewesen. In keinerlei Hinsicht.


      »Vasquez ist ein Telepath der Stärke acht Komma drei auf der Skala und kam als Kind zur Ausbildung in die Pfeilgarde«, sagte Silver und setzte sich Kaleb gegenüber. »Mit vierzehn befand man ihn allerdings als nicht geeignet. Er wurde einer normalen Truppe für geheime Operationen zugeteilt, in der er bis zu seinem Tod diente.«


      Das deckte sich mit Kalebs eigenen Informationen. »Auftragsmorde?«


      »Nicht aktenkundig, doch angesichts seiner psychologischen Struktur ist anzunehmen, dass er zum Morden eingesetzt wurde.«


      Kaleb hegte keinerlei Zweifel, dass Vasquez ein Auftragskiller war – Henry hatte sich nie gern selbst die Hände schmutzig gemacht. »Wann ist er aus dem Raster gefallen?«


      »Vor acht Jahren. Der Tod wurde bestätigt.«


      »Natürlich.« Nur so konnte man aus dem Medialnet verschwinden. »Lassen Sie mich raten: Sicher ein Unfall, bei dem nur gerade genügend Material übriggeblieben ist, um eine DNA-Analyse zu machen.«


      »Zerschmetterte und halb verbrannte Teile des kleinen Fingers der linken Hand. Selbst im Untergrund leicht durch eine Prothese zu ersetzen.«


      Und der Beweis, dass es sich um einen Mann handelte, der sich einer Sache verschrieben hatte, für die er sich sogar selbst verstümmelte.


      »Seither hat man ihn weder gesehen noch DNA-Spuren von ihm gefunden.« Seine Assistentin tippte mit dem Finger auf ihren Organizer und lud mehrere Bilder hoch, um sie ihm zu zeigen. »Da Sie seinen Namen im Zusammenhang mit Henry Scott erwähnt haben, war ich so frei, die Überwachungsfotos der letzten sechs Monate durchzusehen. Vasquez erscheint auf keinem.«


      Was gar nichts hieß, wie Kaleb wusste. Der Mann war dazu ausgebildet, unsichtbar wie ein Geist zu sein. »Sehr wahrscheinlich sieht er nicht mehr so aus wie vor acht Jahren.«


      »Das glaube ich auch«, fuhr Silver fort, und ihre nächsten Worte belegten, dass sie ihr Geld wirklich wert war. »Aber Henry hat kurz vor Vasquez’ Verschwinden damit begonnen, regelmäßig sechsstellige Summen auf ein Konto nach den Kaimaninseln zu überweisen. Das Konto kann man nicht verfolgen, doch Henry hat die Zahlungen mit A. V. gekennzeichnet.«


      Kaleb hatte schon fast damit gerechnet, dass genau solch ein einfaches Versäumnis Vasquez’ sorgsam aufgebautes geheimes Leben zu Fall bringen würde. In Bezug auf Details war Henry nie besonders sorgsam gewesen. »Noch etwas?«, fragte er, als sie ein weiteres Dokument hochlud.


      Sie nickte leicht, ohne dass sich auch nur eine Strähne aus dem festen Knoten an ihrem Hinterkopf löste. »Die Zahlungen sind nach Henrys Begegnung mit Sienna Lauren eingestellt worden. Doch nun scheint sich wieder jemand seiner Finanzen anzunehmen.« Die Augen, von einem recht ungewöhnlichen Blaugrau, sahen ihn direkt an. »Die Banken haben bestätigt, dass es sich nicht um Shoshanna handelt.«


      Shoshanna war Henrys Frau, allerdings nur auf dem Papier, um Menschen und Gestaltwandler zu täuschen. »Exzellente Arbeit, Silver.« Er bat nicht um die Zusendung der Dokumente – Silver war seine Assistentin, weil sie so etwas ungefragt tat.


      Sie stand auf, den Organizer in der Hand. »Im Augenblick ist A. V. ebenso ein Phantom wie Vasquez, aber ich habe meine Familie instruiert, dass Sie an ihm Interesse haben.« Sie ging ohne ein weiteres Wort, der Teppich verschluckte das Geräusch ihrer Absätze.


      Kaleb überschlug die infrage kommenden Möglichkeiten: Vasquez konnte nach Henrys Tod die Macht übernommen haben und nun die Makellosen Medialen anführen. Doch nach dem, was er über ihn wusste, war er kein Anführer. Bei seiner Ausbildung in der Pfeilgarde war er sklavisch den Befehlen anderer gefolgt. Man hatte ihn bloß ausgemustert, weil er psychisch zu instabil für die heiklen Aktionen der Garde war und somit ein Risiko darstellte.


      Die Entscheidung musste den Verantwortlichen schwergefallen sein, denn der Akte zufolge, die Silver ihm geschickt hatte, verfügte Vasquez neben tödlichen Fähigkeiten im Kampf über eine sehr entscheidende Gabe: Er konnte Dinge auf den Punkt genau organisieren. Falls er nun über die Kontrolle von Henrys Finanzen verfügte, hatte er einen solchen Ausgang vorhergesehen und dafür gesorgt, dass er Zugang hatte.


      Silver, fragte er telepathisch an, wohin geht Henrys Geld?«


      Unbekannt. Selbst unsere besten Leute konnten es nicht herausfinden. Aber wir konnten bestätigen, dass es nicht die Kaimaninseln sind.


      Nein, Vasquez arbeitete nicht auf eigene Rechnung.


      Er folgte Befehlen, um die Existenz seines Herrn zu vertuschen.
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      Seit ihrer Begegnung am Wasserfall hatte Riaz Adria nicht mehr gesehen, deshalb erstarrten beide, als sie sich eine Woche später in der Nähe des Festplatzes in die Arme liefen. Die Skepsis spiegelte sich überdeutlich in Adrias Gesicht, bevor sie sie mit einem Blinzeln wegwischte.


      Verunsichert durch seine Unfähigkeit, seinen Hunger nach Berührung in ihrer Nähe zurückzuhalten, war Riaz ihr, so gut er konnte, aus dem Weg gegangen. Doch nun stand sie vor ihm, und obwohl es weder einfach noch leicht für ihn war, konnte er doch nicht einfach so an ihr vorübergehen. »Machst du bei den Vorbereitungen mit?« Das Fest für Lara und Walker würde erst in über einer Woche stattfinden, aber die Vorarbeiten dafür hatten schon begonnen.


      »Ja – meine Schüler haben sich freiwillig zum Aufbau gemeldet.« Sie wickelte eine Art Schnur um ihren Finger und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Dass es schon so bald wieder ein Fest gibt, ist großartig für das Rudel.«


      Sie versuchte Konversation zu machen, wie er feststellte, allerdings sehr distanziert. Diese starke, stolze Frau wollte die zerbrechliche Verbindung auslöschen, die in dem herzzerreißenden Moment am Wasserfall zwischen ihnen entstanden war. Er hielt seine Dominanz zurück, den Teil, der am liebsten sofort die kühle Fassade zerstört hätte, und sah sich um. »Ihr könntet Hilfe bei den Tischen brauchen.«


      Ein fester Blick, ein Duft wie eine Liebkosung. »Ist das ein Angebot?«


      »Ich stehe zu eurer Verfügung.« Obwohl es sicher klüger gewesen wäre, sofort zu verschwinden.


      Ein Hauch von Wärme glomm in dem tiefvioletten Blick. »Dann komm.« Sie nahm eine Zeichnung zur Hand und sagte: »Lara möchte die Picknicktische im Kreis um die Tanzfläche gestellt haben, nur der Platz für die Band soll frei bleiben.«


      »Verstanden.« Gerade wollte er sich drei große Burschen aus ihrem Team schnappen, doch dann hielt er sich zurück. Die Jugendlichen gehörten zu Adria. Als Offizier musste er sie unterstützen, nicht ihre Autorität untergraben. »Wen kann ich haben?«


      Sie warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, dann steckte sie zwei Finger in den Mund und pfiff. »Israel, Charlie, Vincent. Ihr arbeitet mit Riaz zusammen.«


      Nachdem er die Jungen kurz eingewiesen hatte, schraubten sie Tische und Bänke zusammen und stellen sie auf. Abgesehen von besonderen Gelegenheiten setzten sich Wölfe lieber auf den Boden, deshalb wurden die Möbel hier draußen nur aufgestellt, wenn sie gebraucht wurden. So blieb der Wald so unberührt und sauber wie möglich, und da die einzelnen Teile wenig Platz brauchten, wenn man sie zusammenpackte, war auch der Stauraum kein Problem.


      Dem Plan nach zu urteilen hatten sich Walker und Lara – Riaz nahm eher an, dass es Lara gewesen war – für ein nächtliches Picknick entschieden, dem eine Tanzerei zu den Klängen einer Jazzband folgen sollte. Sanfte Beleuchtung in Regenbogenfarben würde den Platz umrahmen, und die Feier sollte kurz nach Sonnenuntergang beginnen. Der frühe Anfang war sinnvoll, denn Walker hatte eine kleine Tochter und war praktisch auch Tobys Vater.


      »Es wird wunderschön«, sagte Adria, als er sich ein paar Stunden später den Schweiß von der Stirn wischte. »Und es passt genau zu Walker und Lara.«


      Riaz hatte die Jungen fortgeschickt, als Adria auch den Rest der Mannschaft entlassen hatte, und schraubte nun den letzten Tisch mit ihrer Hilfe zusammen. »Was die Karos auf dem Plan sein sollen, habe ich noch nicht herausgefunden«, sagte er und versenkte eine Schraube im Holz.


      Adria lachte heiser und laut auf. »Riesenschmetterlinge – Marlees Beitrag zur Dekoration. Sienna und Brenna haben sich angeboten zu helfen.«


      Mann und Wolf lachten nun ebenfalls. »Walker Lauren ist nicht gerade der Typ, den man mit Schmetterlingen verbindet.« Als einsamer Wolf hatte Riaz sofort erkannt, wie gefährlich Walker war.


      »Er ist ein guter Vater.« Adria sah sich den Plan noch einmal genauer an und ließ Riaz den Tisch ein wenig mehr nach links rücken. »Das war’s. Danke.«


      Riaz sah in den orange glühenden Abendhimmel. »Ich werde zum Fluss laufen und kurz hineinspringen.« Er musste das Feuer in sich abkühlen.


      Adria runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass ein Fluss in der Nähe ist.«


      »Zehn Minuten, wenn man schnell läuft.« Er beschrieb ihr die Stelle, aber ihre Stirn glättete sich nicht. »Komm doch mit«, sagte er und versuchte sich mit aller Kraft gegen ihre Gegenwart zu wappnen. »Wird nicht lange dauern.«


      Die wiedererwachte Skepsis zeigte sich in einem kleinen Zucken der Lider, doch Adria war Soldatin. Sie nickte zustimmend. »Aber erst packen wir hier zusammen.«


      Als sie fertig waren, führte Riaz Adria durch den Wald an eine Stelle, wo ein unterirdischer Fluss sich zu einem kühlen Tümpel zwischen den Wurzeln knorriger Bäumen weitete und dann wieder in der Erde verschwand. Obwohl sein Wolf wusste, dass Adria nicht seine Gefährtin war, und ihn die Begierde verwirrte, war er doch auf den Geschmack gekommen und drängte ihn, etwas zu unternehmen. Deshalb biss Riaz die Zähne so fest zusammen, dass der Kiefer wehtat, als sie ihr Ziel erreichten.


      »Kein Wunder, dass ich das übersehen habe«, sagte Adria und trat an den Tümpel heran. »Es ist ja buchstäblich …«


      Er hörte nicht mehr, was sie sagte, seine Augen sahen nur noch den bloßen Nacken, denn ihr Zopf war zur Seite geglitten. Bevor er überhaupt bemerkte, dass er sich bewegt hatte, lag seine Hand schon um ihren Hals. Sie wand sich aus seinem Griff heraus und funkelte ihn tiefviolett an. Kurz erstarrte er, doch dann kam sein Wolf knurrend heraus, und ihm war klar, dass er sich in die eigene Tasche gelogen hatte, als er geglaubt hatte, er könne ihr widerstehen.


      Bei dem Wolfsblick aus blitzendem Gold stellten sich sämtliche Haare auf Adrias Körper auf. »Nein.« Obwohl der sengende Kontakt wie ein Blitz durch sie gefahren war. »Ich habe mir geschworen, dich nie wieder in mein Bett einzuladen, und dazu werde ich stehen.«


      Riaz zuckte zusammen. »Jetzt lade ich dich ein.«


      Aus verletztem Stolz wollte sie ihn ebenso brüsk zurückweisen, wie er sie zurückgewiesen hatte, doch wenn ihre Beziehung zu Martin sie etwas gelehrt hatte, dann dass Stolz eine furchtbare Schwäche war. »Du wirst mich hinterher hassen.« Und von Männerhass hatte sie ein für alle Mal genug.


      Zitternd trat Riaz einen Schritt vor und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Überrascht von der zärtlichen Geste entzog sie sich ihm nicht, sondern ließ es zu, dass er seine Stirn an ihre legte. »Nein.« Heiß war sein Atem, warm und rau seine Hände. »Es ist allein meine Schuld.« Heiser, er öffnete ihr sein Herz. »Ich kann so nicht mehr weitermachen.«


      »Dann bin ich die bittere Pille, die du schlucken musst?« Schon als sie es sagte, spürte sie, wie Schmerz und Begierde ihn zerrissen.


      »Adria –«


      »Nein.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Du hast recht. Du musst einen klaren Schnitt machen … und ich ebenfalls.« Sie zeigte ihm diesen Teil von sich, damit der verwundete Wolf in ihm wusste, dass es nicht nur für ihn schmerzhaft war. Es ging nicht mehr nur um Sex oder darum, den Hunger nach Körperkontakt zu befriedigen, der sie beide verzehrte. Sie mussten beide Abschied nehmen von einem Traum, der niemals in Erfüllung gehen konnte. »Aber du musst dir ganz sicher sein«, flüsterte sie und zwang sich, dem Blick des dominanten Wolfs standzuhalten.


      »Das bin ich.« Kein Zögern, obwohl die Worte abgehackt aus seinem Mund kamen. »Die Vergangenheit gehört den anderen.«


      Ja, dachte sie, die Vergangenheit war für sie beide abgeschlossen. »In Ordnung.«


      Wild und wunderschön glühten seine Augen, als er sich vorbeugte und sie küsste. Sie senkte die Lider, denn was auch immer danach geschehen würde, ob sie Geliebte blieben oder sich sofort trennten, sie war die Erste, mit der er Verrat beging.


      Ein dumpfer Schmerz, den sie annahm.


      Dann erwachte ihre Wölfin, und alle Gedanken gingen in einer Flut von Empfindungen unter. Sie schlang die Arme um seinen Hals, küsste ihn ebenso fiebrig und schmolz dahin. Doch … anders als zuvor spürte sie eine Zurückhaltung bei ihnen beiden. Vielleicht hatten sie den richtigen Zeitpunkt verpasst? Ihre Brust zog sich zusammen. Der Schmerz war noch tiefer. Noch gefährlicher. Doch als sie sich zurückziehen wollte, knurrte Riaz aus tiefem Verlangen.


      Seine Hand griff nach ihrer Brust, sein Mund saugte an ihrer Kehle, noch bevor sie überhaupt bemerkte, dass sie im Gras lagen, das immer noch warm von der Sonne war. An Rückzug war nicht mehr zu denken, wilde Sehnsucht hatte sie erfasst. Sie riss an seinem T-Shirt, bis es in Fetzen war. Er knurrte wieder und glitt mit der Hand unter ihr T-Shirt, schob den BH hoch und spreizte die Finger auf der bloßen Haut.


      »O Gott!« Sie bäumte sich ihm entgegen, riss die Fetzen von seinem Oberkörper, während sein Mund mit fiebrigen Küssen Lippen, Wangen und Hals bedeckte.


      Seine Haut war tief gebräunt und warm, die Lust, ihn zu berühren, bereitete ihr beinahe Schmerz. Dann schob er ihr T-Shirt hoch und senkte den Kopf; ihr Unterleib zog sich erwartungsvoll zusammen. Sein Atem auf ihrer Haut … seine saugenden Lippen. Sie wand sich unter ihm, vergrub die Hände in seinem Haar und versuchte ihn fortzuziehen. Die Lust war zu groß, ihr Körper viel zu empfindlich.


      Dann spürte sie seine Zähne.


      Sie schrie auf, und plötzlich wurde es kalt auf ihrer Haut. »Was –?« Er zog ihr Jeans und Stiefel aus. Ihr Slip zerriss. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und lag schon zwischen ihren Schenkeln. Sie war nur allzu bereit, ihn aufzunehmen.


      Mit einem einzigen Stoß drang er tief in sie ein, nahm sie in Besitz.


      Die Wucht seiner Leidenschaft ließ sie zuerst erstarren. Lang nicht benutzte Muskeln erwachten schmerzhaft zum Leben, doch unter dem Schmerz regte sich Begierde, roh und unverstellt. Sie hob den Oberkörper, sah in der Dämmerung glühende Augen. Weder sein Knurren noch der heftige Ruck an ihren Haaren überraschte sie, als er ihren Kopf nach hinten bog. Der Biss in die Kehle war so heftig, dass sie sofort kam.


      Mit jedem Schrei spürte sie ihn tiefer in sich, bis in den letzten Winkel ihres Körpers. Er fluchte heiser, sie verstand ihn kaum, doch tiefere Muskelschichten reagierten. Dann wurde der Griff um ihre Brust fester, und er ergoss sich heiß in sie.


      Riaz lag auf dem Rücken im Gras und war so zornig auf sich, dass er Adria nicht einmal anschauen konnte. Gleichwohl spürte er, dass sie BH und T-Shirt wieder herunterzog. Sie stand aber nicht auf, um ihre Jeans zu holen, und er fragte sich, ob sie wohl noch ganz war. »Tut mir leid.« Als hätte er Kieselstein in der Kehle.


      Sie antwortete nicht gleich. »Warum?«


      »Ich habe noch nie einer Frau so wehgetan.« Verdammt, sie hatte sicher einige Schrammen, und der Biss am Hals würde nicht so schnell verschwinden.


      Adria seufzte und streckte sich im Zwielicht. »Ich beschwere mich doch nicht, und wenn du etwas getan hättest, was ich nicht gewollt hätte, hätte ich mich schon gewehrt.«


      »Scheiße, Adria.« Er stützte sich auf dem Ellenbogen auf und sah sie an, das Adrenalin tobte immer noch durch seinen Körper. »Du hast mehr verdient als das hier eben.«


      Sie riss die Augen auf.


      Er wollte noch etwas sagen, aber es entfiel ihm, als er die halb geöffneten Lippen sah. Lüstern und leicht geschwollen vom Küssen waren sie ungemein verführerisch. Sein Hunger war nicht einmal halbwegs gestillt. Sein Atem kam stoßweise, und er bekam nur ein Wort heraus – das einzige, was zählte: »Adria?«


      »Ja.« Die Erlaubnis.


      Er nahm sich vor, diesmal zärtlich zu sein, selbst wenn es ihn umbrächte, und saugte an ihrer Unterlippe, glitt mit der Zunge darüber, bedrängte sie aber nicht. Er leckte, schmeckte und neckte sie, wie er es schon vorher hätte tun sollen … bis sie die Hände auf seine Schultern legte und die Krallen ausfuhr.


      Lächelnd schob er ihr den Schenkel zwischen die Beine und drückte gegen ihre Scham. Sie stieß zischend den Atem aus. Sofort löste er sich von ihrem Mund, strich mit der Hand über ihren Schenkel. »Wund?« Wäre ja kein Wunder, da er sie so einfühlsam wie ein achtzehnjähriger Heißsporn genommen hatte.


      Sie nickte und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Mund, erforschte ihn. Als sie seinen Kopf erneut zu sich zog, küsste er sie leidenschaftlich als Vorgeschmack auf all die Dinge, die er tun wollte. Dann drehte er sich auf den Rücken. »Jetzt kannst du mich stoßen«, sagte er und hielt sie an der Taille fest, als sie sich auf ihn setzte.


      Adria war gebannt von dem spielerischen Lächeln auf Riaz’ Lippen, die harten Züge hatten sich gelockert und ein äußerst attraktives Antlitz enthüllt – von einem Mann, der mit ihr spielte … doch da sie einen einsamen Wolf vor sich hatte …


      »Lieber nicht?«, fragte Riaz, als sie sich nicht bewegte, sein Kopf war ein wenig zur Seite geneigt, der Wolf saß noch nah an der Oberfläche.


      Sie beugte sich vor und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Eine zärtliche Geste, die über reinen Sex hinausging, aber das brauchte sie jetzt. Denn ganz egal, was sie am Trainingsparcours gesagt hatte, wovon sie sich selbst hatte überzeugen wollen, weil alles andere zu wehgetan hätte, in Wahrheit war sie keine Frau, die Sex nur um des Sexes willen haben wollte. So war sie einfach nicht.


      Heim, Herd und Familie, dafür bist du gemacht.


      Das hatte Tarah vor langer Zeit gesagt und wahrscheinlich längst wieder vergessen. Adria aber nicht. Die Frau, die sie trotz des gebrochenen Herzens war, wollte immer noch eine eigene Familie, ein Heim voller Freude und einen Mann, der sie von ganzem Herzen liebte, und den sie auch von ganzem Herzen lieben konnte. Der Offizier, dessen warme Hände sie im Augenblick auf ihrer Haut spürte, hatte sein Herz bereits einer anderen gegeben und konnte ihr diesen Traum nicht erfüllen, aber deshalb mussten sie sich ja nicht ohne jegliche Gefühle lieben.


      Riaz entzog sich der Berührung nicht, und ein Riss in ihrem Herzen heilte ein wenig. »Lass uns Freunde sein«, bat sie leise den Wolf mit den goldenen Augen, der sie so besitzergreifend ansah.


      Seine Hände packten fester zu. »Ich kann nicht nur platonisch mit dir befreundet sein.« Keine Zurückweisung, nur die schlichte Wahrheit von Mann zu Frau, von Wolf zu Wölfin.


      »Das weiß ich.« Auch ihre Begierde war durch die Berührung nur noch stärker geworden.


      Seine Daumen strichen sanft über ihre Hüften. »Also Freunde, die intime Körperprivilegien teilen?« Eine ruhige Feststellung. »Meinst du, das könnten wir?«


      »Ja.« Aber sie verstand auch, warum Riaz gezögert hatte, obwohl er sowohl eine Freundin als auch eine Geliebte brauchte. »Ich nehme dich, wie du bist«, versprach sie, denn er sollte wissen, dass sie nichts verlangen würde, was er nicht geben konnte, wollte ihn nicht verletzten, indem sie ihn daran erinnerte, was er verloren hatte. »Keine Erwartungen. Keine Fesseln. Keine Versprechen.« Nur eine Freundschaft, die ihnen vielleicht helfen würde zu heilen.


      Riaz strich über ihre bloßen Schenkel, glitt erneut unter ihr T-Shirt. Die schwieligen Hände jagten wohlige Schauer über ihre Haut. »Hört sich fast an, als sei dir das auch lieber.«


      »Das ist es.« Keine Lügen, nicht in diesem Moment der Nähe. »Lange Zeit hatte ich mich … verloren. Als Wölfin möchte ich Kontakt zu einem Mann, den ich nicht nur körperlich anziehend finde, sondern den ich allmählich auch ganz gut leiden kann«, sagte sie ehrlich, denn sie dachte an seine zärtlichen Küsse, an die Art, wie er heute mit ihren Schülern umgegangen war. »Doch ich brauche meine Freiheit.«


      Trotz der Träume von Familie in einem geheimen Winkel ihres Herzens wusste sie um ihre Beschädigungen. Solange diese nicht geheilt waren – falls so etwas überhaupt möglich war –, konnte und würde sie niemanden zu etwas verpflichten, erst recht nicht einen Mann, der einer anderen auf eine Weise gehörte, die nicht aus der Welt zu schaffen war.


      Er zog das Band aus ihrem Zopf und löste ihr Haar. »Freunde.« Ein Versprechen mit leuchtend goldenen Augen. »Erzähl mir von ihm.«


      Weil sie wusste, wie schwer es für einen dominanten Wolf wie Riaz war, offen zu sein und ihr zu vertrauen, sein Geheimnis zu bewahren, tat sie, worum er sie gebeten hatte. »Um es zu verstehen, musst du wissen, wie es angefangen hat.« Martin und sie waren in den ersten fünf Jahren ihrer Beziehung oft über lange Zeit getrennt gewesen, weil er sein Masterstudium in England absolvierte und sie sich intensiv auf die Soldatenausbildung konzentrierte.


      »Meine Familie neigt dazu, die Dinge durcheinanderzubringen. Sie haben mich damals nur ganz selten gesehen«, sagte sie. Es war eine aufregende und fordernde Zeit. »Meine Eltern waren am anderen Ende des Territoriums stationiert und Tarah war mit Evie beschäftigt.« Ihr Herz zog sich immer noch zusammen, wenn sie daran dachte, wie schwach Evie als Kind gewesen war. »Indigo ging noch zur Schule, und ich war in den Cascades.«


      Riaz nickte. »Sie wussten nichts von deinem Alltag.«


      »Auch nicht, wie verrückt das alles war. Zusätzlich zur Ausbildung hatte Hawke mir noch verschiedene Fernkurse aufgedrückt.« So hatte sie Grundlagen der Betriebswirtschaftslehre erlernt, um Offiziere gegebenenfalls beraten zu können. »Ich kam kaum dazu, Luft zu holen, geschweige denn, eine Beziehung aufzubauen.«


      »So war es auch, als ich Offizier wurde«, sagte Riaz, seine Finger waren eine willkommene Liebkosung. »Steile Lernkurve.«


      »Zum Teil habe ich mich wohl deswegen zu Martin hingezogen gefühlt, wenn er zu Besuch war und mich ausführen wollte. Er war intelligent und witzig – bei ihm konnte ich mich entspannen.« Jedermann schien sich nur an die schlechten Zeiten zu erinnern, aber sie hatte sich nicht in den zornigen Mann verliebt, der er später geworden war.


      »Er überredete mich, alberne Filme anzuschauen, erzählte mir todernst Witze, bei denen ich mich kaum noch halten konnte vor Lachen.« Diesen Teil von ihm bekamen nur Leute mit, die er sehr gut kannte. »Den meisten fällt gar nicht auf, dass Martin sehr schüchtern ist und immer sehr schüchtern war. Manchmal wird es eher als Arroganz oder Verachtung empfunden, deshalb ist der erste Eindruck von ihm oft nicht so gut – so war es jedenfalls bei meinen Eltern.«


      Doch sie hatte den Mann hinter der Maske gesehen und gemocht, hatte sogar angenommen, ihrer Familie würde es ebenso gehen, wenn sie ihn erst einmal richtig kennengelernt hätte. »Wir sind nicht völlig ineinander aufgegangen«, gab sie zu, »aber eine solche Leidenschaft hatte ich auch nie erwartet.« Sie hatte geglaubt, ihre Wölfin sei zu empfindlich für das wilde Feuer, das viele Rudelgefährten verzehrte. »Damals habe ich mich nicht an einsame Wölfe rangemacht.«


      In Riaz’ Augen glitzerte es amüsiert, doch er unterbrach sie nicht.


      »In vielen Dingen passten wir gut zusammen, hatten gleiche Ansichten, was das Leben betraf, über Treue als Kern einer Beziehung, und wir lachten über die gleichen Dinge, sodass ich sofort ja sagte, als Martin vorschlug, den nächsten Schritt zu wagen.« Ihre Wölfin hatte Martin genug gemocht, um sich nicht gegen die Entscheidung der Frau zu stellen, doch sie hatte nie nach mehr verlangt, nie Verlangen nach Martins Wolf gehabt … ihn nie erwählt.


      »Die Sache mit der Dominanz hat euch keine Sorgen gemacht?«


      »Anfangs schon.« Das Thema war zu wichtig gewesen. »Aber du musst dir vor Augen halten, dass wir uns schon ein paar Jahre kannten, als wir zusammenzogen.« Trotz des Eindrucks, den andere hatten, zu denen auch Indigo und Tarah gehört hatten, den sie aber Martins Zurückhaltung in Gegenwart anderer zugeschrieben hatte, hatte er nie etwas gesagt oder getan, was sie auf den Gedanken hätte bringen können, er könne mit ihrer Dominanz nicht umgehen.


      »Als ich in den Rang einer erfahrenen Soldatin aufstieg, schenkte Martin mir ein wunderschönes Ritualmesser«, sagte sie, denn Riaz sollte verstehen, wie sie einen so großen Fehler begehen konnte, der vielleicht gar kein Fehler gewesen war – jedenfalls nicht zu dieser Zeit. »Er hatte es schon Monate zuvor gekauft, denn er war so sicher, dass ich aufsteigen würde. Er war stolz auf mich.«


      Warme Hände auf ihren Schenkeln, der ruhige Blick eines Raubtiers in seinen Augen. »Ab wann ist es schiefgelaufen?«


      »Der Zeitpunkt lässt sich nicht genau bestimmen.« Sie wusste nur, dass die Veränderung sie verwirrt hatte. »Vielleicht war es das Zusammenleben mit einer dominanten Wölfin, die Erkenntnis, dass ich ihn nicht als Beschützer brauchte, wenn es hart auf hart kam.« Sie konnte nur raten, denn ihre Liebe war so langsam und schleichend gestorben, dass sie es erst bemerkt hatte, als es schon zu spät gewesen war.


      »Nach dem, was du erzählt hast, hat er die Beziehung gewollt – vielleicht hat er mehr für dich empfunden als du für ihn«, sagte Riaz leise. »Du weißt genauso gut wie ich, dass du ihn nicht so geliebt hast, wie eine starke Wölfin ihren Mann lieben sollte.«


      Adria war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich habe ihm alles gegeben, was ich geben konnte.« Sie hatte nicht gewusst, dass sie leidenschaftlich lieben konnte, dass Leidenschaft ebenso wie bei anderen Rudelgefährten ein Teil ihres Wesens war. »Warum hat er nichts gesagt, wenn er unglücklich war?«


      »Aus Schwäche«, war die kühle Antwort. »Nur weil ich sein Verhalten missbillige, heißt das noch lange nicht, dass ich kein Mitgefühl aufbringen kann.«


      Eben … Martin hatte seine Wahl getroffen und war ebenso verantwortlich dafür wie sie. »Ich hätte gehen sollen, als ich gemerkt habe, dass er mir meine Stärke übel nahm, aber ich wollte nicht aufgeben, wollte es allen beweisen, die mich davor gewarnt hatten, mich mit einem weniger dominanten Mann einzulassen.« Wie stur und stolz sie gewesen war!


      »Du bist eine dominante Wölfin – die sind nun mal stur.«


      Sie lachte und fuhr ihm erneut durchs Haar. »Ja, und dagegen wollte ich ankämpfen.« Denn unter dem Stolz hatte der ehrliche Wunsch existiert, die Beziehung zu retten, die so verheißungsvoll begonnen hatte. »Und ich hätte meine Niederlage wahrscheinlich schon früher akzeptiert und ihn verlassen, wenn … er mir nicht das Leben gerettet hätte.«


      Sie war in einen wild tobenden Sturm hinausgegangen, auf der Suche nach einem vermissten Kind, als ein Baum auf sie gestürzt war. Mit gebrochenem Bein und ausgekugelter Schulter war sie in einen Fluss gefallen, der gefährlich angeschwollen war, und hatte sich prompt den Kopf an einem Stein angeschlagen. Benommen und desorientiert hatte sie Wasser in die Lunge bekommen.


      »Martin wäre als Kind beinahe ertrunken und hatte fürchterliche Angst vor Wasser, aber er war mir nachgegangen, weil er sich Sorgen gemacht hatte, und ist in den reißenden Strom gesprungen, um mich zu retten.« Doch das war noch nicht das wichtigste Puzzleteil ihrer verkorksten Beziehung. »Er zog mich ans Ufer, doch als er selbst aus dem Fluss steigen wollte, traf ihn ein großer Stein, zerschmetterte ihm fast alle Rippen und beschädigte innere Organe. Er war länger in der Krankenstation als ich.«


      Riaz setzte sich auf und strich ihr über den Rücken. »Er hat es benutzt, um dich zu halten, nicht wahr?«


      Erst jetzt sah sie die Tätowierung auf Riaz’ linker Schulter und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. »Wahrscheinlich nicht absichtlich, aber er hat es getan.« Der Druck war so wenig wahrnehmbar gewesen, dass sie ihn lange nicht bemerkt hatte. »Jedes Mal, wenn ich unsere Beziehung beenden wollte, fühlte ich mich schuldig, weil ich einen Mann verlassen wollte, der sein Leben für mich riskiert hatte.«


      Nach dem endgültigen Aus hatte sie sich immer gefragt, warum Martin noch immer an der Beziehung festgehalten hatte, als längst klar war, dass sie getrennt voneinander glücklicher sein würden. Aber wenn Riaz’ Vermutung zutraf, war sie von Martin auf eine Weise geliebt worden, die sie nicht erwidert hatte … das erklärte vieles, auch wenn es keine Entschuldigung war für die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte.


      »Für Treue muss man sich nicht schämen.« Riaz’ warmer Atem auf ihrer Haut.


      »Nein … aber wenn man es zu weit damit treibt, kann es ein Fehler sein.« Sie strich über seine Schulter, und als ein Schatten des Verstehens über sein Gesicht glitt, lächelte sie reumütig. »Im Nachhinein ist man immer schlauer, nicht wahr?«


      Er rieb seine Wange an ihrer. »Das ist ja der Mist.«


      Wieder lächelte sie. »Nun, das war’s mit dem Rückblick«, sagte sie und schmeckte Salz und Zitrus auf seiner Haut, ein Hauch bitterer Schokolade in dem verführerischen Kuss. »Ich bin bereit, in der Gegenwart zu leben.«


      Diesmal liebten sie sich, als würden sie miteinander tanzen.


      Lange Küsse, die nicht enden wollten, ihre sehnsüchtigen Hände auf seiner festen Brust, deren feine Haare wie eine sinnliche Liebkosung ihrer Brüste waren, und ein langsamer, inniger Ritt. Er bäumte sich unter ihr auf, weiß traten die Nackenmuskeln unter der braunen Haut hervor, als er ihre Hüften fester umfing.


      Nie hatte sie sich so schön gefühlt und so sehr als Frau.
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      Im grellen Licht der Leichenhalle betrachtete Kaleb den Toten auf dem kalten Metallgestell vor sich. Vor vier Stunden hatte man die Leiche entdeckt und den Fund sofort als äußerst wichtig eingestuft. »Schlussfolgerungen?«, fragte er Aden. Der Arzt der Pfeilgarde war für Autopsien an im Kampf gefallenen Gardisten ausgebildet und hatte die Aufgabe selbst übernommen.


      »Todesursache ist ein gebrochenes Genick«, antwortete Aden. »Untersuchungen am Tatort lassen darauf schließen, dass er ausgerutscht und die Treppe hinuntergefallen ist.«


      So etwas konnte vorkommen und hätte nicht die Aufmerksamkeit der Pfeilgarde erregt, wenn das Opfer nicht ein Anker gewesen wäre. Die Todesumstände von Ankern wurden stets von Gardisten untersucht, selbst wenn Altersschwäche in Betracht kam. Da Mediale der Kategorie A vollkommen im Medialnet aufgehen konnten, waren sie zu wichtig für das geistige Netzwerk, um Fehler zu riskieren.


      Anker hatten viele Funktionen, hauptsächlich dienten sie jedoch der Stabilität des Medialnet, hielten es an seinem Ort. Nur durch sie konnten Mediale aus der ganzen Welt in dem geistigen Netzwerk vollkommen unbesorgt reisen.


      Der Tod des Mannes auf der Stahlpritsche hatte zu kleineren Erschütterungen geführt, doch sobald er aus dem Medialnet verschwunden war, hatten die Sicherungen dafür gesorgt, dass kein größerer Schaden entstehen konnte. In dem betroffenen Gebiet hatten die Medialen allerhöchstens leichte Kopfschmerzen verspürt, bevor das Netzwerk der Anker die Einflusssphären neu organisiert und die Lücke geschlossen hatte.


      Ein Todesfall allein dünnte das Netzwerk noch nicht aus, doch jeder Verlust eines Ankers war Anlass zur Sorge. Nur jemand mit telekinetischen Fähigkeiten konnte einen Unfall verhindern, der mutmaßlich durch einen kurzen Moment der Unachtsamkeit passiert war.


      »Kann man den Berichten vom Tatort trauen?«, fragte Kaleb Aden.


      »Vasic und ich haben zusammen alles noch einmal überprüft und nichts Ungewöhnliches gefunden. Auch die Überwachungsvideos der privaten Sicherheitsfirma sind sauber. Theoretisch könnte natürlich ein telekinetischer Teleporter kurz aufgetaucht sein und ›nachgeholfen‹ haben, aber warum sollte man einen Anker töten?« Das war die entscheidende Frage. »Anker haben keine politische Macht, ihr Tod schwächt nur das Medialnet.«


      Und unabhängig von politischen Ansichten brauchte jeder Mediale das Biofeedback des geistigen Netzwerks. Kappte man ihre Verbindung zum Medialnet, starben die Angehörigen ihrer Gattung eines schnellen und äußerst schmerzhaften Todes.


      »Nicht-Mediale?«, schlug Kaleb vor.


      »Der Eindringling kann nur ein TK-Medialer gewesen sein. Keine andere Kategorie hätte das Sicherheitssystem überlisten können.«


      Kaleb sah Aden in die Augen. »Judd Lauren ist ein TK-Medialer außerhalb des Medialnet.« Es gab viele Gründe, diesen Umstand jetzt zu erwähnen.


      »Judd hat aber auch eine emotionale Bindung zu seiner Familie«, stellte Aden fest. »Vernünftigerweise muss man annehmen, dass er den Jüngsten im Medialnet keinen Schaden zufügen will, und niemand hat eine Kontrolle über das, was passiert, wenn ein Anker stirbt.«


      Kaleb wog die Faktoren ab und nickte. »Selbst die Wichtigsten sind vor Unfällen nicht gefeit«, sagte er und sah sich die Verletzungen des Mannes im mittleren Alter noch einmal an. »Doch ich mag keine offenen Fragen. Überprüft noch einmal alles und vergewissert euch, dass kein Irrtum vorliegt.«


      Aden sagte nichts, doch Kaleb wusste auch so, dass er den Auftrag erledigen würde. Er hatte eine Übereinkunft mit der Garde – machte aber nicht den Fehler, zu glauben, er hätte ihre uneingeschränkte Unterstützung. Die tödlichste Streitkraft im Medialnet war noch dabei, sich über ihn ein Urteil zu bilden. Ihr war bloß nicht klar, dass auch Kaleb sie abschätzte, und sie würde auch nie erraten, welches Ziel er damit verfolgte.
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      Riaz drückte die Stirn an die Wand der Dusche und ließ Wasser, Schweiß und Grasflecken an sich herablaufen – die Erinnerungen an die Leidenschaft, die er gerade erlebt hatte, wurden aber nicht hinweggespült … ebenso wenig das Bild der sinnlichen Frau, nach deren Küssen er sich jetzt schon wieder verzehrte.


      Scham, Zorn und Sehnsucht kämpften in ihm. Der Gedanke, mit einer anderen Frau zusammen zu sein, nachdem er die ihm bestimmte Gefährtin getroffen hatte, richtete sich gegen alles, woran er jemals geglaubt hatte. Mann und Wolf waren völlig verwirrt und verloren. Aber nicht nur deswegen fühlte er sich so mies – denn ganz egal, was Adria beteuert hatte, so schlecht wie bei ihrer ersten Vereinigung behandelte er Frauen sonst nicht. Es beschämte ihn immer noch, dass er so wenig Rücksicht auf sie genommen hatte.


      Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf: Adrias Haar fiel wie ein seidiger Wasserfall auf ihn, als sie sich vorbeugte, an seiner Unterlippe saugte und schließlich hineinbiss. »Keine Schuldgefühle mehr.« Ein heiserer Befehl. »Ich hatte das genauso nötig wie du. Jetzt können wir es langsamer angehen.«


      Er stellte das Wasser auf eiskalt. Sein Schwanz hatte sofort reagiert, als er im Kopf durchspielte, wie langsam sie es angegangen waren. Riaz biss die Zähne zusammen, bis sein Wolf aufheulte. Als die Haut blau wurde, stieg er aus der Dusche, trocknete sich ab und zog eine ausgeblichene Jeans an, die am linken Knie schon fadenscheinig wurde. Weißes T-Shirt und Socken – fertig. Er kämmte sich das Haar und fuhr sich übers Kinn. Harte Bartstoppeln, doch da es schon zu spät für Adrias empfindliche Haut war, zuckte er nur die Achseln und ging hinaus.


      In dem kleinen Büro, das man ihm zugewiesen hatte, nahm er sich die Papiere vor, um deren Durchsicht Pierce ihn gebeten hatte. Es war erst halb acht, das Abendessen würde er sich später in der Küche holen.


      Doch kurz darauf steckte Riley den Kopf durch die Tür. »Abendessen bei mir.«


      Riaz war in die Höhle zurückgekehrt, weil er sein Rudel kannte. Doch nach allem, was geschehen war, nachdem er die schmerzhafte Entscheidung getroffen hatte, Lisette zu vergessen und die eigenartige, sinnliche Freundschaft mit Adria fortzusetzen, stellte der Wolf die Nackenhaare auf und wollte in Ruhe gelassen werden. »Danke, aber ich hab noch eine Menge zu tun.« Das war nicht gelogen – als Offizier vertrat er die internationalen Geschäftsinteressen des Rudels, Pierce und weitere Gefährten unterstanden seinem Befehl.


      Riley lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türpfosten. »Wenn du dich abschotten willst, hättest du nicht nach Hause kommen dürfen.«


      »Dräng mich nicht.« Riaz spürte die Krallen unter der Haut.


      »Das machen Freunde nun mal. In zehn Minuten laufen wir los.«


      Da Riaz wusste, er würde nur vor sich hin brüten, wenn er zurückblieb, schloss er sich Riley, Drew und Indigo an. »Auf wen warten wir noch?«, fragte er, als sie vor der Höhle standen. Am dunklen Abendhimmel war noch kein Stern zu sehen.


      Riley drehte den Kopf. »Da kommen sie schon.«


      Riaz musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass Adria dabei war. Dennoch wandte er den Kopf; der Leitwolf ging neben ihr her und lachte über etwas, das sie gesagt hatte. Die feuchten Haare hatte sie zu einem losen Zopf zusammengebunden.


      Als sie ihn sah, verschwand das Lachen aus ihrem Gesicht, doch auf den Lippen blieb ein Lächeln zurück.


      Mann und Wolf wurden ruhiger.


      Dann ging es langsam los, sie sprachen miteinander, während sie durch den Wald liefen. Adria und Indigo folgten Riley und Hawke, Drew blieb an Riaz’ Seite. Vor ein paar Monaten wäre das kaum möglich gewesen, doch inzwischen hatten sie Frieden geschlossen, Drew ruhte so in seinem Bund mit Indigo, dass ihn nichts mehr erschüttern konnte.


      Heiseres Frauenlachen.


      Beeindruckt von einer Frau, die ihm allmählich so viel bedeutete, dass es die Grundfesten seiner Welt erschütterte, überlegte er, was Adria und Indigo wohl so erheiterte, kam aber zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich etwas war, das ein Mann gar nicht wissen wollte.


      »Sienna ist nicht dabei«, wandte er sich an Drew. »Sehr ungewöhnlich.« In der Regel wollten Männer mit ihren Gefährtinnen immer zusammen sein, wenn die Verbindung noch frisch war – und Hawke war noch dazu ein Leitwolf, bei dem die Instinkte noch stärker entwickelt waren. Außerdem hatte Sienna vor Kurzem noch in großer Gefahr geschwebt. Was auf die eine oder andere Weise immer noch der Fall war.


      »Sie trainiert mit Judd.« Drew musste Indigo etwas durch das Paarungsband geschickt haben, denn sie sah ihn mit einem vernichtenden Blick an, bevor sie sich wieder Adria zuwandte. Mit einem Grinsen fuhr Drew fort: »Sie kommen nachher zusammen runter.«


      In Hawke musste heftige Besitzgier toben. Dass er Judd dennoch seine Gefährtin anvertraute, lag sicher nicht nur daran, dass Judd ein Offizier war. »Sie ist so jung.« Manchmal fürchtete Riaz, dass Sienna Lauren das Gewicht nicht tragen konnte, das auf ihren Schultern lastete.


      »Du hast ja gesehen, was sie getan hat«, antwortete Drew sehr ernst. »Eine solche Macht lässt einen frühzeitig altern.«


      »Stimmt.« Man sah es Sienna nicht an, aber Riaz wusste, dass sie einen Preis zahlen musste für das kalte Feuer, das so viele Wölfe gerettet hatte. »Ist aber egal – ein Teil von mir will sie trotzdem beschützen.« Er respektierte sie, doch seine Instinkte schliefen nicht.


      »Geht mir auch so«, gab Drew zu. »Ich glaub aber nicht, dass ihr das Kopfzerbrechen bereitet – das Mädel ist stark genug, um es mit einem Leitwolf aufzunehmen.«


      Und die Frau vor ihm war mehr als stark genug, um es mit allem aufzunehmen, was er auffuhr, der stählerne Kern in ihrer zarten Witterung faszinierte den Wolf.


      »Ihr lauft wie alte Weiber«, sagte Hawke, der sich zu ihnen hatte zurückfallen lassen.


      Drew pfiff durch die Zähne. »Hört sich nach einer Herausforderung an.«


      »Wer denkt denn so was.« Auf einen Blick von Drew hin rammte Riaz Hawke und warf ihn zu Boden.


      »Was zum –?«


      Drew hatte dem Leitwolf schon die Stiefel ausgezogen, zog jetzt die Schnürsenkel aus den Ösen und warf jeden Schuh in eine andere Richtung, noch ehe Hawke wieder aufgestanden und an Riaz vorbei war. »Das sind meine Lieblingsstiefel!«


      Drew rieb sich die Hände. »Dann such sie lieber. Wir laufen schon mal vor.«


      Hawke fletschte die Zähne – und das Rennen war eröffnet. Die Frauen und Riley machten auch mit. Riaz’ Wolf lächelte glücklich, es war alles so unkompliziert. Die Äste wippten, als sie durch den Wald rasten und in weniger als zehn Minuten auf die Lichtung vor Rileys Hütte stürmten – ein schönes Haus aus Holz und Stein auf halbem Weg zwischen dem Land der Wölfe und dem der Leoparden – und Hawke samt Stiefeln schon auf den Verandastufen vorfanden.


      »Verdammt!«, knurrte Drew und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. »Beim nächsten Mal müssen wir uns eine bessere Finte überlegen.«


      Hawkes Augen glühten. »Wenn du meine Stiefel noch einmal anrührst, lasse ich dich von Aisha zum Mittagessen braten.«


      Schwer atmend schüttelte Riaz den Kopf. »Er dürfte nur auf einem Bein laufen.« Der Leitwolf war schon als Junge schnell gewesen, inzwischen war er noch schneller geworden. »Oder man müsste ihm Steine um den Hals hängen.«


      Hawke lehnte sich auf den Stufen zurück. »Ihr würdet immer noch meinen Staub schlucken.«


      »Oho.« Drew schüttelte den Kopf. »Das ist eine Kriegserklärung.«


      »Jungs!« Mercy trat aus der Tür. »Seid nett zueinander.« Der amüsierte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand, als ihr Blick auf Riley fiel – der die Stufen hochstürmte, ihr Gesicht in die Hände nahm und sie küsste.


      Dorian und Ashaya fuhren in dem Moment in einem Hoverfahrzeug vor und parkten am Rand der Lichtung. Riaz wusste, dass der Leopardenwächter ein enger Freund Mercys war und ab und zu mit Judd trainierte. Eine eigenartige Zusammenstellung – ein ehemaliger Gardist und ein Mann, der an jeden Surfstrand passen würde –, doch unter anderem war Dorian ein begnadeter Scharfschütze.


      »Kommt rein«, bat Riley sie in sein Haus.


      Die Düfte ließen ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Tja.« Mercy ließ sich mit einem dramatischen Seufzer gegen Rileys breite Brust fallen und strich sich mit einer erschöpften Geste über die Stirn. »Ich habe stundenlang für euch geackert und hoffe nur, dass ihr es zu würdigen wisst.«


      Ein Männerkopf mit einem ebenso roten Schopf wie Mercy lugte aus der Küche. »Lügen haben kurze Beine.«


      »Halt die Klappe, Bas.« Mercy wollte den großen Mann wegscheuchen – doch der kam einfach auf sie zu, legte den Arm um ihren Hals und nahm sie in den Schwitzkasten, als wäre sie nicht Wächterin und ihr Offiziersgefährte stünde nicht neben ihr.


      »Entschuldige dich!«


      »Niemals.« Mit dem Ellenbogen boxte Mercy sich frei und stellte den Mann vor: »Das ist mein Bruder Bastien, auch bekannt als Nervensäge und fabelhafter Koch. Bas, das hier sind Wölfe, die über dich herfallen und dich fressen werden, wenn du nur falsch blinzelst.«


      »Ich hab Werkzeuge, um Wölfen das Fell abzuziehen«, grummelte Bastien und deutete mit dem Kinn in Richtung Küche. »Das Essen ist fertig. Meine Magd und ich werden es gleich bringen.« Brüderlich unbeeindruckt von ihrer beleidigten Miene zog er Mercy mit sich.


      Riaz sah Adria in die lachenden Augen und spürte, wie sich auch seine Mundwinkel hoben.


      Eine halbe Stunde später witterte Hawke die Ankunft seiner Gefährtin, lief zum Wald und nahm Brenna in die Arme, die als Erste erschienen war. »Judd hat dich von der letzten Schicht losgeeist, wie ich sehe.« Sein Wolf hatte ein Faible für die kleine Frau, die die Folterungen einer Bestie überlebt hatte, ohne den Verstand zu verlieren.


      »Mariska hat übernommen.« Unerwartet verfinsterte sich ihre Miene. »Ich wünschte, sie würde öfter ausgehen. Beim nächsten Mal bringe ich sie mit.«


      Hawke nickte, die erfahrene Technikerin war sowohl schüchtern als auch eine unterwürfige Wölfin. Nicht alle Untergeordneten waren automatisch auch schüchtern, doch wenn beides so zusammenkam wie bei Mariska, wurden sie schnell unzugänglich und zogen sich von den anderen zurück. Das Rudel musste darauf achten, dass diese Wölfe nicht im Gedrängel der starken und dominanten Gefährten untergingen. »Sag ihr, wir beißen nicht.«


      »Ich erzähle meinen Freunden keine Lügen.«


      Für diese freche Antwort zog Hawke sie am Pferdeschwanz, als Judd und Sienna zwischen den Bäumen auftauchten. »Wie hast du die beiden geschlagen?«


      Brenna sah ihn stolz an. »Ich bin eine Wölfin.« Sie ging zu ihrem Gefährten und hielt die Hand auf. »Ich habe gewonnen. Du musst zahlen.«


      »Verrat mir die Abkürzung«, forderte Judd.


      Die blauen Augen mit den braunen Splittern, die ein Zeichen von Brennas Stärke waren, blickten voller Unschuld. »Welche Abkürzung?« Sie senkte die Lider … und schrie auf, als sie ohne Vorwarnung in die Luft gehoben wurde. Sekunden später jubelte sie bei einem Rückwärtssalto.


      Sienna stemmte die Hände in die Hüften. »Judd, das ist ein vollkommen ineffizienter Umgang mit deinen –« Überrascht schrie sie auf, als sie ebenfalls in der Luft schwebte.


      Mit einem Lächeln schritt Hawke zu ihrer Rettung, packte Sienna an den Hüften und zog sie herunter. »Das wird dich lehren, einen TK-Medialen anzumachen.«


      »Ich bin eine X-Mediale. Warum hat niemand Respekt vor mir?«, fragte sie und rieb ihre Nase an seiner, während Judd und Brenna, die wieder auf beiden Beinen stand und die Hand ihres Gefährten ergriffen hatte, in Richtung Hütte verschwanden.


      Hawke zog Sienna an sich. »Du kommst spät.« Ein Biss in ihre Unterlippe.


      Sie biss zurück. »Du wusstest doch, dass ich unterwegs war.«


      Ja, er hatte sich den Luxus gegönnt, sie über ihr Band im Auge zu behalten. Sie hatte es bemerkt und verstanden. »Und?« Er hatte die anderen in dem Glauben gelassen, Sienna und Judd trainierten ganz normal ihre geistigen Kampfkräfte, hatte die beiden sogar extra gebeten, länger in der Höhle zu bleiben, damit kein Verdacht aufkäme.


      In Wahrheit hatten Judd und Sienna, ebenso wie Walker, versucht, die geistige Stabilität zu erhöhen. Das »Ventil« in Walkers Geist kontrollierte das X-Feuer, doch größtenteils war Siennas wahre Macht unbekanntes Terrain. Man konnte unmöglich voraussagen, wohin sie sich entwickeln würde. Doch keiner von ihnen wollte einfach nur zusehen und abwarten.


      »Ist wirklich gut gelaufen«, sagte Sienna und lächelte erleichtert. »Ich gebe konstant Energie ab, doch in so kleinen Dosen, dass das Netzwerk der Wölfe sie aufnehmen kann, ohne dass Einzelne etwas davon spüren.«


      »Dein Innenleben interessiert mich mehr, Baby.« Es löste tiefen Zorn in ihm aus, dass er sie auf der geistigen Ebene nicht beschützen konnte, doch er vertraute felsenfest darauf, dass sie ihre unglaublichen Fähigkeiten im Griff hatte.


      »Meine Schilde sind bombenfest; Judd meint, der Energieaustausch zwischen Walker und mir läuft geschmeidiger, weil sich unsere Gehirne daran gewöhnt haben.« Sie küsste ihn sanft, und ihre Finger spielten mit seinen Nackenhaaren.


      Er beugte sich vor, damit sie es leichter hatte. »Gab es Schwierigkeiten?«


      »Ich will es nicht beschreien, aber … so weit, so gut.«


      Er wusste genau, warum sie ihm keine konkrete Antwort geben konnte – einfache Lösungen gab es nicht für X-Mediale, noch weniger, wenn sie Kardinalmediale waren. Doch der Wolf in ihm hatte keine Angst, er sah das Gold und Blutrot in ihrem Band. Gefährlich, doch stabil. Trotz allem spürte er eine tiefe Verletzlichkeit und auch Furcht in seiner Gefährtin. Es gefiel ihm nicht, dass sie Angst haben musste, doch Sienna war froh darüber.


      »Ich muss vor meinen Kräften Angst haben«, hatte sie mit Nachdruck gesagt. »Denn sonst werde ich irgendwann nachlässig in der Kontrolle.«


      Er konnte diesen Überlegungen folgen, konnte akzeptieren, dass sie nie so sorgenfrei wie andere Frauen in ihrem Alter sein würde, aber seine Instinkte sprangen dennoch an. Der Wolf in ihm rieb sich an seiner Haut, an ihr. »Seit wann bist du abergläubisch?«, neckte er sie in dem Versuch, dadurch Furcht und Sorgen aus ihren Augen zu vertreiben.


      »Seitdem mich Evie dazu gebracht hat, drei Horrorfilme hintereinander anzuschauen, als du in den Bergen auf Patrouille warst.« Der gespielte Schrecken in ihrem Blick brachte ihn zum Lachen. »Ich vermisse dich, wenn du weg bist. Beim nächsten Mal möchte ich mitkommen, wenn ich nicht gerade selbst zur Wache eingeteilt bin.«


      Er war auch nicht gerne nachts von ihr getrennt, aber diese Patrouille war selbst in Wolfsgestalt nicht einfach zu bewältigen. Deshalb wurden die Wachen zwischen ihm, Riley, drei weiteren erfahrenen Soldaten, Riaz, Indigo und einem überraschend geschickten Tai aufgeteilt. Judd hätte auch mitmachen können, aber Hawke hatte beschlossen, die telekinetischen Fähigkeiten des Offiziers möglichst für einen unerwarteten Angriff oder einen Notfall aufzusparen. »Es ist zu gefährlich«, sagte er. »Wenn du fällst, brichst du dir die Knochen.« Sienna verfügte zwar über immense geistige Kräfte, doch körperlich war sie viel zerbrechlicher als ein Gestaltwandler.


      »Du etwa nicht?« Stur wie immer.


      Er knurrte. »Du bist doch eine Mediale. Sei vernünftig.«


      »Ich kann doch im Lager warten, wenn du deine Runden drehst. Das ist ein Kompromiss. Ein neues Wort in unserem Wortschatz.«
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      »Teufelsbraten.« Trotz des Ärgers lachten Mann und Wolf und freuten sich an der Frau, die ihnen gehörte. »Ich werde mit Riley darüber sprechen«, sagte er und legte einen Finger auf ihre vollen Lippen. »Regeln.«


      Sienna biss leicht zu und zog ihn an den Haaren. »Ich mag diese dumme Regel nicht.«


      »Geschieht dir nur recht.«


      »Riley ist immer so fair«, murrte Sienna. »Wenn er zu deinen Gunsten entscheidet, kann ich nichts mehr dagegen sagen.«


      »Umgekehrt ist es genauso.« Es war ein wichtiger Teil ihrer Beziehung, dass Hawke seinen Status als Leitwolf nicht nutzte, um seinen Willen durchzusetzen. Doch ihr Rang im Rudel erlaubte nicht, dass sie einfach tun und lassen konnte, was sie wollte. Und ein solcher Mangel an Disziplin wäre auch nicht gut für sie gewesen – wie sie selbst schon festgestellt hatte.


      »Wie die Wölfe brauche auch ich die feste Struktur, die eine Hierarchie bietet«, hatte sie erklärt. »Das passt zu dem militärischen Denken, das mir beigebracht wurde, und hilft mir, das X-Feuer in mir zu beherrschen.«


      So hatten sie beschlossen, dass Riley Sienna als Rekrutin Befehle gab und absegnete oder sein Veto einlegte, wo normalerweise Hawke entschied. Praktisch war also Riley Siennas Leitwolf.


      Bislang hatte es funktioniert.


      »Hast du Hunger?«, fragte er, als sie ihn weiter mit den Zärtlichkeiten verwöhnte, ohne die er sich sein Leben nicht mehr vorstellen konnte.


      »Ja, aber ich will noch nicht reingehen.« Sie fragte, wie sein Tag gewesen sei, und er erzählte es ihr, spitzte die Ohren, als sie ihrerseits berichtete.


      »Evie möchte, dass wir mit ihnen ausgehen.« Ihr Grinsen war beinahe wölfisch.


      »Und was sagt Tai dazu?« Vor ihrem Bund hatte ihm der Altersunterschied zu Sienna Sorgen gemacht, doch inzwischen fühlte er sich nicht mehr schuldig, weil er sie für sich beanspruchte – nicht mehr, seit sie sich fast auf dem Schlachtfeld umgebracht hätte. Die Erinnerung daran machte ihn jedes Mal fast wahnsinnig, und gleichzeitig war er sich sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Denn wer außer ihm hätte es wohl mit der klugen und sturen Unruhestifterin aufnehmen können.


      Jetzt lachte sie in unverhohlener Freude. »Tai ist jedes Mal wie vor den Kopf geschlagen, wenn sie davon anfängt.«


      Die Reaktion des jungen Soldaten überraschte Hawke nicht, doch er begriff auch, dass die süße Evie, die weit mehr sah, als alle wussten, und Sienna wie eine Schwester liebte, dem jungen Mann mit diesem Scherz eine Nachricht zukommen ließ.


      Die Leute in Rileys Haus hatten alle eine hohe Stellung im jeweiligen Rudel, ganz anders als in Siennas Freundeskreis. Sie würde sich nicht unwohl fühlen – seine Gefährtin schreckte nichts –, doch es war sicher nicht eine ebenso entspannte Angelegenheit für sie wie für ihn. »Zusammen ausgehen ist nicht.«


      »Dabei habe ich mich so darauf gefreut.«


      Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern; spitze Fingernägel fuhren in seinen Hals. »Vorsicht«, sagte sie. »Ich kann auch beißen.«


      »Dafür kann ich jedem die Beweise zeigen.« Er küsste sie auf die Wange und hob den Kopf. »Ich bin nun mal ihr Leitwolf, Baby.« Da gab es keine Grauzonen.


      »Das weiß ich.« Liebevoll, ohne jede Anspannung. »Ich hab nur Spaß gemacht.«


      Er dachte über Evies stille Nachricht nach. Sienna musste noch viel lernen, um sich an das Leben als Gefährtin eines Leitwolfs zu gewöhnen. »Es spricht aber nichts dagegen, dass sie heute zu uns stoßen«, sagte er. Sie waren ihre Freunde, ihre Unterstützung im Rudel, die sie umso mehr brauchen würde, je mehr Verantwortung sie übernahm.


      Hawke musste der Leitwolf bleiben, doch mit Indigo, Adria und auch Sienna würde sich Evie dennoch wohlfühlen. Und Tai war Judds Schützling und trainierte sogar manchmal mit Dorian. Ihm würde es gut in ihrer Gesellschaft gehen.


      Sienna sah ihn mit vollkommen schwarzen Augen an. »Manchmal machst du Dinge, bei denen ich mich Hals über Kopf gleich noch einmal in dich verliebe.«


      Der Wolf in ihm strahlte. »Ach ja? Dann zeig es mir.«


      Riaz amüsierte sich besser, als er es für möglich gehalten hatte. Schließlich landete er, ein Bier in der Hand, mit allen anderen auf der Terrasse und nahm sich noch eine von den kleinen Teigtaschen, die Bastien herausgebracht hatte.


      Gerade hatte er überlegt, dass Mercys Bruder, der im wirklichen Leben ein wahres Genie in Finanzdingen war, es auch als professioneller Koch weit bringen könnte, als er das tiefe Seufzen einer Frau hörte. »Bas, wenn ich nicht schon einen Gefährten hätte, würde ich dich auf der Stelle in die Büsche ziehen.« Indigo steckte das letzte Stück Samoas in den Mund und lehnte sich auf der Schaukel an ihre Schwester.


      Bastien, der mit Drew, Dorian und Tai auf dem Geländer saß und die Füße um die Holzstreben geschlungen hatte, lächelte und trank einen Schluck Bier.


      »Da ihr alle unglücklicherweise Gefährten habt oder gebunden seid, gehört er wohl mir«, sagte Adria und zog die sehr langen Beine auf einen abgeschabten, aber gemütlichen Sessel.


      Laute Buhrufe, während Bastien den Frauen versicherte, es gebe genug von ihm für alle. Riaz sah Mercy an, die sich zu ihm auf die Armlehne setzte. »Flirtet dein Bruder gern mit dem Tod?«


      »Er tanzt gerne auf dem Drahtseil.« Sie stellte frische Limonade auf den kleinen Tisch, auf dem schon ein Tablett mit nahrhaften Dingen stand, und legte ihren Arm um seine Schulter. »Und er weiß ganz genau, wie weit er gehen kann. Ob du es glaubst oder nicht, er ist noch derjenige von meinen Brüdern, der sich am besten benimmt.


      »Deine arme Mutter.«


      »O ja.«


      Riley saß ihnen gegenüber und winkte mit dem Finger. Mercy erhob sich und schlenderte zu ihm. »Du hast gerufen?«


      Diesen neckenden Blick hatte Riaz noch nie auf Rileys Gesicht gesehen. Er fühlte sich … nicht etwa wie ein Eindringling, sondern zur Familie gehörig. Zum Rudel. Was die Frau mit den golddurchsetzten tiefvioletten Augen anging, bei deren rauchigem Lachen sein Wolf die Ohren spitzte, so wusste er noch nicht genau, was sie ihm bedeutete, aber eines wusste er genau: Die zärtliche Begegnung im Gras hatte die Flamme, die zwischen ihnen aufgelodert war, nur für kurze Zeit kleiner werden lassen.


      Mercy sah die Lichter von Dorians Wagen zwischen den Bäumen schwächer werden, als Riaz mit Drew und Tai im Wald verschwand, in den Indigo, Adria und Evie schon vorausgelaufen waren. Judd und Brenna waren noch eher aufgebrochen, sie mussten beide am nächsten Morgen früh aufstehen, und Bas war mit ihrem mittleren Bruder Sage gefahren, der vor einer Stunde hereingeschneit war. Sienna und Hawke wollten auf einem anderen Weg zur Höhle zurück als Riaz’ Gruppe.


      »He, Sienna«, rief Mercy. Als die junge Frau sich noch einmal umdrehte, sagte sie: »Du kennst doch den Satz ›Soll ich dir einen besonders schönen Ort zeigen?‹. Das ist die Gestaltwandlerversion von ›Willst du meine Briefmarkensammlung sehen?‹.«


      Hawke legte den Arm um seine lächelnde Gefährtin und zog sie an sich. »Riley, zeig deiner Gefährtin deine Briefmarken, dann muss sie sich keine Gedanken über meine machen.«


      Mercy lachte bei diesem knurrigen Kommentar und lehnte sich in Rileys Arme zurück. »Du hast mir eine Menge Marken gezeigt nach Siennas Energieexplosion in eurem Netz«, murmelte sie, als das andere Paar in der Sternennacht verschwunden war.


      »Das war das erste Mal, dass ich dich geschafft hab.« Rileys Lippen streiften ihr Ohr, er hörte sich ein klein wenig selbstzufrieden an.


      Leopardin und Frau mussten zugeben, dass er es auch sein konnte. »Zu schade, dass die Energiewelle nicht auch zu mir herübergeschwappt ist.« Damals hatte sich erwiesen, dass die Verbindung zwischen ihnen wirklich nur ein Paarungsband war. Nichts anderes kam hindurch. Deshalb war nach Siennas Explosion Riley vor Energie fast aus der Haut gefahren – und hatte sich bei der sexy Mercy ausgetobt – während diese gleichzeitig atemlos vor Lust gestöhnt und um ein wenig Schlaf gebettelt hatte.


      Ihre Zehen kribbelten bei der Erinnerung daran. »Hast du etwas Neues in deiner Sammlung?« Sie ergriff seine Arme, es war so gut, ihn zu spüren. Mein Riley!


      »Na ja …« Riley zog sie eng an sich. »Sollen wir erst noch ein wenig spazieren gehen?« Die Nacht war so wunderbar, wie es nur eine Nacht in der Sierra sein konnte. Am Himmel stand der volle Mond mit Millionen von Sternen.


      Mercy streckte sich wie eine Katze. »Nach Bas’ Köstlichkeiten bin ich zu faul. Kann ich mich nicht lieber auf deinen Schoß setzen?«


      »Komm her, Kätzchen.« Er zog sie in einen der großen Korbsessel, die ihre Eltern ihnen zu ihrem Bund geschenkt hatten. Mercy kuschelte sich an ihn, die Beine über der Armlehne, den Kopf an seiner Schulter. Feuerrote Locken fielen über den Arm, mit dem er ihre Schultern umfing, der andere lag auf ihrem Bauch.


      So zufrieden, wie er es vor Mercy nur selten gewesen war, streichelte er sie, bis sie schnurrte. Wie stets freute er sich darüber. »Ich hab dich zum Schnurren gebracht.


      Sie gähnte. »Das war nur gespielt.«


      Seine Mundwinkel hoben sich, und er küsste sie. Es war ein vertrautes Geplänkel, ein Spiel zwischen ihnen, das ihnen leichtfiel, weil sie so vollkommen vernarrt ineinander waren. Den Begriff »vernarrt« hatte ein entrüsteter Sage aufgebracht, aber Riley machte es nichts aus, in Mercy vernarrt zu sein. »Spiel es mir noch mehr vor«, sagte er.


      Doch als sie den Kopf lächelnd nach hinten warf, erstarrte er, denn die plötzliche Weichheit in ihren Zügen traf ihn völlig unvorbereitet. Mercy war keine verletzliche Frau – und doch kam der Wolf in ihm hervor und wollte sie beschützen und für sie sorgen. Das Bedürfnis war so stark, dass er unwillkürlich die Hand in ihrem Haar zur Faust ballte und die andere auf ihrem Bauch zu Krallen bog.


      »Stimmt etwas nicht?« Mercy richtete sich auf und strich mit den Händen über Haar, Nacken und Brust des Wolfs.


      Liebkoste ihn. Als wollte sie ihn trösten.


      »Sag was, du harter Mann.« Unverhüllte Besorgnis, ihre Augen glühten im Dunkeln.


      Riley wehrte sich gegen den primitiven Instinkt, doch dieser kehrte so heftig wieder zurück, dass er keine Chance hatte. Schockiert überließ er dem Wolf die Führung, doch der leitete keine Verwandlung ein, sondern zog sich wieder zurück … und hinterließ ein leuchtendes Wissen, ein Juwel mit so vielen Facetten, dass Riley beinahe geblendet war.


      »Oh«, flüsterte er und senkte den Kopf. »Das habe ich nicht gleich verstanden.« Eine Entschuldigung für den Wolf. »Es ist schließlich das erste Mal für mich.«


      Mercy zog an seinem Haar. Heftig. »Du machst mir Angst.«


      Er sah auf, erfüllt von dem Wunder. »Rate mal, was passiert ist.«


      Mercy sah dorthin, wo er seine Finger jetzt wie einen Fächer ausgebreitet hatte. Sie erstarrte und riss die Augen auf. »Sind wir – hast du – wie –?«


      »Ja«, antwortete er. »Wir sind und das weiß ich, weil ein Gestaltwandler es immer als Erster weiß, wenn es seine Gefährtin betrifft.« Er kannte die Vermutungen der Heiler, dass es mit einer Veränderung in der Witterung der Frau zu tun hatte, die so geringfügig war, dass niemand anders es bemerkte, doch Rileys Wolf hatte es sofort gerochen.


      In Mercys Augen standen Überraschung und pure Freude. »Riley!«


      Er spürte, wie sein Lächeln noch intensiver wurde. »Das sollten wir mit ein paar brandneuen Briefmarken feiern.«


      Das Lachen seiner Raubkatze war warm und klang nach Heimat. »Deine Marken haben uns doch in diese Lage gebracht.« Sie küsste ihn, als er sich vorbeugte, und legte ihm die Arme um den Hals. »Ich bin so glücklich«, flüsterte sie verschwörerisch.


      Er drückte sie fest an sich. »Darf ich es den anderen erzählen?«


      Nachdem Drew Indigo in der Nähe der Hütte in den Wald gezogen hatte, beschlossen Tai und Evie, noch am Wasserfall zu bleiben, sodass Riaz und Adria den Rest des Weges allein waren. Beide schwiegen, und die Stille war nicht gerade gemütlich, aber auch nicht so voller Abwehr wie vor einiger Zeit.


      Die kühle Nachtluft küsste sanft ihre Haut, als sie die Weiße Zone durchquerten und nur wenig später die Höhle erreichten. Riaz trennte sich nicht am Eingang von Adria, sondern begleitete sie zu ihrem Zimmer. An der Tür wartete er, bis sie aufgeschlossen hatte, machte aber keinerlei Anstalten einzutreten. Sie lud ihn auch nicht ein, hereinzukommen, in ihren Augen stand das Wissen, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte, dass sie seit dem Nachmittag Bande geknüpft hatten, die tiefer waren, als sie sein sollten. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.« Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog es ihn wieder hinaus aus der Höhle in die nächtliche Stille. An einer abgelegenen Stelle zog er sich aus, deponierte seine Kleider in einer Vertiefung zwischen zwei zusammengewachsenen Kiefern und verwandelte sich.


      Schmerz und Ekstase, Lust und Leid.


      Der schwarze Wolf in ihm nahm in einem Funkenregen Gestalt an, witterte tausend einzigartige Gerüche. Er schüttelte sich und rannte los, verunsichert durch die verwirrenden Empfindungen. Der Wolf hatte immer klar empfunden, hatte sich geärgert oder auch amüsiert über die Art, wie der Mann die Dinge verkomplizierte.


      Jetzt war es anders. Jetzt bat der Wolf den Mann um Klarheit … sie jagten mit dem Wind im Fell des schwarzen Wolfs, für den der Wald vertrautes Gelände war, die Bäume aufmerksame Wächter. Doch als es am Himmel wieder hell wurde und seine Schritte langsamer, wusste der Wolf, dass sie nach Hause zurückkehren mussten. Die Wildnis zog Mann und Wolf an, doch ebenso rief auch die Höhle nach ihnen, so sehr, dass sich Riaz mit der Hand die Brust rieb, als er sich wieder verwandelt hatte.


      Er wollte noch etwas schlafen, machte sich auf in Richtung seines Zimmers … doch dann folgte er einer anderen Witterung. So zart und doch so stark. So zerbrechlich und doch aus Stahl. Ein Rätsel, das zu einer Frau passte, nach der er sich verzehrte. Er war bei ihr, gerade als sie ihre Tür öffnete.


      Eine bedeutungsschwere Pause, voller Erinnerungen.


      Ohne ihn anzusehen, ging sie hinein.


      Er folgte ihr, zog die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor.
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      Riaz’ Sehnsucht nach Adria war nicht schwächer geworden und flammte heiß in ihm auf, als sie den Saum ihres T-Shirts packte, es sich über den Kopf zog und er den langen, gebräunten Rücken sah, den der schwarze Sport-BH nur noch an einer Stelle bedeckte. Mit einer Kralle zerschnitt er den Stoffstreifen und glitt dann mit den Händen über die Flanken zu ihren Brüsten.


      Adria hielt kurz den Atem an, und ihre Brustwarzen wurden steif. Dann neigte sie einladend den Kopf ein wenig zur Seite. Er beugte sich vor und saugte an dem dunkelroten Bissmal – sie kam ihm entgegen, drückte sich an ihn. Also war sie an dieser Stelle besonders empfindlich. Das musste er sich merken.


      Das Gefühl von Schuld traf ihn wie ein Messer ins Herz, denn er durfte nicht der Liebhaber sein, der einer anderen Frau als Lisette sein Herz zu Füßen legte und ihr die größte Befriedigung verschaffte. Er kämpfte gegen die Stimme in seinem Kopf an, denn er wollte nicht mehr zurückschauen … doch die Stimme wollte keine Ruhe geben, schwarze Wolken von Verrat wogten in seinem Kopf und in seinem Blut.


      Schlanke Finger auf seinen Händen. »Wir sind nicht allein in diesem Raum, nicht wahr?«


      Er zog sich von ihr zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, außer sich vor Zorn über sich selbst. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.« Er hatte sie ehrlich begehrt, doch nun hatte diese Begierde den Geschmack von Treulosigkeit angenommen, von eisiger Trauer. Das Wissen, dass es keinen vernünftigen Grund gab, sich schlecht zu fühlen, nutzte nichts gegen die Instinkte, die mit Klauen und Zähnen an ihm rissen.


      Statt ihn wütend zu beschimpfen – eine Reaktion, die er bei einer so dominanten Wölfin fast erwartet hatte –, zog Adria die Stiefel aus und kroch noch in Jeans unter die Bettdecke. Sie drehte ihm den Rücken zu und sagte: »Komm, leg dich zu mir.«


      Hin- und hergerissen zwischen unterschiedlichen Bedürfnissen, spürte er die Anspannung in allen Muskeln. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, brach es aus ihm heraus.


      »Keine Erwartungen, nur zwei Wölfe, die sich Trost spenden.« Eine Pause voller ungesagter Worte. »Ich brauche die Berührung auch.«


      Ihr verborgener Schmerz weckte trotz des eigenen Tumults den Beschützerinstinkt in Riaz. Er zog seine Schuhe und das T-Shirt aus und legte sich neben sie. Hielt genügend Abstand, um den schlanken Rücken zu betrachten, die makellose, leicht gebräunte Haut. Instinktiv strich er mit der Hand über ihren Rücken, nahm die Körperprivilegien an, die sie ihm so bereitwillig bot, auch wenn er ihr den Schmerz nur kurz nehmen konnte.


      Seufzend nahm sie ihren Zopf nach vorn und gab sich der Berührung hin. Obwohl sie die Nehmende war, bekam er ebenso viel. Gebrochen und verloren war er zu ihr gekommen, und sie hatte ihm mit ihrer Verletzlichkeit ein Werkzeug in die Hand gegeben, um sich wieder in den Griff zu bekommen – diese starke Frau hatte den Mut gehabt, ihm zu helfen, indem sie ihre eigenen Wunden aufriss. Beschützend drückte er sich mit seiner starken Brust an sie und strich sanft über ihren Arm.


      Ihre Augen waren geschlossen, doch sie war noch wach, das spürte er. Ihre Frage überraschte ihn also nicht, aber er war keineswegs bereit, sie zu beantworten. »Erzählst du mir von ihr?«


      »Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte er schnell.


      Ihre Wimpern lagen wie weiche Schatten auf den Wangen. »Aber natürlich, und ich bin die Einzige, mit der du darüber sprechen kannst. Ich werde weder urteilen noch Ratschläge geben, nur zuhören.«


      Seine Finger umklammerten ihren Arm, er musste sich regelrecht zwingen, den Griff zu lösen. Indigo hatte er nur davon erzählt, weil er nicht gewollt hatte, dass sie eine Beziehung in den Sand setzte, die er für die richtige für sie hielt. Er bedauerte nicht, ihr diesen Freundschaftsdienst geleistet zu haben, doch manchmal wünschte er, sie würde seine größte Schwachstelle nicht kennen.


      Und Indigo kannte nur die reinen Fakten. Adria hatte schon viel zu viel von ihm gesehen … doch war sie stark genug, ihm die eigenen Wunden offen zu zeigen. »Sie heißt Lisette«, sagte er, denn dieser Offenheit musste er mit derselben Offenheit begegnen.


      Von Lisette zu sprechen bereitete ihm süßen Schmerz und wilde Freude. Endlich konnte er ihren Namen aussprechen, sich jemandem mitteilen. »Sie ist Französin, arbeitet aber in Venedig.« Er war ihr zum ersten Mal auf einem Ball in einem alten Palast in der versunkenen Stadt begegnet – die untere Hälfte des Palastes lag unter Wasser, die obere war ein Meisterwerk kunstvoller Architektur.


      »Der Menschenbund ist in Venedig ansässig.«


      »Lisettes Ehemann Emil ist Computerspezialist des Menschenbundes.« Ein kluger, erfolgreicher Mann, der seine Frau liebte. Riaz hatte ihn auf der Stelle töten wollen, doch die Liebe in Lisettes blauen Augen hatte ihn davon abgehalten – wenn Emil ein Leid geschah, würde es auch Lisette treffen, und Riaz wollte ihr kein Leid zufügen. »Offiziell ist Lisette Geschäftsführerin eines unabhängigen Unternehmens, aber ich bin ziemlich sicher, dass sich dahinter Kommunikationstechnologien für den Menschenbund verbergen.«


      Adria schlug die Augen auf. »Du hast sie nicht gefragt?«


      »Nein.« Er hatte beobachten, lernen und Kontakte knüpfen sollen. Die Beziehungen der Wölfe zum Menschenbund waren so weit gediehen, dass das Rudel Geschäfte mit dem weit verzweigten Netzwerk von Menschenunternehmen abschließen wollte, doch noch war keiner der Beteiligten bereit, seine Geheimnisse preiszugeben.


      »Wenn sie für die Kommunikation zuständig ist, muss sie sehr intelligent sein.«


      »Das ist sie zweifellos«, sagte er, im Kopf das Echo der Gespräche, die sie miteinander geführt hatten und während derer er gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, so viel Zeit wie nur möglich in ihrer Nähe herauszuschlagen. »Aber mir ist zuerst ihr Lachen aufgefallen.« Warm und so lebendig. »Mein Wolf hätte sich am liebsten darin gerollt.«


      Nie würde er den Augenblick vergessen, als er den Ballsaal in Venedig betreten hatte und ihr Anblick ihn wie ein Schlag in den Magen getroffen hatte – das dichte, schulterlange Haar hatte wie flüssiges Gold geglänzt. »Sie ist klein, höchstens eins fünfundfünfzig, aber das fällt einem nicht als Erstes auf, wenn man sie sieht.« Sondern die weibliche Kraft, die in ihr steckte.


      »Ich habe mich mit ihr mehrmals getroffen – ihre Firma stellt Kommunikationstechnologien her, die nützlich für das Rudel sein könnten.« In ihrem Büro wäre er am liebsten über den Tisch gesprungen, hätte den Kopf an ihrer Kehle gerieben und ihr sein Zeichen aufgedrückt. »Sie hat auch etwas gespürt. Das habe ich gemerkt. Es hat sie erschüttert.« Denn Lisette war eine treue, liebende Ehefrau. »Ich wusste, dass sie sich selbst verabscheuen würde, wenn sie Emil betrogen hätte.«


      »Hört sich nach jemandem an, der mir gefallen könnte.«


      Er dachte an die starke und leidenschaftliche Frau, die Adrias Schwester war. »Ja, sie würde dir sicher gefallen.« Lisette und Tarah besaßen dieselbe sanfte Stärke, denselben offenen Geist.


      Ihm fiel auf, dass er sie ganz umschlungen hatte, seine Finger spielten mit ihrem Zopf. »Musst du heute Morgen irgendetwas erledigen?« Es war halb acht, die Flure der Höhle waren sicher voll von Gefährten, die ihr Tagewerk begannen.


      »Nein.« Sie hatte die Augen wieder geschlossen, und die Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangenknochen.


      Langsam stieß er den Atem aus, schloss ebenfalls die Augen und schlief mit ihr in den Armen ein, Haut an Haut, und sein Wolf fand unerwartet Frieden in der Nähe einer Rudelgefährtin, die nicht urteilte und nichts von ihm verlangte, was er nicht geben konnte, und so freigiebig mit ihrem Körper war. Nie würde er Adria Morgan vergessen, ganz egal, ob ihre Affäre eine Woche oder ein Jahr dauerte.


      Hawke betrachtete Sienna. Seit sie das Heim von Mercys Eltern vor zehn Minuten verlassen hatten, war seine Gefährtin in sich gekehrt. Mercy und Riley hatten ihren Alphatieren die Schwangerschaft offiziell bekannt gegeben, obwohl Lucas und Hawke es natürlich sofort bemerkt hatten, als sie in die Nähe der rothaarigen Offizierin kamen. Schon eigenartig, wie das lief – einen Abend zuvor hatten sie noch keine Ahnung gehabt, aber seit Riley Bescheid wusste, war Mercys Leopardin wohl der Ansicht, dass auch alle anderen davon erfahren konnten.


      Die offene Begeisterung beider Alphatiere, dass die Allianz von Leoparden und Wölfen auf diese Weise besiegelt wurde, hatte ihnen ein Knurren eingetragen, obwohl natürlich alle viel zu närrisch vor Glück waren, um wirklich böse zu werden. Doch gerade jetzt beschäftigte Hawke etwas anderes als diese Neuigkeit, die seinen Wolf so gefreut hatte, dass er sich tatsächlich mit dem Alphatier der Leoparden in seltener Harmonie befunden hatte.


      »He«, sagte er und stellte auf Hoverantrieb um, um keine der zarten Pflanzen im Wald zu beschädigen. »Grämst du dich um deine Countrymusik?« Sienna hatte den kleinen Mediaplayer vergessen, den sie normalerweise in die Stereoanlage des Wagens einstöpselte. »Das Zeug ist eine grausame Strafe.«


      »Du mochtest doch den langsamen Song, zu dem wir gestern getanzt haben.«


      »Ich habe ihn toleriert.« In Wahrheit hatte er während ihres Tanzes nur ihren flüsternden Atem, ihren Herzschlag und ihre leise Stimme vernommen. »Spuck’s aus, Baby.« Das hörte sich an wie ein Befehl, und zum Teufel, das war es auch.


      Ein Blick aus sehr schmalen Augen. »Ich sollte mich schon aus Prinzip weigern.«


      »Und wenn ich dich darum bitte?«


      Sienna lachte leise, sie kannte und akzeptierte ihn so, wie er war. Nie ließ sie ihm irgendetwas durchgehen, aber sie gab ihm auch nie einen Tritt in den Hintern, wenn er als Leitwolf agierte. »Ich habe an Kinder gedacht«, sagte sie, nun wieder ernst. »Wir haben nie darüber gesprochen.«


      Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. »Du willst Kinder?«


      Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Sienna sich auf die Unterlippe biss. »Bislang habe ich es nie in Erwägung gezogen. Weil …«


      »Ich weiß.« Er umklammerte das Lenkrad mit festem Griff bei dem Gedanken, dass sie der festen Meinung gewesen war, sie würde sterben, noch bevor sie richtig gelebt hatte.


      »Ich habe immer noch Angst.« Ein leises Bekenntnis.


      Sein Wolf spürte ihre Not; er hielt den Wagen auf einer Lichtung an und drehte sich zu ihr, legte den Arm auf die Lehne des Beifahrersitzes. Doch das war weder für den Wolf noch für den Mann genug. Deshalb schob er seinen Sitz zurück und zog sie auf seinen Schoß. Sie leistete nicht den kleinsten Widerstand, was ein weiteres Zeichen dafür war, wie sehr sie das alles mitnahm.


      »Wir haben jede Menge Zeit«, sagte er. »Kein Grund zur Eile.«


      Sie richtete sich auf, um ihn anzusehen. »Das ist es nicht.«


      »Was denn?«


      »Das X-Gen ist eine Mutation, die nur sehr selten auftritt«, sagte sie leise, doch mit Nachdruck, »aber es ist äußerst wahrscheinlich, dass ich es an meine Kinder weitergebe, und das will ich nicht, nie im Leben.«


      »Hehe.« Er nahm ihren Kopf in beide Hände und rieb die Nase zärtlich an ihrer. »Gestaltwandler mögen es zwar nicht, wie Mediale dauernd an der DNA ihrer Nachkommen herumpfuschen, doch selbst wir machen eine Ausnahme bei Krankheiten, die das Wohlergehen eines Kindes erheblich einschränken.« Bevor sie etwas erwidern konnte, sprach er mit fester Stimme weiter. »Meiner Meinung nach handelt es sich bei dem X-Gen nicht um eine Krankheit, sondern um eine Gabe.« Sie hatte damit das Rudel gerettet, das Leben vieler Gefährten. »Aber –«


      »Walkers Helix«, unterbrach ihn Sienna mit geröteten Wangen. »Sie stabilisiert mich, aber niemand kann vorhersehen, was passiert, wenn ein X-Gen aktiv wird.« Tränen glitzerten in den nachtschwarzen Augen. »Unser Kind könnte in Flammen aufgehen, ohne dass wir etwas dagegen tun können.«


      Er legte die Hand auf ihren Nacken und übte sanften Druck aus. »Deshalb wollte ich ja gerade sagen, dass ich dich unterstützen werde, wenn du einen Genspezialisten aufsuchen willst, bevor wir ein Kind zeugen, obwohl ich deine Fähigkeiten für eine Gabe halte.«


      »Wirklich?« Schlanke Finger umfassten sein Kinn.


      »Aber ja«, sagte er und steckte seiner Medialen eine lose Strähne hinters Ohr. Ihre Liebe war so leidenschaftlich und wild wie das Blutrot und Gold des X-Feuers. »Aber bei der Haarfarbe gehe ich keine Kompromisse ein.« Er rieb die rubinroten Strähnen zwischen den Fingern.


      Sie lächelte nicht, Furcht schimmerte in ihren Augen. »Zum Zweiten«, flüsterte sie, »weiß ich nicht, wie eine Schwangerschaft meine Fähigkeiten beeinflussen wird. Mir ist kein Fall einer Schwangerschaft bei X-Medialen bekannt, und erst recht keiner, bei dem das Kind auch ausgetragen wurde.« Sie schluckte schwer. »Die Veränderungen könnten mich destabilisieren, unser Kind töten und dem Rudel Schaden zufügen.«


      »Oh, Baby.« Er strich ihr über die Wange, fuhr mit den Fingern den zarten Jochbeinbogen entlang, und ihm wurde ganz warm, als sie ihr Gesicht in seine Hand drückte. »Ich sag ja nicht, dass du keinen Grund zur Sorge hast, aber du wirst mit jedem Tag stärker. Verdammt, ich bin so stolz auf dich, auf das, was du erreicht hast.« Sein Wolf stolzierte mit erhobener Brust durch die Höhle. »Ich weiß genau, dass wir dafür bereit sein werden, wenn wir uns dazu entschließen, ein Kind zu bekommen.«


      »Die anderen Paare im Rudel verwenden keine Verhütungsmittel, weil die Geburtenrate bei Gestaltwandlern so niedrig ist, aber –«


      Er küsste sie so lange, bis alle Spannung aus ihren Gliedern gewichen war. »Mir ist alles recht, was dich beruhigt.« Gestaltwandlerpaare bekamen selten mehr als zwei Kinder, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass Sienna so bald nach ihrem Bund schwanger werden würde – doch es gab keinen Grund, das Leben seiner Gefährtin aufs Spiel zu setzen. »Ich bin sicher, dass Lara weiß, was in einem solchen Fall das Beste für eine Mediale ist.« Seit Siennas Familie bei den Wölfen Unterschlupf gefunden hatte, sammelte die Heilerin medizinisches Wissen über Mediale.


      »Und ich weiß es auch«, sagte Sienna und blickte so kess, dass er lachen musste.


      »Bin ich zu bestimmend?«


      »Nur ein wenig.« Finger in seinen Haaren.


      Der Wolf in ihm war dicht unter der Haut, wollte mehr. Später, versprach er ihm.


      »Sobald ich erwachsen war, bin ich zu Lara gegangen und habe alles Notwendige erfahren«, erzählte Sienna. »Ich hatte solche Angst davor, das X-Gen weiterzugeben.« Das Band zwischen ihnen pulsierte in stiller Leidenschaft. »Ich habe es dir nicht absichtlich verschwiegen – es ist bloß nie ein Thema zwischen uns gewesen.«


      »Ist mir klar.« Siennas unbedingte Ehrlichkeit war ein Teil von ihr. »Gut, dass du dich darum gekümmert hast, sonst hätten wir uns in ein oder zwei Jahren sicher in den Haaren gelegen, du Unruhestifterin.«


      Sie stieß ihn spielerisch mit dem Finger in die Brust. »Vielleicht bin ich gar keine so schlechte Mutter«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln, »aber noch fühle ich mich nicht bereit dazu.«


      »Ich weiß auch nicht, ob ich schon so weit bin.« Er war zwar ein Wolf und noch dazu Leitwolf des Rudels, aber er war auch ein Mann, der gerade erst seine Gefährtin gefunden hatte, nachdem er lange Zeit geglaubt hatte, diesen Bund niemals eingehen zu können. »Ich will erst noch Zeit mit dir allein haben.« Er packte sie und küsste sie leidenschaftlich, knabberte an ihren Lippen.


      »Hawke.« Es war wie eine Liebkosung, dann legte Sienna die Arme um seinen Hals und gab sich dem Kuss hin. Nun stand ihr Körper aus Lust unter Spannung, waren die Sterne in ihren Augen nicht aus Furcht oder Sorge verschwunden, als sie sich von seinen Lippen löste und Kinn und Wangen küsste.


      Er stöhnte auf, glitt mit den Händen unter ihr T-Shirt … doch Sienna entwand sich ihnen. Sie stolperte aus dem Wagen und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Mit zwanzig Minuten Vorsprung bin ich vor dir in unserer Grotte. Die Gewinnerin darf mit dem Verlierer tun, was sie will.«


      Sein Wolf war ganz Aufmerksamkeit. »Lauf los!« Er mochte nichts lieber, als mit Sienna zu spielen, vor allem, wenn er mehr als ein As im Ärmel hatte. Er setzte ein wölfisches Grinsen auf und wartete genau zwanzig Minuten, bevor er ihr nachsetzte.
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      Als Adria erwachte, umgab sie ein warmer, muskulöser Männerkörper. Nicht einen Augenblick lang war sie unsicher, wer sie da in den Armen hielt, Riaz’ rauchiger Duft nach dunklem Holz war ihr so vertraut. Er schlief noch, und sie bewegte sich nicht; das drahtige Brusthaar kitzelte köstlich verführerisch an ihren Händen, der Schenkel zwischen ihren Beinen presste sich an eine Stelle, die immer feuchter wurde, obwohl sie die Erregung zu unterdrücken versuchte.


      Sie hatte ihn zwar nicht in ihr Bett gebeten, um mit ihm zu schlafen, doch würde ihm keinesfalls ihre körperliche Reaktion entgehen. Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, spürte sie auch schon sein steifes Glied und lag auf dem Rücken unter einem Mann, der verschlafen und mit zerzaustem Haar ungeheuer sexy aussah.


      »Riaz«, sagte sie und fuhr mit der Hand durch die pechschwarzen Strähnen, als er spielerisch nach ihren Brüsten griff.


      Doch ein dominanter Mann, der noch dazu gut vierzig Kilo mehr als sie auf die Waage brachte, war nicht aufzuhalten, es sei denn, sie sagte rigoros Nein. Damit würde sie durchkommen. Doch das wollte sie ja gar nicht. Sie wollte nur, dass ihm bewusst war, was er tat.


      »Mein Gott!« Sie bäumte sich auf, als er eine Brustwarze in den Mund nahm und daran saugte. Kräftig saugte.


      Nun widmete er sich ihrer anderen Brust mit einer Hand, die ihr rau und mit großem Genuss Lust und Schmerz bereitete. Sie wollte sich an der Wölbung reiben, die sie durch die Jeans spürte, konnte sich gerade noch beherrschen – und zog dabei so kräftig an seinem Schopf, dass er es spüren musste.


      Riaz knurrte und biss zu. »Verdammt! Bist du etwa wach?«, fragte sie.


      Er biss noch einmal zu … vorsichtiger diesmal. Sie versuchte immer noch, zu Atem zu kommen, als er den Kopf hob und goldene Augen verschlafen blitzten. Der Wolf hatte die Führung übernommen und rief nach ihr. Sie wand sich, als seine Krallen sich gerade tief genug in ihre Haut bohrten, um ihr deutlich zu machen, dass er bestimmte, wo es langging.


      Er war wach. Sehr wach sogar.


      »Nimm die Krallen weg!« Das Knurren einer Wölfin, die ihre eigene Stärke kannte.


      »Ich dachte, du magst das.« Ein Wolfslächeln, aber er zog die Krallen zurück.


      Die Antwort brachte sie ins Schleudern – dominante Männer waren offenbar nicht so leicht zu befehligen.


      »Und ich dachte außerdem«, sagte er mit einem so tiefen Flüstern, dass die Härchen auf ihrem Körper erzitterten, »dass du das hier noch mehr magst.« Er glitt mit der Hand über ihren Nabel – sie spürte es bis in die Zehenspitzen – schob sie blitzschnell unter den Hosenbund und in ihren Slip.


      Der Anblick des muskulösen Arms mit den dunklen Haaren, der in ihrer Jeans verschwand, war kaum auszuhalten … dann lag seine Hand auch schon fest auf ihrer Scham. Ihre Brust hob und senkte sich unregelmäßig, als sie sich ihm entgegenbäumte und vergebens Erlösung suchte.


      »Zieh die Hose aus.« So schroff klang die Stimme in ihrem Ohr, so verführerisch kratzte die unrasierte Wange auf ihrer Haut.


      Ihre Finger strichen über seinen Arm, als sie dem Befehl nachkam, der ihr verschaffen würde, was sie begehrte. Sobald sie den Reißverschluss heruntergezogen hatte, riss er ihr die Jeans vom Leib, drückte ihre Schenkel auseinander und ließ sich zwischen ihnen nieder, presste den Unterleib fordernd gegen Spitze und blaue Seide. »Sag mir, was du schon immer im Bett machen wolltest, dich aber bislang nicht getraut hast«, verlangte er und rieb mit der Brust die schon empfindlichen Brustwarzen, woraufhin sich der letzte Rest ihres Verstands verabschiedete.


      »Warum?«, fragte sie, ihre Haut spannte geradezu unerträglich.


      »Ich will spielen.« Erst als die Worte heraus waren, merkte Riaz, was er gerade gesagt hatte. Im Bett zu spielen … für einen einsamen Wolf ging das weit über Freundschaft hinaus, über reine Begierde, das war ein Schritt in eine ganz andere Art von Beziehung.


      Nein, widersprach er sich selbst. Keiner von ihnen wollte eine Beziehung, am wenigsten Adria. Sie wollten sich nur eine Atempause gönnen. Es sprach nichts dagegen, mit einer Freundin zu spielen, selbst wenn sein Wolf nur selten mit jemandem spielte. »Lieber nicht?«, fragte er, als sie schwieg.


      Ihre Augen waren bernsteinfarben, unergründlich blass – die Wölfin schaute aus ihnen, als sie sagte: »Wenn du mir versprichst, dass ich auch spielen darf.«


      Der Wolf wurde neugierig. Er nickte sofort.


      Sie wollte etwas sagen, schloss aber den Mund wieder, die Wangen rot und heiß. Die plötzliche, unerwartete Schüchternheit steigerte noch seine Neugier – bis er etwas Dunkles wahrnahm, das ihren Blick überschattete. Da wusste er, dass sie nicht mehr ganz bei ihm war, dass die Vergangenheit sich in die Gegenwart schob.


      Knurrend fasste er ihr Kinn. »Nur du und ich. Niemand sonst in diesem Bett. Verstanden?« Ein Versprechen und eine Forderung.


      »Ja.« Feuriger Bernstein. »Das gilt für uns beide.«


      »Ja.« Er besiegelte den Handel mit einem heißen Kuss und fuhr gleichzeitig mit dem Daumen unter ihrer linken Brust entlang.


      Adria entzog sich der Berührung und schnappte nach Luft. »Ich habe gehört, dass manche Frauen allein dadurch zum Orgasmus kommen können, dass man ihre Brüste streichelt, und ich habe mich immer gefragt, ob ich das auch kann«, sagte sie heiser und mit hochroten Wangen.


      »Mit so viel Schüchternheit habe ich nicht gerechnet.« Es löste etwas in ihm aus, dass sie ihm so sehr vertraute. »Möchtest du mir noch mehr über diese Fantasie verraten?«


      Adria schüttelte den Kopf, sie fühlte sich nackter, als es ihrer Blöße zuzuschreiben war. Riaz ließ sich ein wenig mehr auf sie sinken und küsste sie erneut. So fordernd und leidenschaftlich, dass sie die Fingernägel in seine Schultern grub und das Becken gegen seinen Unterleib drängte.


      »Hm«, sagte er und drückte sich hoch. »So wird das nichts mit dem Experiment.« Er legte sich neben sie, doch als sie sich auch auf die Seite legen wollte, sagte er: »Marsch auf den Rücken.«


      Alles in ihr drängte danach, sich auf ihn zu setzen und bis zur erotischen Glückseligkeit zu reiten.


      »Willst du so schnell aufgeben?«


      Sie kniff die Augen zusammen und drehte sich auf den Rücken. Als er ihre Arme hob und sie bat, mit den Händen die Stäbe am Bettgestell zu greifen, packte sie das kalte Eisen. In dieser Position waren ihre Brüste vollkommen entblößt, nur der Zopf lag noch zwischen ihnen.


      Riaz löste ihn und breitete das Haar langsam wie einen Fächer über einer Seite ihres Oberkörpers aus. Nur die Brustwarze schaute noch heraus. »Schau einer an«, murmelte er mit der tiefen Stimme, die ihre Sinne erregte. »Wie hübsch und rosig.«


      Ihre Kehle wurde trocken. Sich mit seinen Augen zu sehen veränderte alles. Mit jedem Atemzug hoben sich ihre Brüste einladend, suchten ohne jede Scham seine Lippen.


      »Hm.« Riaz nahm eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, als wollte er sie mit dieser leichten Berührung necken.


      Doch sobald sie sich ihm entgegenbäumte, schüttelte er den Kopf, und sie spürte seine Finger kaum noch. Begriff aber, was er ihr ohne Worte befahl, und lehnte sich wieder zurück.


      Die leicht rauen Fingerspitzen kniffen zu. »Braves Mädchen.«


      Sie knurrte tief im Hals. »Übertreib es nicht.«


      Er lachte auf, seine Augen leuchteten. Dann senkte er den Kopf und fuhr mit der Zunge über die Brustwarze. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie, war jedoch ebenso schnell wieder vorbei, und sie spürte kühle Luft auf der feuchten Haut. Ihre Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen Stößen, sie umklammerte die Metallstreben, die unter ihren Händen warm geworden waren, und öffnete die Augen – die sie unabsichtlich geschlossen hatte. Riaz schob ihr Haar zur Seite und betrachtete die bloße Brust.


      Blies sanft auf sie, die Lippen quälend nah, eine Hand auf ihren Rippen. »Magst du das?« Er strich mit dem Daumen unter der Brust entlang.


      Sie erschauerte, fuhr unter der Haut die Krallen aus. »Mehr.«


      Riaz stützte sich mit dem Unterarm neben ihrem Kopf auf und küsste sie langsam und genüsslich, seine Zunge glitt spielerisch über ihre, sein Daumen fuhr mit den langsam kreisenden Bewegungen fort. »Mmm.« Ihr Schoß zog sich zusammen, als er noch einmal kurz an ihrer Unterlippe saugte und sich dann von ihrem Mund löste.


      Hochrot hielt sie dem goldenen Blick stand, atmete zischend aus, als seine Finger erneut die Brustwarze fassten und stärker rieben.


      Sie stöhnte auf und schloss die Augen.


      Kurz spürte sie seinen heißen Atem auf der anderen Brust, bevor er die Lippen um die Brustwarze schloss. Schon beim ersten Hervorschnellen der Zunge bäumte sie sich auf und vergrub die Hände in seinen Haaren. »Vergiss das Experiment«, knurrte sie leise und warf ihn auf den Rücken.


      Das konnte sie nur, weil er es zuließ, denn sie war zwar eine dominante Wölfin, aber er war Offizier und verfügte über größere Kraft und schnellere Reflexe. Im Bett spielte das jedoch keine Rolle, wenn es darum ging, dem anderen Lust zu verschaffen. Und das wollten sie. Ihre Wölfin war glücklich, konnte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder spielen. Es fühlte sich an, als perlte Sekt in ihrem Blut.


      Sie hielt seine Arme über dem Kopf fest, spürte die kräftigen Handgelenke. »Jetzt musst du brav sein.«


      Helles Gold unter halb gesenkten Lidern. »Und was bekomme ich dafür?«


      Sie schob sich nach unten, bis der Seidenslip über ihrer feuchten Mitte auf seinem heißen Schwanz rieb. »Was hältst du davon?«


      Er hatte sie schon zornig und mit gebrochenem Herzen erlebt, auch voller Lust, aber nun sah Riaz zum ersten Mal übermütige Sinnlichkeit in Adrias Augen. Sein Wolf reagierte sofort spielerisch und voller Sehnsucht. Er hob den Oberkörper, den sie zärtlich streichelte, und warf sie seinerseits auf den Rücken, kniete über ihr. »Ziemlich gut, aber ich habe mich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt.« Er senkte den Kopf, und sie spürte seine Zähne auf den Brüsten.


      Sie schlug die Krallen in seine Schultern. »Das sticht.«


      Er hob den Kopf. »Lieber nicht?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Dann ist es ja gut, denn du schmeckst mir.« Er machte weiter, saugte an ihren Brustwarzen, bis sie wie reife Beeren aussahen, fuhr mit der Zunge unter ihren Brüsten entlang und biss zu. Sie schlang die Beine fest um seine Hüften. Er wehrte sich nicht, ließ sich schwer auf sie sinken und genoss die weibliche Kraft und die Brüste, die seine Hände ausfüllten.


      Die Hände in seinem Haar griffen fester zu.


      Er löste sich von ihrer Brust, rieb die unrasierte Wange an der zarten Haut. Ein lauter Lustschrei entfuhr ihr, wieder versuchte sie, ihr Becken an ihm zu reiben, aber inzwischen kannte er ihre Tricks und hielt sie mit seinem Gewicht unten. Ihren Ärger bekam er durch die Krallen zu spüren.


      Er fuhr die eigenen an ihrer Hüfte aus.


      Knurren.


      Mit einer Reihe von Küssen schob er sich höher und saugte kräftig an ihrem Hals, zeichnete sie von Neuem. Sie stöhnte auf, aus dem Knurren wurde heisere Lust. Er massierte eine Brust und rieb mit dem Kinn über die andere, die helle Haut rötete sich.


      Wie ein Blitz durchfuhr es sie. »Riaz!«


      Ihre Stimme brach, und er biss ein wenig fester in eine Brustwarze, kniff in die andere. Sie kam mit einem Aufschrei, ihre Schenkel schlossen sich um seine Hüften, eine Hand zog an seinen Haaren, die andere krallte sich in seine Schulter. Es roch nach Blut, und der Wolf in ihm fletschte die Zähne, aber nicht aus Wut, sondern aus urtümlichster Befriedigung.


      Er befreite sich aus der Umklammerung, zog ihr den Slip aus, schlüpfte aus seiner Hose und glitt tief in sie hinein. Mit einem leidenschaftlichen Kuss hieß sie ihn willkommen, noch in Wellen der Lust gefangen, die ihn seinerseits zum Höhepunkt trieben.


      Er gab ihren Mund frei und schnappte nach Luft. Nach zwei weiteren Stößen war er kurz vor dem Orgasmus. Er biss die Zähne zusammen, stieß tief in sie hinein, bis er die Klitoris an seinem Schambein spürte.


      Zarte Muskeln schlossen sich wie ein Samthandschuh um seinen Schwanz.


      Alles wurde schwarz.
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      Obwohl Vasic direkt in Anthony Kyriakus’ Büro teleportierte, verriet das Gesicht des Ratsherrn keinerlei Anzeichen von Überraschung. Er lehnte sich nur ein wenig im Stuhl zurück, die silbernen Strähnen in seinem Haar glitzerten im Sonnenlicht, als er Vasic in die Augen sah. »Ist schon eine ganze Weile her.«


      »Ja.« Sie hatten eine Zeit lang die gleichen Ziele gehabt, aber Vasics Loyalität hatte stets der Pfeilgarde gegolten. »Der Rat liegt in Scherben.«


      »Davon weiß die Öffentlichkeit noch nichts«, sagte Anthony und legte den Laserstift hin, mit dem er etwas notiert hatte.


      »Nein, doch es gehen Gerüchte um.« Vasic betrachtete eingehend den Monitor an der rechten Wand, auf dem die Logos von Unternehmen erschienen. Manche waren sehr bekannt, andere agierten vielleicht noch einflussreicher eher im Hintergrund. »Zufriedene Klienten?« Anthony befehligte das weltweit größte Netzwerk für Vorhersagen. Unternehmen zahlten Millionenbeträge für Vorhersagen von NightStar-V-Medialen, ehe sie Investitionen tätigten oder neue Produkte entwickelten.


      »Äußerst zufriedene.« Anthony erhob sich nicht. »Braucht die Pfeilgarde eine Vorhersage?«


      Vasic hatte sich schon öfter gefragt, ob Anthony auch hellsichtig war, obwohl er offiziell als hochbegabter Telepath mit geringen Fähigkeiten zur Illusion geführt wurde. Diese Fähigkeit hatte er offensichtlich seiner Tochter Faith vererbt. »Die Makellosen Medialen haben ihre Wunden genug geleckt – es gibt Hinweise, dass sie einen Schlag vorbereiten.«


      »Verstehe.« Nun erhob sich Anthony und ging zum Fenster.


      Vasic trat neben ihn, sah hinaus auf die gepflegte Grünanlage mit ihrem smaragdgrünen Gras und den dicht belaubten Bäumen. »Ein ungewöhnlicher Ausblick.« Medialenunternehmen bevorzugten in der Regel eine Lage mitten in der Stadt in Hochhäusern aus Glas und Stahl. Im Gegensatz dazu waren die NightStar-Gebäude niedrig und in Erdfarben gestrichen, um mit der Umgebung zu verschmelzen.


      »Bestimmte Ereignisse haben im Unternehmen die Frage aufgeworfen, ob Isolation wirklich notwendig ist, um selbst die mächtigsten V-Medialen geistig gesund zu erhalten, Hellsichtige brauchen eine andere Umgebung als andere Kategorien.« Anthony wies mit dem Kinn auf einen untersetzten Mann, der gerade das gegenüberliegende Gebäude verließ und sich unter der ausladenden Krone einer Eiche auf eine Bank setzte. »Offensichtlich hatte er eine starke Vision, die ihn ausgelaugt hat. Ich habe festgestellt, dass meine V-Medialen noch bessere Arbeit leisten – uns noch mehr Profit einbringen –, wenn sie sich nicht nur in einer ruhigen Umgebung befinden, sondern auch Zeit und Raum genug haben, sich zu erholen.«


      Vasic konnte dieses Bedürfnis besser verstehen, als Anthony ahnte. Oft teleportierte er zu von Mondlicht beschienenen Wüsten, weil er nur dort, im endlosen und doch so lebendigen Nichts, wirklich nachdenken konnte. »Man könnte auch sagen, dass ein solches Bedürfnis eine gefühlsmäßige Reaktion ist, die den Hellsichtigen abtrainiert werden müsste.«


      »Nein«, sagte Anthony, ohne die Augen von dem Sprecher abzuwenden. »Das würde niemand wagen – meine Leute sind zu wichtig für den kontinuierlichen geschäftlichen Erfolg der größten Unternehmen. Und ich sorge dafür, dass diese Tatsache nicht in Vergessenheit gerät.«


      Das war auch der Grund, weshalb Vasic überhaupt zugestimmt hatte, mit Anthony zusammenzuarbeiten: Der Ratsherr kannte keine Rücksicht, aber er war auf seine Art den V-Medialen gegenüber ebenso loyal eingestellt wie Vasic der Pfeilgarde. »Gibt es Vorhersagen über die Makellosen Medialen?«


      »Eine ganze Reihe betreffen katastrophale Veränderungen im Medialnet«, war Anthonys Antwort. »Die Visionen waren so heftig, dass in drei Fällen Ärzte eingreifen mussten, um die Hellsichtigen sicher herauszuholen. Wenn sie nicht überwacht worden wären –« Eine kurze Pause. »– hätten wir sie verloren.«


      Ob die Pause ein unbewusster Gedanke an Anthonys Tochter gewesen war? Faith NightStar war die mächtigste V-Mediale des Planeten, weshalb die Garde sie heimlich im Auge behalten hatte, seit sie dem Medialnet untreu geworden und zu den Leoparden übergelaufen war. Da sie Silentium gebrochen hatte, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie zu den Hellsichtigen gehörte, von denen Anthony gesprochen hatte. Faith wurde zwar nicht mehr von M-Medialen überwacht, war jedoch mit ihren Jaguar-Gefährten durch eine Art geistiges Band verbunden, das Vasic unverständlich war. Vielleicht hatte dieses Band Faith irgendwie geschützt. »Gibt es genauere Einzelheiten?«


      Anthony schüttelte den Kopf. »Aber es ist schlimmer als alles, was sie vor der Schlacht mit den Gestaltwandlern vorausgesehen haben. Die Zahl der Toten wird verheerend sein.«
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      Seit Monaten hatte sich Riaz nicht mehr so wie er selbst gefühlt. Er suchte im Wald nach einem umgestürzten Baum, aus dem er Holz machen konnte, als etwas vor ihm im Sonnenlicht aufleuchtete. Bei näherer Betrachtung entdeckte er ein verbogenes Stück Metall. Aus den verbrannten und zersplitterten Baumstümpfen schloss er, dass just an dieser Stelle Henry Scotts Tarnkappentransporter vor dem letzten Gefecht zu Bruch gegangen war. Es war kaum überraschend, dass den Aufräumkommandos ein Stück der in weitem Umkreis herumliegenden Wrackteile entgangen war.


      Riaz steckte das Metallstück in die Hosentasche und beschloss, sich weiter umzuschauen, ob noch mehr herumlag. Im hellen Licht der Sierrasonne würde das nicht lange dauern. Techniker und Rekruten hatten sauber gearbeitet – bis auf die Waldschäden war die Gegend absolut rein. Und der Wald würde heilen, dafür würden die Wölfe schon sorgen.


      Zufrieden sah Riaz auf die Uhr: Es war vier. Er hatte bereits etwas Holz gefunden, das er gebrauchen konnte, und wollte zur Höhle zurückkehren, um den Bericht über die internationalen Geschäfte der Wölfe fertig zu schreiben, als er eine Witterung aufnahm, die hier nichts zu suchen hatte.


      Metallisch. Kalt. Ein Medialer in Silentium.


      Es musste nichts bedeuten, konnte an einem anderen Stück Metallschrott haften – war jedoch nicht besonders wahrscheinlich in Anbetracht der Zeit, die verstrichen war. Und früher hatten sich all die ärgerlichen Vorkommnisse stets am Rande des Reviers abgespielt. Welchen Grund sollte ein Medialer jetzt wohl haben, den Wölfen ernsthaft auf die Füße zu treten, nachdem das Rudel Henrys Armee vernichtend geschlagen hatte?


      Lautlos folgte Riaz der Spur auf eine kleine Erhebung. Für seine Gestaltwandlersinne umgab ihn die Witterung dort wie dichter Nebel. Er runzelte die Stirn. Der Standpunkt brachte einem Betrachter keinerlei strategischen Vorteil, wenn er die Schwächen des Rudels auskundschaften wollte. Man sah nur ein offenes Feld umgeben von kleinen Büschen und Küstenkiefern.


      In diesem Augenblick lief eine wohlgeformte junge Frau mit schwarzen Locken über die Lichtung. Es war Maria in Begleitung eines dunkelgrauen Wolfs, der Riaz noch vor Maria bemerkt hatte. Die Soldatin winkte ihm zu und der Wolf heulte zum Gruß, ehe sie zwischen den Kiefern verschwanden.


      Hmm …


      Mediale hatten das Land der Wölfe schon zu heimlichen Treffen genutzt, was gar nicht so dumm war, wie es sich anhörte, da sich das Territorium der Wölfe weit erstreckte, und es sehr einfach war, in abgelegene Gegenden zu teleportieren. Dieser Ort würde sich dafür eignen, wenn man davon absah, dass jeder, der auf dem Hügel stand, für einen Wächter auf Patrouille schon von Weitem sichtbar war, wie Maria und Lake ja gerade bewiesen hatten.


      Ein Bauchgefühl sagte Riaz, dass er irgendetwas übersehen hatte; er streifte Schuhe und Kleidung ab. Selbst als Mensch verfügte er über einen ausgezeichneten Geruchssinn, doch der kam bei Weitem nicht an die Wolfsnase heran. Nachdem er sich verwandelt hatte, drehte der Wolf seine Kreise, überprüfte alles noch einmal, um sicherzugehen, dass er sich nicht getäuscht hatte. Dann erst verwandelte er sich zurück und zog sich schnell an.


      Er rannte zur Höhle und stürmte in Hawkes Büro. »Ich muss dich unbedingt sprechen.«


      Der Leitwolf sprach per Videoleitung mit einem Mann, der einen Anzug mit Weste trug und das ergrauende Haar über die beginnende Glatze gekämmt hatte. »Wir werden unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen, Mr Woo.«


      Der Angesprochene verzog verärgert den Mund, murrte aber nicht, als Hawke die Verbindung unterbrach. »Was ist los?«, fragte der Leitwolf und sah Riaz irritiert an.


      Dieser hatte sich bereits umgewandt, Riley begrüßt und die Tür zugemacht. »Hast du getan, worum ich dich gebeten habe?« Riaz hatte Riley von unterwegs angerufen.


      Riley nickte und legte einen Datenkristall in die Kommunikationskonsole. »Das sind die Routen, für die die Soldaten und Rekruten auf ihren Wachen in den letzten zwei Wochen eingeteilt waren.« Das war ein längerer Zeitraum als aufgrund der Witterung nötig gewesen wäre, aber Riaz wollte nicht das Risiko eingehen, ein mögliches Muster zu übersehen, weil sie ihn zu sehr eingeschränkt hatten.


      »Ich habe jedem von ihnen eine eigene Farbe zugeordnet«, fuhr Riley fort, »dann könnt ihr besser erkennen, wer wann wo war.«


      Riaz identifizierte auf der Karte den Hügel, wo er die Witterung wahrgenommen hatte, markierte die Stelle mit einem Stern und überprüfte dann, welche Wachen dort vorbeigeführt hatten. Wut stieg in ihm auf. »Die Lage der Witterung am Boden lässt darauf schließen, dass der Eindringling dort gelegen hat«, sagte Riaz, nachdem er Riley und Hawke über seinen Fund informiert hatte. Nur so konnte jemand den wachsamen Augen der Soldaten entgehen.


      »Ein Scharfschütze?«, fragte Riley grimmig.


      »Oder ein Spitzel.« Hawke klang eisig, die blassblauen Augen waren auf die Karte gerichtet, und hinter ihnen strich sein Wolf unruhig umher. »Es gibt keinen Grund, weshalb die Medialen Maria, Tai, Riordan oder Ebony beobachten sollten.«


      Blieb nur ein Name.


      »Wir wussten, dass so etwas passieren würde«, sagte Riaz und verfolgte die dunkelblaue Linie, die Riley Sienna zugeordnet hatte, seine Wut verwandelte sich nun in den festen Willen, die junge Frau zu beschützen, die sich in die Schlacht geworfen hatte und bereit gewesen war, ihr Leben für das Rudel zu opfern. »Jeder im Medialnet weiß, wozu sie in der Lage ist.«


      »Ich hatte gehofft, sie würden ihr wenigstens ein paar Monate Zeit lassen«, stieß der Leitwolf zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Woher konnten sie wissen, dass sie über diese Lichtung kommen würde?« Riaz fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Riley stellt die Schichten laufend um.« Es hatte einen Verräter im Rudel gegeben – ein weiterer wäre ihr Tod, aber er musste die Frage stellen. »Meint ihr, sie haben einen Informanten?«


      »Nein.« Hawkes Antwort kam im Brustton der Überzeugung. »Ich wette, sie nutzen Überwachungssatelliten für unser Territorium – an den meisten Stellen schützen uns die Bäume, aber es gibt auch offene Gebiete.«


      Riaz nickte bedächtig. »Sie mussten sie nur einmal kurz sehen.« Das rubinrote Haar war unverwechselbar. »Dann konnten sie geduldig abwarten.« Er bedachte, welche Umstände Hawkes Vermutung noch einschloss. »Normale Leute haben weder Zugang zu Satellitenbildern noch zu Teleportern.« Ohne Erlaubnis mit einem Flugzeug oder einem Wagen in ihr Revier vorzudringen, ohne erwischt zu werden, war so schwierig, dass es fast unmöglich war.


      »Die Makellosen Medialen haben die meisten TK-Medialen in der Schlacht verloren«, sagte Riley. »Und wenn Judd mit den Gerüchten im Medialnet richtigliegt, verfolgt die Gruppierung derzeit andere Prioritäten.«


      »Ming ist der erste Verdächtige.« Riaz wusste, dass Ming LeBon der militärische Kopf des Rats gewesen war. »Aber wir haben nicht genügend Informationen, um einen von ihnen auszuschließen. Kaleb Krychek könnte es ebenso gut gewesen sein.« Der todgefährliche TK-Mediale konnte Sienna als Bedrohung sehen.


      »Um Shoshanna ist es verdächtig still geworden, doch die längste Zeit ihrer fingierten Ehe war sie die treibende Kraft hinter Henry«, sagte Hawke. Trotz seines unbändigen Zorns arbeitete das Hirn des Leitwolfs kühl und effizient. »Und Tatiana war schon immer gut darin, ihre Beteiligung an irgendwelchen Aktionen zu verschleiern.«


      »Ich werde mit Judd sprechen.« Riley schloss die Kartendatei und nahm den Datenkristall wieder an sich. »Vielleicht kann er uns konkretes Datenmaterial verschaffen.«


      »Und ich werde meine Kontakte in Europa anzapfen«, erbot sich Riaz, da er wusste, dass Ming eine Gegend in der französischen Champagne als Basis nutzte. »Mal sehen, was sich ausgraben lässt.« Als er den Blick seines Leitwolfs sah, fügte er hinzu: »Niemand wird auch nur in ihre Nähe kommen. Das lassen wir nicht zu.«


      Hawke wusste, dass seine Leute Sienna bis aufs Blut verteidigen würden, aber er wollte nicht, dass sie diesen Schutz brauchte, dass sie wieder in einem Käfig leben musste. »Wir sorgen dafür, dass sie auf unserem Land sicher ist«, sagte er, sein Zorn war wie ein Schwert aus Eis. »In ihrem Zuhause muss sie sich angstfrei bewegen können.«


      In der Stille ertönte Riaz’ Handy. »Verdammt«, sagte er und sah auf das Display, nachdem er das Klingeln abgestellt hatte. »Ich habe eine Videokonferenz mit Kenji und dem Repräsentanten der BlackSea-Gemeinschaft.«


      »Geh schon«, sagte Hawke und drängte seinen Zorn in den hintersten Winkel. »Das hat für dich Priorität.« Die BlackSea-Gemeinschaft hatte viel zu viel zu bieten, sie durfte nicht einfach ignoriert werden. »Ich muss sowieso erst mit Sienna sprechen.« Jede Verteidigungsinitiative der Wölfe war auf ihren Rat angewiesen – sie kannte die Stärken und Schwächen der Gegner besser als alle anderen.


      Riley sah Hawke mit unverhüllter Sorge an, nachdem Riaz gegangen war. »Ist vielleicht besser, wenn ich das tue.«


      Hawke bekam das nicht in die falsche Kehle – Riley war nicht nur der dienstälteste Offizier, sondern auch sein Freund und wusste daher genau, wozu diese Angelegenheit ihn treiben konnte. »Schon gut, ich hab’s im Griff.«


      Nachdem Hawke Sienna im Kindergarten aufgespürt hatte, wo sie freiwillig Dienst tat, sah er zu, wie sie sich mit einem Zweijährigen unterhielt. Gott sei Dank war sie heute in der Höhle – er war nicht sicher, ob er sich tatsächlich im Griff gehabt hätte, wenn sie draußen in den Wäldern gewesen wäre.


      Sie hatte seine Gegenwart sicher gespürt, unterbrach aber das offensichtlich ernsthafte Gespräch nicht. Nickte aufmerksam zu den Worten des kleinen Jungen und half ihm, ein Kunstwerk aus Holzklötzen zu errichten, bevor sie aufstand und sich an Tarah wandte.


      Nach einem kurzen Wortwechsel kam sie zu ihm. »Ich habe darum gebeten, eher gehen zu dürfen«, sagte sie. In dem Moment wusste er, dass es ihm nicht gelungen war, die Gefühle zu unterdrücken, die den Wolf dazu brachten, die Krallen auszufahren.


      »Lass uns ein Stück gehen.«


      Sienna stellte keine Fragen und folgte ihm zu einem Ausgang der Höhle, der in einen weniger frequentierten Teil der Weißen Zone führte. Er lehnte sich an die mit Moos bewachsene Außenwand, nahm sie in die Arme und hielt sie lange Zeit einfach nur fest.


      Sienna war feurig und energiegeladen, aber sie rührte sich nicht, und er konnte sich das holen, was er brauchte, denn seine Gefährtin kannte ihn besser als er sich selbst.


      Als er sich schließlich von ihr löste und ihr erzählte, was Riaz entdeckt hatte, verschwanden die weißen Sterne aus den nachtschwarzen Kardinalenaugen. »Das war vorherzusehen«, sagte sie, nicht schockiert, sondern nur ebenso zornig wie er. »Wer will schon eine X-Mediale ohne jegliche Kontrolle.«


      Hawke knurrte. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich jagen.« Ein Schwur aus dem Herzen des Wolfs. »Brenna und Mariska arbeiten schon an einem ausgefeilten Sicherungssystem, damit wir Eindringlinge besser erkennen.« Die Tatsache, dass niemand TK-Mediale mit der Fähigkeit zu teleportieren daran hindern konnte, sich überallhin zu begeben, spielte dabei keinen Rolle – das Rudel würde es den Verfolgern schwer machen, Sienna auszuspionieren.


      Seine Gefährtin legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust. »Ich werde mit beiden reden«, sagte sie, »damit sie ein paar Dinge in ihre Überlegungen einbeziehen können. Judd wird wahrscheinlich auch etwas beitragen können.«


      Manchmal vergaß er, wie Sienna aufgewachsen war, welch unmenschliche Kindheit sie hinter sich hatte. Doch dann zeigte sie diese Stärke, blieb ruhig angesichts des Schlimmsten, das andere sofort ins Dunkel zurückgeschleudert hätte, und ihm wurde wieder klar, dass sie in neunzehn Jahren ein ganzes Leben gelebt hatte. »Sehr gut«, sagte er und spürte unbändigen Stolz auf sie. »Du solltest auch mit Riley über deine Einteilung zu den Wachen sprechen.«


      »Warum?« Achtsam.


      »Um sicher zu sein, dass deine Schichten keinem Muster folgen, weder was die Zeit noch was den Ort angeht. Die Spione sollen keine Möglichkeit haben, genau vorauszusehen, wo du dich jeweils befindest.«


      Die Anspannung wich wieder aus ihren Schultern. »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«


      Er legte die Hand an ihre Wange. »Ich würde nie deine Schwingen beschneiden, Baby.« Ganz egal, wie wenig es ihm behagte, dass sie in Gefahr war – denn sonst wäre sie wieder eingesperrt, und seine Gefährtin hatte lange genug im Dunkeln gesessen.


      »Ich weiß ja, dass du mich beschützen willst«, flüsterte sie und strich mit ihren langen, schmalen Fingern über seine linke Brust. »Das spüre ich mit jedem Herzschlag.«


      »Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich nicht während deiner Wachen oft vorbeischaue«, sagte Hawke, alles andere wäre eine monumentale Lüge gewesen. »Doch Mann und Wolf wissen genau, wer du bist.« Nicht nur die Gefährtin, sondern auch eine gefährliche und schöne Frau, die eigene Träume und Bedürfnisse hatte.


      Mit einer anderen Frau wäre es sicher leichter gewesen, einer Frau, die jedem Befehl folgte und sich nicht in Gefahr brachte. Doch er wollte es nicht leichter haben, wollte keine andere. Er wollte Sienna. Nur sie.


      Sie schmiegte das Gesicht in seine Hand. »In Ordnung.« Sie wusste es und verstand ihn … dann lächelte sie unerwartet schelmisch. »Die Klatschbasen berichten, dass Riley dauernd ›überraschend‹ bei Mercys Schichten auftaucht, seit sie von der Schwangerschaft wissen.«


      Da musste selbst Hawkes Wolf auflachen. »Ich hoffe nur, dass Mercy ihrem Namen alle Ehre macht und Gnade vor Recht ergehen lässt.«


      Sienna lachte laut ohne eine Spur von Angst, am liebsten hätte der Wolf den Kopf in den Nacken gelegt und geheult vor Freude darüber, dass sie die seine war.
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      Riaz rief Kenji aus dem Videokonferenzraum an, in dem normalerweise die Offiziere ihre Besprechungen abhielten. Kenjis Haar leuchtete in einem grellen Pink mit blauen Strähnen. Eine willkommene Abwechslung. »Du siehst verdammt nach japanischer Zuckerwatte aus.«


      »Wie zum Teufel kann Zuckerwatte japanisch aussehen?«, gab Kenji zurück und nahm einen Datenpad in die Hand. »Sind dir noch Ergänzungen zu der Vereinbarung eingefallen?«


      Da sie wenig Zeit hatten, beschloss Riaz, Kenji erst später von der Sache mit Sienna zu berichten, und lud den Vertrag hoch, sodass er auch für Kenji zu sehen war. »Ja.« Er führte den Zusatz aus. »Meinst du, es gibt Probleme?«


      Kenji schüttelte den Kopf. »Nein, das scheint in Ordnung zu sein.« Er markierte einen Absatz, über den sie schon einmal gesprochen hatten. »Aber bei dem bin ich mir nicht so sicher.«


      »Sie werden einer kompletten Streichung nicht zustimmen, und wir werden den Handel nicht daran scheitern lassen«, sagte Riaz, »aber wir sollten es ansprechen und sehen, welchen Konzessionen wir ihnen abringen können.«


      »Einverstanden.«


      Kaum hatte Kenji das gesagt, kündigte sich mit einem Läuten auf einem der anderen Bildschirme ein Fünfsekundencountdown an. Riaz schloss das Fenster mit dem Vertrag und war gesprächsbereit, als die eleganten Gesichtszüge Emani Bergs auf dem Monitor erschienen. Die Verhandlungsführerin der BlackSea-Gemeinschaft stammte aus einem kleinen Dorf in einem abgelegenen Fjord Norwegens und hatte schwarze Augen und tief gebräunte Haut. Als Riaz sie zuletzt in Venedig gesehen hatte, hatte sie Locken gehabt, heute umrahmten die schwarzen Haare glatt ihr Gesicht … und eine Strähne leuchtete in grellem Pink.


      Riaz war amüsiert. »Guter Auftritt.«


      Emani nickte hoheitsvoll. »Mr Tanaka macht es immer interessant.«


      Kenji wirkte verstimmt. »Woher wussten Sie das?«


      »Ich kenne jemanden in Ihrer Gegend.« Keine Andeutung eines Lächelns, aber Riaz kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie Kenji an der Nase herumführte. Die Frau war eine Pokerspielerin, die mit allen Wassern gewaschen war.


      »In letzter Zeit ein paar Unschuldige ausgenommen?«, fragte Riaz, als er an die Fußballtickets dachte, die sie ihm und Pierce mit derselben ernsten Miene abgeluchst hatte.


      »Das hatte ich in den nächsten Minuten vor«, war die geschmeidige Antwort.


      Lachend hob er den ausgedruckten Vertrag hoch. »In den Grundzügen ist alles in Ordnung, aber wir würden gerne ein paar Details ändern.«


      Sie verbarg ihre Überraschung so mühelos, dass es Riaz entgangen wäre, wenn er nicht genau danach Ausschau gehalten hätte. »Ich höre«, sagte sie ruhig.


      Riaz nickte Kenji zu, der die Liste der von den Wölfen gewünschten Zusätze referierte. Emani runzelte bei einigen die Stirn, legte aber keinen Widerspruch ein. Sobald Kenji fertig war, sah sie von ihrer Kopie der Vereinbarung hoch, auf der sie sich Notizen gemacht hatte. »Das muss ich im Konklave besprechen; sicher werden wir mit eigenen Vorschlägen kommen, aber grundsätzlich sehe ich keine großen Probleme.«


      »Das ist gut.« Riaz verschränkte die Arme. »Der Gemeinschaft ist klar, dass wir auch Bündnisse mit den DarkRiver-Leoparden und den WindHaven-Falken haben?«


      »Selbstverständlich. Und uns ist auch klar, dass von uns im Fall einer Zustimmung zu einer vollständigen Allianz erwartet wird, dass wir allen anderen Bündnispartnern zu Hilfe kommen, wenn es nötig ist.«


      »Was natürlich auch umgekehrt gilt«, stellte Kenji fest.


      Emani nickte anmutig. »Da wir mit Vertragsunterschreibung mit Ihrem Rudel gleichzeitig Verbündete der Leoparden und Falken werden, möchte unser Konklave zuvor ein Gespräch mit Lucas Hunter und Adam Garrett führen.«


      »Das wird sich ohne Schwierigkeiten arrangieren lassen«, sagte Riaz. »Wir haben ebenfalls eine Bitte: ein Treffen zwischen Hawke und Miane.« Absichtlich sagte er nicht, dass die Bitte nicht verhandelbar sei, denn er wollte herausfinden, wie weit die Gemeinschaft sich auf das Spiel der Wölfe einlassen würde.


      »Verstehe.« Kurze Pause.


      Er hob eine Augenbraue. »Heißt das Nein?«


      »Im Gegenteil. Wir haben mit der Anfrage gerechnet.«


      »Dann sollten wir gemeinsam einen Termin suchen.« Aufschieben hatte keinen Sinn, da die Vereinbarung davon abhing, wie die Alphatiere miteinander zurechtkamen.


      »Sehr schön.« Emanis Bild verschwamm und wurde dann wieder klar.


      »Unruhige See?«


      »Nichts Ungewöhnliches.« Emani tippte etwas in die Tastatur und sah sie dann wieder an. »Obwohl wir noch keine Verbündeten sind, würde die Gemeinschaft Ihnen als Zeichen der Kooperation gern ein paar Informationen zukommen lassen.«


      Emani wartete nicht auf eine Antwort, sondern lud die Dateien hoch, die jetzt auf einer Hälfte des Bildschirms erschienen. »Vor zwei Tagen sahen drei unserer Leute ein Schiff auf offener See vor der Küste Sardiniens ohne Lebenszeichen an Bord vor sich hin dümpeln – allerdings außerhalb der regionalen Gewässer.« Man sah das Bild einer schlanken Motorjacht von mehr als dreißig Metern Länge – ein glänzend schwarzes Ding mit getönten Scheiben. »Wie es unser Reglement vorschreibt, nahmen unsere Mitglieder menschliche Gestalt an, um Hilfe zu leisten.«


      Riaz glaubte ihr unbesehen. Schon viele gestrandete Seeleute und schiffbrüchige Crews waren von der Gemeinschaft gerettet worden – die Wasser-Gestaltwandler hielten sich zwar sehr bedeckt, zögerten aber nicht, wenn es darum ging, Leben zu retten.


      »Alle sieben Besatzungsmitglieder waren Mediale«, fuhr Emani fort. »Sie waren schon kalt, aber die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt.« Nun erschienen Fotos der sieben Leichen auf dem Monitor. »Wie Sie sicher schon bemerkt haben, sieht es nach einer Hinrichtung aus.«


      »Das weist auf ein Team mit militärischer Ausbildung hin«, murmelte Kenji, dann überlegte er kurz und bat Emani, die Bilder in einer bestimmten Reihenfolge anzuordnen. »Nein, das war kein Team. Den da halte ich für den ersten Toten – das Genick ist gebrochen. Die anderen sind mit einer Laserwaffe erschossen worden. Ohne Aufsehen und sehr effizient.«


      »Das sind auch unsere Schlussfolgerungen. Anscheinend hat der Täter dem ersten Opfer die Waffe abgenommen und damit die anderen getötet.«


      Und wenn man die Jacht auf dem offenen Meer gefunden hatte, musste ein weiteres Schiff beteiligt sein, überlegte Riaz, denn nur Wasser-Gestaltwandler konnten so weit hinausschwimmen. Und die BlackSea-Gemeinschaft hätte das Boot mitsamt den Toten sicher sofort versenkt, wenn sie etwas damit zu tun gehabt hätte.


      »Unsere Leute«, sagte Emani in seine Gedanken hinein, »hatten genug Zeit, das Boot zu untersuchen, bevor die Medialen es gefunden haben, deshalb ist es uns gelungen, wichtige Informationen auf die Seite zu bringen. Unter anderem dieses Stück Stoff.«


      Riaz starrte auf einen rechteckigen Fetzen, auf dem eine Art Emblem prangte. »Das habe ich schon einmal gesehen.«


      »Das ist mehr als wahrscheinlich.« Emani gab auf ihrer Konsole einen Befehl ein, und der Fetzen wurde zu einem Ganzen.


      Kenji atmete zischend aus. »Mist, verdammter.«


      Adria hatte gerade mit Tarah Kaffee getrunken und war auf dem Weg zurück in das ihr zugewiesene Büro, als Shawnelle auf sie zugerannt kam. Mit ihrer überschäumenden Art und dem wilden hellbraunen Lockenkopf war die kräftige Fünfzehnjährige eine unglaublich süße und sanfte zukünftige Wolfsmutter.


      »Du hast es doch nicht vergessen?«, fragte das Mädchen.


      »Nein«, versicherte ihr Adria. »Ich wollte gerade meine Kamera holen – du willst Fotos machen, stimmt’s?«


      Ein tiefes Lächeln erschien auf einem Gesicht, dessen Haut wie poliertes Holz glänzte. »Meinst du, dass überhaupt jemand Interesse daran hat?«


      »Komm mir ja nicht auf die schüchterne Tour«, neckte sie Adria und zog an einer Locke. »Walker hat mir schon deine ganzen Tricks verraten.«


      Shawnie kicherte und beteuerte ihre Unschuld den ganzen Weg bis zum Büro, wo Adria sich eine Kamera nahm, die sowohl holografische Bilder als auch zweidimensionale HD-Aufnahmen machen konnte. »Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«


      Shawnelle führte sie schnell über die belebten Gänge zu einem kleinen Raum im hinteren Teil der Höhle. Sie stieß die Tür auf und winkte Adria aufgeregt hinein.


      Adria pfiff anerkennend. »Hast du Elfen, die für dich arbeiten?«


      »Die anderen haben mir geholfen«, sagte Shawnie. »Vor allem Becca und Ivy.«


      Adria schüttelte den Kopf. Als sie Shawnie geholfen hatte, einen Raum zum Arbeiten zu finden, hatte es hier nur vier kahle Steinwände und eine Tür gegeben. Die Jugendliche war zu ängstlich gewesen, sich alleine mit ihrer Bitte an Riley zu wenden, hatte es dann aber doch geschafft. Adria hatte nur moralische Unterstützung geleistet.


      Nun war jede Wand in einer anderen Farbe gestrichen, in Limonengrün, kräftigem Orange, Wasserblau und klarem Weiß – die Farbe stammte aus den Überresten der Renovierung der Gemeinschaftsräume. Die bunte Lebendigkeit passte zu Shawnie. Der verschossene Teppich auf dem Boden war sicher aus der Wohnung eines Gefährten hinausgeflogen, verbreitete aber gewaschen und sorgfältig ausgeklopft mit seiner ziemlich ramponierten Eleganz Wärme und Behaglichkeit in dem Raum.


      An einer Wand stand ein langer Tisch, auf dem Stoffe neben einer Nähmaschine ausgebreitet waren. Im Hintergrund befand sich eine mit Vorhängen versehene Kabine. Shawnie trat an die Kabine heran und flüsterte mit jemandem – der Witterung nach musste es sich um Ivy handeln. Dann sah sie wieder Adria an. »Bereit?«


      Adria hob die Kamera hoch. »Fertig.«


      Shawnie atmete tief durch und zog dann den Vorhang mit einer theatralischen Geste zur Seite. Ihre Freundin trug eine hübsch gearbeitete schwarze Jacke, die leicht tailliert und schwungvoll bis über ihre schlanken Hüften reichte. Auf einer Schulter saßen funkelnde Perlen – als wäre ein bunter Regen auf den Samt niedergegangen. Eine schlichte Jeans und hohe schwarze Riemchensandalen ergänzten den Look.


      Völlig fasziniert von Shawnies Schneiderkünsten sagte Adria zunächst kein Wort, während Ivy verschiedene Posen einnahm, um die Jacke von allen Seiten zu zeigen. »Süße, du bist ein Star.« Dann lächelte sie Ivy zu. »Und du gehörst damit auf den Laufsteg.«


      Beide Mädchen erröteten und sahen sich froh und stolz an.


      Adria schoss ein Foto, um diesen Moment festzuhalten. »Das ist für euch.« Dann nahm sie Ivy in Shawnies Kollektion für die Wochenzeitung der Wölfe auf.


      »Gefällt dir meine Kollektion wirklich?«, fragte Shawnie sie ganz offen.


      »Wenn die Sachen in meiner Größe wären, würde ich sie auch tragen«, sagte Adria. Das war ihre ehrliche Meinung, und ihr war außerdem bewusst, dass sie damit den Stolz der Jugendlichen nährte, was zwar nicht zu ihren Aufgaben als Ausbilderin gehörte, sich aber auch in allen anderen Aspekten im Leben des Mädchens zeigen würde – auch in den Kampfkünsten, die Adria Shawnie beibrachte.


      Als Shawnie Ivy zur Seite sprang, um ihr beim Auskleiden zu helfen, legte Adrias Wölfin zufrieden den Kopf auf die Pfoten – wie ihre menschliche Hälfte wusste sie auch, dass diese Arbeit ebenso wichtig für die Gesundheit des Rudels war wie jede gewonnene Schlacht, jede Maßnahme für ihre Sicherheit. Alle dominanten Gefährten würden Shawnies fröhliche Art und Ivys unschuldige Freude an ihrem Beitrag schützen wollen.


      Nachdem Emani sich verabschiedet hatte, sah Kenji Riaz fragend an. »Was willst du jetzt unternehmen?«


      »Ich werde mit Bo reden«, sagte Riaz. Das war der Sicherheitschef und eigentliche Führer des Menschenbundes, dessen Bekanntschaft Riaz gesucht hatte, nachdem der Bund mit Wölfen und Leoparden aneinandergeraten war.


      »Auch mit Hawke?«


      »Noch nicht.« Der Leitwolf hatte mit der Bedrohung von Sienna genug zu tun – und er traute seinen Offizieren zu, selbstständig Entscheidungen zu treffen, was zum Teil auch der Grund war, warum die Wölfe so starke Männer und Frauen in diesen Positionen hatten. »Ich will erst sehen, was ich herausbekommen kann.«


      »Ich werde meine Fühler auch ausstrecken«, sagte Kenji mit einem so ernsten Gesicht, das die Unbekümmertheit seiner gefärbten Haare Lügen strafte.


      »Ruf mich auf dem Handy an, sobald du irgendetwas hast.« Riaz schaltete ab, um sich erst einen Kaffee zu holen, bevor er Bowen anrief. Er zerbrach sich gerade den Kopf darüber, warum wohl der Menschenbund in die Ermordung einer kompletten Medialenmannschaft verwickelt sein sollte, als er den Pausenraum betrat – und wie angewurzelt stehen blieb: Der Duft von zerstoßenen Beeren auf Eis hüllte ihn so zart ein wie feine Schneeflocken.
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      Adria sah von der Theke hoch, das vorsichtige Lächeln war ihm schon sehr vertraut. »He.« Sie hielt die Kanne hoch und goss ihm einen Becher ein, als er nickte. »Milch?«


      »Nein, schwarz.« Es war eigenartig, sich unter solch alltäglichen Umständen wiederzubegegnen. Seine Stimme hatte einen leicht angespannten Unterton, da ihm sofort wieder die Situation vor Augen stand, in der sie sich noch vor wenigen Stunden befunden hatten.


      »Bitte sehr.« Sie reichte ihm den Becher und tat Zucker in ihren.


      Nach dem vierten Löffel hob er die Augenbrauen, Peinlichkeit verwandelte sich in amüsierte Zuneigung, und der Wolf spitzte die Ohren. »Willst du nicht ein wenig Kaffee zum Zucker nehmen?«, fragte er, während sie umrührte.


      »Jeder hat seine Laster.« Das war verdächtig offen. »Soll ich dir einen Riegel Bitterschokolade holen?«


      Grinsend fragte er sich, wie sie das herausbekommen hatte. »Ich hatte eigentlich gedacht, du wärst der Schwarz-und-stark-Typ.« Faszinierend, dass er sich so geirrt hatte. Er wusste so vieles nicht über die Frau, die sich ihm hingegeben hatte. Nun goss sie auch noch eine halbe Kanne Sahne dazu, trank einen Schluck und erschauerte genüsslich.


      Erregung erfasste ihn. Er wollte sie berühren, Körperprivilegien auch außerhalb des Schlafzimmers von ihr fordern, doch er biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Sie hatten sich auf Grenzen für ihre Beziehung geeinigt, und daran musste er sich halten, nicht nur seinetwegen, sondern vor allem auch ihretwegen.


      Adria lehnte sich an die Theke. »Du siehst angespannt aus.«


      Die Augen mit der kräftigen Farbe sahen viel zu viel. Das hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung gedacht, und abgesehen davon, wie unwohl er sich als Mann dabei fühlte, konnte er die präzise Wahrnehmung als Offizier gut nutzen. »Was weißt du alles über diese Geschichte mit dem Menschenbund? Geschah etwa vor einem Jahr.«


      Der Bund hatte Bomben in San Francisco legen wollen und versucht, Ashaya Aleine zu entführen. Bo und seine Leute hatten sich damals gegen dieses Vorhaben gestellt und den vollkommen schwachsinnigen Fehler begangen, einen jungen Leoparden zu entführen, um ihn zu schützen und die beiden Rudel auf sich aufmerksam zu machen. »Es ging dabei auch um einen gewissen Bowen und seine Truppe.«


      »Genau.« Adria trank noch einen Schluck Kaffee. »Alle älteren Soldaten waren eingeweiht. Wir haben gemeinsam mit den Raubkatzen versucht, eine funktionierende Basis für eine Zusammenarbeit herzustellen.«


      »War nicht einfach«, gab Riaz zu, »aber wir mussten einen Weg finden.« Die Geschäfte des Menschenbundes hatten nach den Ereignissen in San Francisco einen herben Rückschlag hinnehmen müssen, waren daraus jedoch gestärkt hervorgegangen, genau wie Hawke vorhergesagt hatte,


      Gestaltwandler haben Rudel, hatte der Leitwolf gesagt. Der Menschenbund ist ein Äquivalent dieser Gattung – er vertritt sie nicht nur, sondern ist mächtig genug, dass die Leute ihm Aufmerksamkeit zollen.


      Deshalb durfte man ihn nicht ignorieren, obwohl die Menschen als schwächster Teil des Dreigestirns galten, das die Erde bevölkerte.


      »Brechen sie die Vereinbarungen?«, fragte Adria. »Wildern sie in unserem Revier?«


      »Nein, aber sie sind in Morde im Mittelmeer verwickelt.« Er stieß sich von der Wand ab, hatte eine Entscheidung gefällt. »Ich werde Bowen anrufen. Willst du zuhören?«


      Von Gold durchzogene tiefviolette Augen strahlten. »Ja, gerne.«


      Nachdem sie ausgetrunken und die Becher abgewaschen hatten, machten sie sich auf den Weg in das Videokonferenzzimmer. »Verfügt der Menschenbund über Leute, die eine solche Operation so sauber und schnell durchziehen können?«, fragte Adria, als Riaz ihr die Fakten berichtet hatte.


      »Bo wäre dazu in der Lage. Er war bei verdeckten Operationen des Menschenbunds beteiligt, bevor ihm klarwurde, dass er die Ziele der damaligen Führung nicht mehr unterstützen konnte.« Sie hatten ebenso kalt und gewalttätig wie die Medialen agiert. »Falls wirklich der Menschenbund dahintersteckt, interessiert mich vor allem, warum sie es getan haben.«


      Adria sah ihn mit erhobener Augenbraue an.


      »Bo hat viel Aufwand betrieben, um den guten Ruf des Menschenbunds wiederherzustellen«, erklärte Riaz.


      »Und wenn eine solche Gewalttat ruchbar würde, würden bei allen zu viele hässliche Erinnerungen hochkommen«, murmelte Adria.


      Riaz schloss die Tür hinter ihnen. »Suche dir einen Platz, wo die Kamera dich nicht erfasst«, sagte er und gestattete sich, ihren geheimnisvollen Duft ganz in sich aufzunehmen. »Ich brauche dich als zweites Paar Ohren und Augen – Bo ist ziemlich gut darin, nur gerade so viel preiszugeben, wie ihm lieb ist.«


      Von einem Stuhl, der ihr gute Sicht auf den Monitor bot, beobachtete Adria, wie Riaz wählte. Er saß mit dem Rücken zu ihr, und sie nutzte die Gelegenheit, ihn sich genüsslich anzuschauen. Unweigerlich wandten sich ihre Augen dabei der linken Schulter zu, wo das T-Shirt die gezackte Tätowierung verbarg. Sie mochte die schwarzen Zeichen auf seiner Haut ebenso wie seinen muskulösen Körper und die Art, wie er sich in ihr bewegte.


      Es fiel ihr nicht schwer zu begreifen, was für sie so faszinierend an ihm war.


      Doch obwohl er unzweifelhaft sexy und gut aussehend war, sah ihre Wölfin noch etwas anderes. Sie wurde von seiner Kraft angezogen, von der Leichtigkeit, die er mit sich selbst – und mit ihr hatte. Riaz machte es nichts aus, wenn sie beim Sex die Beherrschung verlor und ihn bis aufs Blut kratzte, ihm war es auch egal, wenn sie zeitweise die Führung übernahm. Als sie während der Schlacht mit den Makellosen Medialen Seite an Seite gekämpft hatten, hatte er mitten im Chaos mit kühlem Kopf Befehle gegeben. Dafür respektierte ihn die Soldatin, und die Frau hielt es für einen weiteren interessanten Aspekt seiner Persönlichkeit.


      Allerdings konnte sie sich auch vorstellen, dass er eine Frau in einer Beziehung zum Wahnsinn treiben konnte. Er war nicht nur ein dominanter Raubtiergestaltwandler und Offizier, sondern auch ein einsamer Wolf. Geradezu legendär waren die unglaubliche Besitzgier und der wahnsinnige Beschützerinstinkt, den ein einsamer Wolf bezüglich der Frau entwickelte, die er als sein Eigen betrachtete – ganz im Gegensatz zu einer, mit der er sich auf eine Freundschaft auf der Basis gemeinsamer heftiger Bedürfnisse … und Schmerzen geeinigt hatte.


      »Noch zwei Sekunden«, sagte Riaz und sah ihr in die Augen. »Fertig?«


      Ihr Magen zog sich zusammen. »Ja.«


      »Wer zum Teufel ist da?«, fragte eine raue Männerstimme auf dem Audiokanal, nachdem es eine halbe Minute geläutet hatte.


      »Hallo Bo, hier ist Riaz.«


      Das Rascheln von Laken. »Mann, lass mich erst mal aus dem Bett kommen«, kam als Antwort, obwohl es in Venedig mitten am Vormittag sein musste.


      »Spät geworden gestern?«, fragte Riaz.


      »Leider, aber alles jugendfrei.« Wieder vergingen ein paar Sekunden, ehe schließlich Bos Gesicht auf dem Bildschirm erschien. Keine zerzausten Haare, da der Schädel rasiert war, doch eine Gesichtshälfte sah ziemlich zerknittert aus, und er hatte einen leichten Sonnenbrand … als wäre er längere Zeit draußen auf dem Wasser gewesen. »Ging aber schnell.« Ein ernster, durchdringender Blick.


      Riaz blinzelte nicht. »Du weißt, worum es geht?«


      »Kann’s mir denken.« Bo fuhr mit der Hand über den kahlen Schädel; er hatte sehr männliche, aber doch feine Gesichtszüge – ein schöner Mann, wenn nicht der harte Ausdruck in den Augen und die Muskeln gewesen wären, die wie dicke Seile über seine Schultern liefen. »Am Telefon kann ich nicht darüber sprechen.«


      »Die Verbindung ist sicher.«


      Doch Bowen schüttelte den Kopf und schob das Kinn vor. »Nur Auge in Auge, und ich reise im Augenblick nicht.«


      Riaz lehnte sich an die Wand hinter ihm und verschränkte die Arme. »Hört sich paranoid an.«


      »Du wärst auch paranoid nach der Woche, die ich hinter mir habe. Du brauchst doch nur, warte –« Bo runzelte die Stirn. »Mit einem Expressflug bist du in drei Stunden hier.«


      »Ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um das Wolfsrudel zu verlassen, wenn man Offizier ist.« Riaz wich dem Blick des Menschen nicht aus. »Wie wichtig sind deine Informationen?«


      »Höchste Sicherheitsstufe.« Kein Zögern.


      »Ich melde mich wieder.«


      »Vertrau mir. Du willst bestimmt hören, was ich zu sagen habe.« Damit verabschiedete sich Bowen.


      Adria wartete, bis der Bildschirm schwarz war. »Warum hast du nicht sofort zugesagt?« Riaz hatte recht, das Timing war ungünstig, aber es war machbar, und seine Abwesenheit würde das Rudel nicht schwächen.


      »Wenn er vermutet, dass die Leitung überwacht wird«, sagte Riaz, »sollten wir eventuellen Zuhörern nicht auf die Nase binden, dass wir dorthin wollen.«


      Ihr Puls hüpfte. »Wir?«


      »Ich werde Unterstützung brauchen.« Nun machte Adria große Augen. »Normalerweise bitte ich den Mann, der sowieso schon da unten ist, aber der hat anderes zu tun, und du sprichst doch fließend Italienisch.« Es war die richtige Entscheidung, die Sprachkenntnisse und ihre Erfahrung als Soldatin machten sie zur perfekten Wahl. Aber er wusste auch, dass er damit gefährliches Gebiet betrat.


      Doch als Adria sich erhob, gab sie nicht zu erkennen, dass sie mehr hinter dem Angebot vermutete. »Woher weißt du das? Woher weißt du, dass ich Italienisch kann?«


      »Gehört zu meinem Job«, sagte er. »Ich halte mich auf dem Laufenden über alle Fähigkeiten von Rudelgefährten, die international von Nutzen sein können.« Adrias Lebenslauf war auf seinem Schreibtisch gelandet, als sie zum Revier der Höhle gewechselt hatte. »Ich verstehe bloß nicht, warum du gerade Italienisch gelernt hast, da doch Spanisch in deiner Gegend sinnvoller gewesen wäre.«


      Sie antwortete nicht darauf, und was sie dann sagte, zeigte ihm, dass sie ihre Gedanken ganz woanders hatte. »Ich möchte die Arbeit mit meinen Schülern nur ungern jetzt schon unterbrechen.«


      »Sind nur ein oder höchstens zwei Tage.« Er wusste, wie wichtig den Jugendlichen ihre Ausbilderinnen und Ausbilder waren.


      Adria nickte bedächtig. »Das lässt sich einrichten. Ich wollte Riley sowieso darum bitten, mir eine Schicht oben in den Bergen zuzuteilen.« Sie nahm seinen fragenden Blick wahr. »Auch wenn sie untergeordnete Wölfe sind, ist dauernde Kontrolle doch nicht gut für sie.«


      »Wir fahren morgen ganz früh«, sagte er und fragte sich gleichzeitig, wie eine harte, erfahrene Soldatin unterwürfige Gefährten so gut verstehen konnte. »Reicht dir das, um jemanden zu finden, der deine Aufgaben übernimmt?«


      »Kein Problem.« Dann tanzte sie ganz überraschend um ihren Stuhl herum und sang: »Ich fahre nach Venedig, ich fahre nach Venedig.«


      Er musste lachen, und sein Wolf erhob sich, fasziniert von diesem sehr charmanten Riss in Adrias ernster Fassade. »Wenn du ganz brav bist«, sagte er, als sie lachend vor ihm stehen blieb, »fahre ich mit dir in einer Gondel durch die Kanäle.« Und gefährlich hell loderte Freude in ihm auf.
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      Vasquez hatte die ersten drei Adressen schnell gefunden, sich aber stundenlang durch Firewall hacken müssen für die nächsten drei, und schließlich ganze vier Tage für die komplette Liste gebraucht. Geistig erschöpft hatte er in Erwägung gezogen, seinem Dienstherrn eine E-Mail mit den Daten zu schicken, aber sie hatten vollkommenes Stillschweigen auf sämtlichen Kommunikationswegen vereinbart. Nichts von ihren Plänen sollte nach außen dringen und gefährden, was sie so mühevoll aufgebaut hatten.


      Da Vasquez wusste, dass Müdigkeit oft zu Fehlern führte, schlief er zunächst lange genug, um wieder voll funktionsfähig zu werden, und machte sich dann auf den Weg zu einem versteckten Lager in einem wenig besiedelten Teil von Irland. »Ich habe die Koordinaten und die notwendigen Bilder der ersten Ziele.«


      »Wann können wir zuschlagen?« Die Stimme war rau wie ein zersplittertes Sägeblatt, denn sie kam aus einer Kehle, die Verbrennungen zweiten Grades erlitten hatte, als Henry Scott aufgeschrien hatte, weil seine Beine zu Asche verbrannt und ein Arm am Ellenbogen durch das kalte Feuer abgeschnitten worden war.


      Die Ärzte hatten alles versucht, doch die Verletzungen waren zu schwer. Sienna Laurens X-Feuer hatte die Wunden sofort geschlossen, Adern und Venen mussten einzeln wieder geöffnet werden, damit die Regeneration beginnen konnte. Der schlimmste Schaden war allerdings entstanden, als sich ein Makelloser Medialer schützend über Henry geworfen hatte. Seine Waffe war mit dem Körper des ehemaligen Ratsherrn verschmolzen.


      Es hatte sich als beinahe unmöglich erwiesen, das Material zu entfernen, einige Teile hatten sich sogar bis in die Organe hineingefressen. So war Henry weiterhin an Geräte angeschlossen und lag auf einem Krankenbett in einer sterilen Glaskammer, seine Stimme wurde über Lautsprecher nach außen übertragen. Seinem Geist hatte das Feuer jedoch nichts anhaben können, sie waren schließlich Mediale. Allein der Geist zählte.


      »Können wir angreifen?«, fragte Henry noch deutlicher, die blutunterlaufenen Augen sahen Vasquez an.


      »Ich schlage vor, dass wir warten, bis wir mindestens zehn komplette Sets haben.« Dann würden sie Rücken an Rücken kämpfen und den anderen zu einem Gegenschlag weder Zeit noch Platz lassen. Doch alles hing davon ab, ob Vasquez genügend Leute mit den richtigen Fähigkeiten auftreiben konnte.


      Rasselnde Atemzüge kamen durch den Lautsprecher. »Das Medialnet wird mit jedem Tag schwächer, an dem es durch die Defekten verseucht wird. Wir müssen allen klarmachen, was unsere Gattung eigentlich ist.«


      »Das stimmt, doch unsere Chancen steigen beträchtlich, wenn wir überraschend zuschlagen.« Wenn dem Feind keine Zeit mehr bliebe, sich gegen die Lawine zu wappnen.


      Henry brauchte lange, um zu antworten, sein Atem klang so rau, dass Vasquez ahnte, ihr Gespräch würde bald zu Ende sein. »Fünf Sets«, sagte der frühere Ratsherr schließlich. »Fünf komplette Sets und eine Kostprobe.«


      »Sir?«


      »Etwas Kleines, als Demonstration unserer Kraft vor dem großen Schlag.«


      »Ein Test für unsere verfeinerte Vorgehensweise?« Der erste Plan hatte einen verheerenden Fehler gehabt, weshalb Vasquez die Vorsichtsmaßnahme verstand, selbst wenn es das Risiko barg, zu viel zu verraten.


      Doch Henry meinte etwas anderes. »Wenn sie im Medialnet fühlen wollen, dann sollten wir sie vielleicht lehren, was es heißt, Angst zu haben.«


      Vasquez würde nie den Mann verraten, der die Auflösung von Silentium nicht als unabwendbares Schicksal ansah, sondern als Krankheit, die es aufzuhalten galt, aber er war auch keine Null, die einfach jedem Befehl folgte. »Dann würden wir das Überraschungsmoment verlieren«, sagte er, »was dazu führen könnte, dass sich die Primärziele abschotten.«


      »Aber wäre es nicht am besten, wenn wir gar nicht erst gegen die Primärziele vorgehen müssten?«, fragte Henry. »Vielleicht reicht die Demonstration schon aus.«


      Vasquez überlegte. Henry hatte recht. Sie hatten sich nicht leichtfertig für diese Strategie entschieden – denn sie widersprach den Grundsätzen der Makellosen Medialen. Allerdings war auch erwiesen, dass diejenigen überlebten, die sich veränderten Gegebenheiten anpassten. »Eine Kostprobe also«, sagte er und erwog bereits geeignete Möglichkeiten. »Wenn wir im Zeitplan bleiben wollen, muss ich mich an die Arbeit machen.«


      »Gehen Sie.« Ein kurzes Zögern. »Vasquez?«


      »Sir.«


      »Sie waren immer loyal. Das werde ich nicht vergessen.«


      »Die Makellosigkeit wird unsere Rettung sein.« Vor Silentium waren die Vorväter von Vasquez Mörder und Psychopathen gewesen. Silentium hatte sie gerettet. »Ich werde unsere Leute in Bewegung setzen.«


      Ganz egal, wo jemand lebte oder welcher Gattung er angehörte, alle hatten mediale Nachbarn, Kollegen oder Geschäftspartner. Wenn die Makellosen Medialen sich dieses Mal erhoben, würden nicht nur die Medialen lernen, was Furcht war.
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      Riaz stieg aus dem Wasserfahrzeug, das ihn und Adria nach Venedig gebracht hatte, nachdem sie auf dem Flughafen Marco Polo gelandet waren. Beide hatten nur kleine Dufflebags mitgenommen. Zu dieser Jahreszeit war das Wetter mild, die nahende Dämmerung brachte diesige Luft mit sich und tauchte die alten Steinmauern der noch über der Wasserlinie befindlichen Gebäude in sanftes Licht.


      Durch die sich verändernden Wasserstände der Adria und ein Unterseebeben, das die hölzernen Fundamente der Stadt schwer beschädigt hatte, lag der Großteil der Schönheit Venedigs inzwischen unter Wasser, doch einige der wundervollen Brücken hatten überlebt, manche erhoben sich inmitten breiter Wasserstraßen. Doch statt in Vergessenheit zu versinken, lebte Venedig weiterhin durch ein komplexes Netzwerk von Unterwasser-Biosphären.


      Diese Lebensräume hatte ein Zusammenschluss von im und am Wasser lebenden Gestaltwandlern im letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts entwickelt und aufgebaut. Eine große Anzahl von Mitgliedern der BlackSea-Gemeinschaft war immer noch in Venedig beheimatet, für Riaz’ Wolf allerdings besaß die Stadt eine klaustrophobische Atmosphäre, vor allem unter der Wasseroberfläche, denn für ihn waren die Lebensräume dort nur eine Art Gefängniss mit Schutzfunktion.


      »Venedig hat mich schon immer fasziniert.« Adria ging auf der »schwimmenden« Straße, die sich bei steigendem Wasser hob, und bewunderte unverhohlen alles, was sie umgab. »Hier gibt es so viel Geschichte, dass man fast glauben könnte, die Stadt flüstere andauernd mit einem.«


      Obwohl ihn schmerzhafte Erinnerungen mit Venedig verbanden, wurde Riaz doch von Adrias Freude angesteckt. »Du solltest die Stadt erst einmal im Karneval sehen.« Kurz vor dem letzten Karneval war er Lisette zum ersten Mal begegnet und hatte nichts anderes mehr tun können, als während der Festlichkeiten unaufhörlich nach ihr zu suchen.


      Im Schatten des Alkovens eines moosbewachsenen Gebäudes und verborgen unter einer halben Maske hatte er sie mit ihrem Mann tanzen sehen, beide sprühten über von einer Lebendigkeit, die die ganze Stadt erfasst hatte. Lisette trug ein Kleid in Schwarz und Rot, eine spanische Flamenco-Tänzerin auf venezianischem Boden, ihr blondes Haar war glänzend schwarz gefärbt.


      »Steht schon auf meiner Liste.« Adrias heisere Stimme schlich sich in seine Erinnerungen, so verschieden von Lisettes hohem Sopran mit französischem Akzent. »Nach Mardi Gras in New Orleans, dem Inka-Pfad, dem Taj Mahal –« Als sie seinen Blick wahrnahm, hielt sie mitten im Satz inne, und eine leichte Röte überzog ihre Wangen. »Tut mir leid, ich rede wohl zu viel.«


      »Nein, rede nur weiter.« Wieder wurde ihm bewusst, wie wenig er von ihr wusste, und das faszinierte ihn.


      »Wie wär’s, wenn du mal etwas erzähltest?«, fragte sie und legte den Kopf ein wenig schief, als sie einen Abstecher machten, um die Taschen im Hotel abzugeben. »Du warst lange weg. Erzähl mir von den Orten, an denen du gewesen bist, was es dort zu sehen gab.«


      Riaz fuhr sich mit der Hand durchs Haar und überlegte. Er war in Europa stationiert gewesen, hatte aber auch Asien und Teile von Afrika bereist, dabei aufregende Abenteuer erlebt, die ihn verändert hatten. »Einmal hat mich in Indien der Monsun überrascht«, sagte er und wählte mit Bedacht ein Ereignis, das sie zum Lachen bringen würde, denn wenn Adria lachte … schmerzten die wunden Stellen in ihm weniger. »Der Mann fand es großartig, aber der Wolf war weniger beeindruckt.« Er schüttelte sich, als würde er Tropfen aus dem Fell schütteln.


      In Adrias Lachen hörte man die Wölfin, die Goldfäden in ihren Augen glitzerten in der Abendsonne. »Das kann ich mir vorstellen. Bist du bis nach Nepal gekommen und hast auch Kathmandu besucht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als ich nach Rom gerufen wurde, um mich um Rudelgeschäfte zu kümmern.« Kurz darauf war er Lisette begegnet, und es hatte ihm in den folgenden Monaten dermaßen das Herz zerrissen, dass er nach Hause in die Sierra Nevada zurückkehren musste, um in der Wärme und Geborgenheit des Rudels seine Wunden zu lecken.


      Immer noch brauchte er die Wärme der Wölfe, aber er spürte keinen Verlust mehr, wenn er von der Heimat getrennt war. Was nicht schwer zu verstehen war, da Adria langbeinig und glücklich an seiner Seite ging, ihre Freude an Venedig war so offen und unverstellt wie ihr Wolfsherz.


      Keine Bindung. Kein Versprechen.


      Doch trotz dieses Schwurs wuchs etwas zwischen ihnen. Freundschaft, Bedürfnisse und Respekt. Sollte ihre Beziehung enden, würde diese Bindung bleiben. Das machte Riaz’ Wolf nachdenklich, aber er verwarf den Gedanken nicht völlig – Adria war nicht mehr nur eine Rudelgefährtin oder eine Geliebte, mit der er Körperprivilegien teilte. Sie war beiden Seiten von ihm wichtig, gehörte zu seinem ganz persönlichen Rudel.


      Er musste sie beschützen.


      Bowen erwartete sie vor einem bescheidenen Gebäude aus dem 17. Jahrhundert, das wie eine Insel am Ende der Straße lag, halb schon unter Wasser durch den steigenden Wasserspiegel in der venezianischen Lagune. Unter der Brücke, die einst zu einem größeren Gebäude geführt hatte, schimmerte das Wasser des Kanals. Der Führer des Menschenbunds hob die Hand zum Gruß. »Schön, dich zu sehen, Riaz.«


      »Bo.« Riaz ergriff die ausgestreckte Rechte. »Das ist Adria.«


      Auf Bowens Gesicht erschien ein Lächeln, das Männer Frauen schenkten, die sie interessant fanden. »Willkommen in Venedig.«


      »Vielen Dank.«


      Schon lange hatte Riaz nicht mehr diese kühle Zurückhaltung in ihrer Stimme gehört. Sein Wolf grinste stolz.


      »Kommt rein.« Bowen hielt die Türen des nicht besonders beeindruckenden Gebäudes auf, in dem der Menschenbund residierte, geleitete sie durch die mit Teppichen ausgelegte Diele zu einem Fahrstuhl.


      Riaz sah sechs Überwachungskameras und fünf Wachen und roch mindestens drei, die sich im Verborgenen hielten. Hinzu kamen noch eine Laser-Alarmanlage und eine hübsch gekleidete Empfangsdame mit den Augen einer Killerin. Ohne nachzudenken, nahm Riaz sofort eine Position ein, in der er Adria mit seinem Körper schützte. Sie sah ihn scharf an und nickte kaum wahrnehmbar, und anstatt gegen seinen untergründig beschützenden Blick aufzubegehren, konzentrierte sie sich darauf, die Stellen abzudecken, die ihm entgingen.


      »Erwartest du Gesellschaft?«, fragte er Bo im Fahrstuhl.


      Bowen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem schwarzen T-Shirt. »Nur weil man paranoid ist, heißt das ja nicht, dass niemand hinter einem her ist.« Ein witziges Zitat, bei dem er die Zähne bleckte wie ein Wolf. »Oder so ähnlich. Wir reden drinnen weiter«, sagte er, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. »Ich habe etwas zu essen für uns bestellt.«


      Als Adria den geschützten Biosphärenbereich Venedigs betrat, ließ sie die Schultern enttäuscht sinken, doch ihr Blick blieb weiterhin wachsam. »Es ist so anders als die Stadt oben«, flüsterte sie so leise, dass Riaz sich zu ihr vorbeugen musste – ihr Atem war wie eine Liebkosung.


      »Nur Geduld.« Er wusste, was kam, sein Wolf wartete aufgeregt darauf, wie sie reagieren würde.


      »Hier hinein.« Bo stieß eine Tür auf.


      Adria erstarrte auf der Schwelle, ihre Augen wurden riesengroß.


      »Entspricht das eher deinen Erwartungen?«, flüsterte Riaz, legte Adria die Hand auf den Rücken und drängte sie sanft vorwärts.


      Vollkommen gefesselt betrat sie den Konferenzraum, der auf den ersten Blick mitten im Wasser zu schwimmen schien. Das Gebäude des Menschenbundes befand sich ganz am Rande der Stadt, daher konnte man in einigen Räumen im Untergeschoss tatsächlich sehen, wie die Wellen an die Biosphäre schlugen. Der Tagungsraum war ein Eckzimmer mit Fenstern an den drei Außenwänden und bot einen fantastischen Ausblick – man hatte das Gefühl, das klare blaugrüne Wasser berühre die Scheiben, obwohl die Außenkuppel der Biosphäre noch mehrere Meter entfernt war.


      Wie auf Kommando schoss ein silberner Fischschwarm vorbei, in den Schuppen spiegelten sich die durch das Wasser gefilterten Sonnenstrahlen.


      Adria schritt schweigend über den dunkelgrünen Teppich und trat an ein Fenster.


      Nach rechts wurde der Blick begrenzt von gesunkenen und zerfallenen Gebäuden und von dicken Holzpfählen, auf denen diese Gebäude einst gestanden hatten, doch hinaus in die Lagune hatte man freie Sicht.


      »Sie ist verdammt schön«, sagte Bowen leise zu Riaz. Hinter den Worten verbarg sich eine Frage.


      »Sie ist bereits vergeben«, antwortete Riaz instinktiv, weder Mann noch Wolf kümmerte es, dass die Vereinbarung mit Adria ihm keinerlei Besitzrechte zubilligte.


      »Der Kerl hat verdammtes Glück.« Ein schräger Blick.


      In diesem Moment drehte Adria sich um, in ihren klaren Gesichtszügen spiegelte sich das vom Wasser gedämpfte Licht, und die bernsteinfarbenen Augen waren ein deutliches Zeichen dafür, dass auch die Wölfin fasziniert von der fremdartigen Stadt war. »Wenn ich hier leben müsste, würde ich verrückt werden, aber als Besucherin finde ich es grandios.«


      »Sie sollten es erst einmal bei Sturm erleben.« Bo ging zu einem Tisch, auf dem belegte Brote, Wasser und Früchte für sie bereitstanden, und lud sie ein, sich zu setzen. »Selbst Leuten, die hier leben und arbeiten, ist das manchmal zu viel. Es geht einem an die Nieren, wenn man sich vor Augen hält, wie nahe Venedig einem vollkommenen Verschwinden ist.«


      »Aber Ihnen gefällt es.« Adrias Stimme war ein wenig weicher geworden, um ihre Lippen spielte ein leichtes Lächeln.


      Bowens Lächeln kam von Herzen. »Mein Venedig raubt einem den Atem.«


      Riaz’ Wolf stellte die Nackenhaare auf, als er den Hauch eines Flirts spürte, doch es gelang ihm, während des Essens freundlich zu bleiben. »Also«, sagte er nach den ersten Bissen, »was ist der Grund für die Paranoia?«


      Mit einem Keks in der Hand drehte Bo sich auf dem Stuhl herum, drückte auf eine flache Fernbedienung und schaltete den Monitor hinter ihnen an. Das Bild zeigte einen dicklichen Mann im mittleren Alter, der vollkommen harmlos aussah. »Einer unserer erfahrenen Kommunikationsspezialisten.« Bo ließ den Keks auf seinen Teller fallen, man sah, wie die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten. »Vor zwei Wochen haben wir herausgefunden, dass die Medialen seinen Verstand gebrochen und umprogrammiert haben.«


      Adria schob ihren Teller weg, der Appetit war ihr vergangen. »Lebt er noch?« Von den Laurens wusste sie, dass eine solche Gehirnwäsche schon für Mediale hart war, für Gestaltwandler war sie äußerst brutal, denn ihre natürlichen Schilde mussten dafür zerstört werden. Bei Menschen konnte es so oder so ausgehen, da natürliche Schilde kaum vorhanden waren – doch ihre Gehirne waren für den psychischen Druck der Behandlung ebenfalls nicht geschaffen.


      »Er hängt an der Herz-Lungen-Maschine«, sagte Bo tonlos. »Wir haben alles unternommen, um ihn durchzubekommen, aber …« Bo rieb sich das Kinn, atmete tief durch, und bei seinen nächsten Worten spürte man deutlich die Wut. »Er war – ist – ein guter Mann, hat sich tapfer dagegen gewehrt. Die Ärzte meinen, er müsse dauernd Nasenbluten gehabt haben, um nicht noch Schlimmeres zu nennen.«


      »Aber du glaubst, er war ihnen unterlegen«, fragte Riaz, der ebenso zornig wie sie selbst war, »und dass sie über ihn in euer Kommunikationssystem gelangt sind?«


      »Leider kann Reuben uns nicht sagen, ob es so ist – als wir herausgefunden haben, was die Scheißkerle ihm angetan hatten, lag er schon im Koma.« Bowen rückte etwas zur Seite, damit er gleichzeitig den Bildschirm und die Gestaltwandler im Blick hatte. »Im Augenblick reißen wir alles raus und installieren es vollkommen neu. Sowohl die Software als auch die Hardware. Bis das erledigt ist, herrscht Stillschweigen auf allen Kanälen, bis auf ganz allgemeine Gespräche.«


      »Und Handys?«, fragte Riaz.


      »Wir tauschen alle aus – Reuben hatte sie uns besorgt.« Bo schüttelte den Kopf. »Die neuen sollen heute ankommen, dann nehmen die Techniker sie erst einmal auseinander.«


      Obwohl die Vorsichtsmaßnahmen extrem waren, fand Adria sie angemessen. Nur ein Narr würde die Medialen nicht als Bedrohung ansehen. »Haben Sie eine Vermutung, wer für den Anschlag auf Reuben verantwortlich ist?« Leicht konnte man die Medialen generell als Feinde abtun, aber in dieser Gattung gab es ebenso Unschuldige und Schurken wie bei Gestaltwandlern und Menschen.


      Jeglicher Anflug von Charme war aus Bos Miene gewichen. Er tippte kurz auf die Fernbedienung, und an Reubens Stelle erschien das Bild einer Frau mit spitzen Wangenknochen und hellgrünen Augen. Ihr Haar hatte die Farbe von dunklem Mahagoni und die Haut war leicht oliv getönt.


      »Tatiana Rika-Smythe.« Eis klirrte in jeder Silbe. »Sie tritt nicht so laut auf wie die anderen Ratsmitglieder – windet sich eher wie eine Schlange durch das Gras.«


      »Was macht Sie so sicher?« Adria war lange genug in den oberen Rängen des Rudels, um zu wissen, dass die Ratsmitglieder ihre Machenschaften hinter Intrigen verbergen konnten.


      Bo ersetzte das Foto von Tatiana durch das Bild der Jacht, mit der alles angefangen hatte. Sie schwamm mitten auf offener See. »Fragen Sie mich lieber, warum ich mit sieben medialen Bewachern auf diesem verdammten Schiff im Mittelmeer war.«


      Adrias Krallen fuhren aus und hätten beinahe die glänzende Holzoberfläche des Tisches zerkratzt. »Sie wollten Sie auch brechen.« Nur mit Mühe zog sie die Krallen wieder ein – Riaz hatte seine Krallen unter Kontrolle, doch seine Augen waren gefährlich golden.


      Es vergingen ein paar Minuten, ehe Bo etwas sagte, offensichtlich kämpfte er gegen seinen Zorn an, der tiefe, weiße Kerben in seine Wangen grub. »Wir vermuten inzwischen, dass das Gleiche mit dem früheren Vorsitzenden passiert ist«, sagte er schließlich. »Das würde erklären, warum er plötzlich diese blödsinnigen Befehle gab – damals fanden wir ihn alle zum Speien. Aber heute … bedauere ich den armen Kerl.« Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel, griff nach einer Wasserflasche und trank sie in einem Zug halb leer, bevor er weitersprach. »Eines Abends hat man mich auf meinem Weg nach Hause überfallen und mit einem Elektroschocker betäubt. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich auf der Motorjacht.«


      Das klang plausibel – vor allem, da es um einen Mann ging, der wie viele starke Männer glaubte, niemand könne ihm etwas anhaben; doch irgendetwas stimmte an der Geschichte nicht. »Aber Sie sind nicht der Vorsitzende des Menschenbundes«, sagte Adria und ließ Bo nicht aus den Augen.


      »Der Vorsitzende ist inzwischen nur noch so etwas wie ein Verwalter.« Bo tat ihren Einwand mit einem Achselzucken ab, sein Gesicht verriet keine Regung. »Rika-Smythe muss über gute Informanten verfügen.«


      »Wollen Sie mir etwa erzählen«, fragte sie weiter, während Riaz neben ihr ganz still wurde, »dass Sie so von sich selbst eingenommen sind, dass sie im Dunklen allein umherstreiften, nachdem Sie herausgefunden hatten, was mit Reuben passiert war, und wussten, wozu Mediale fähig sind.«


      Bo lächelte und zeigte gefährlich die Zähne. »Klug und sexy – genau meine Kragenweite.« Er leerte die Wasserflasche ganz. »Wir haben natürlich angenommen, dass sie sich ein neues Ziel suchen würden, das Zugang zum System hatte, da Reuben ausgefallen war. Alle, die infrage kamen, wurden abgeschirmt … bis auf mich.«


      »Du hast den Köder gespielt?« Riaz trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Du konntest doch nicht wissen, ob du mit den Typen fertig werden würdest, die dich schnappten.«


      »Ich bin ja nicht blöd«, sagte Bo und schnaubte beleidigt. »Hab mir in die Achselhöhle einen GPS-Sender implantieren lassen – da schaut niemand nach. Außerdem hat mich ein Team aus der Luft im Blick behalten.«


      Der Mann hatte Mut, dachte Adria. Denn ganz egal, ob in der Luft Unterstützung auf ihn wartete, auf der Jacht war er allein auf sich gestellt. »Und Sie hatten keine Angst vor einer Gehirnwäsche?«


      Eine kurze Pause trat ein, dann pfiff Riaz leise. »Du alter Gauner.« Es klang bewundernd und auch ein wenig ungläubig. »Du hast es tatsächlich geschafft. Du hast rausbekommen, wie der Chip funktioniert.«
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      Beim ersten Zusammenstoß mit dem Menschenbund hatten die Gestaltwandler entdeckt, dass die Gruppierung an einem Chip arbeitete, der als Implantat gegen mediale Übergriffe schützen konnte. Das hatte man jedenfalls den Soldaten des Bundes gesagt. In Wahrheit hatten die Chips als Ferntötungsmechanismus gedient.


      Bo lächelte grimmig. »Ja, verdammt noch mal.«


      Riaz war beeindruckt, brauchte aber noch die Antwort auf eine weitere Frage, bevor er Bo um mehr Informationen dazu bitten konnte. »Weiß Ashaya Aleine Bescheid?« Die Wissenschaftlerin besaß weltweit einzigartige Erfahrungen auf dem Gebiet neuronaler Implantate, und nachdem sich der aufgewirbelte Staub um die geplante Entführung gelegt hatte, war sie bereit gewesen, Bo und seinen Leuten zu helfen, die defekten Chips zu reparieren. Falls sie, und damit auch die Leoparden, von dem Erfolg des Bundes gewusst hatten, diese Informationen aber den Wölfen vorenthalten hatten, würde es großen Ärger geben und schwere Folgen für sie alle haben.


      »Nein.« Bo fuhr mit der Hand kategorisch durch die Luft, und sein Ton ließ keine Zweifel aufkommen. »Ihre Hilfe war entscheidend, unser Dank ist ihr gewiss, aber sie gehört nicht zum Bund und würde unsere Geheimnisse nicht bewahren.« Eine ehrliche Antwort. »Der letzte Prototyp, den sie bekommen hat, war ein früheres Modell. Wir wollten den Rudeln Bescheid sagen, wenn wir den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielten.«


      »Der Zwischenfall auf der Jacht hat die Sache beschleunigt«, vermutete Riaz, dessen Wolf sich nun entspannte, da er seinem Leitwolf nicht mehr mitteilen musste, dass ein Mitglied des Rudels, dem sie größtes Vertrauen entgegenbrachten, ihr Bündnis gebrochen hatte. Er spürte auch, wie die Spannung in Adria nachließ.


      Bo bestätigte Riaz’ Vermutung mit einem Kopfnicken. »Wir haben beschlossen, Ashaya an den Patentrechten zu fünfundzwanzig Prozent zu beteiligen. Allerdings wird eher die Hölle zufrieren, als dass wir dieses Patent anmelden, deshalb wird die Beteiligung wohl kaum Profit abwerfen. Wichtig ist uns nur, dass so viele Menschen wie möglich den Chip bekommen. Es darf kein Luxus sein, sich vor geistigen Übergriffen zu schützen.«


      Die Geheimniskrämerei überraschte Riaz nicht, aber Bos Vertrauen in den Erfolg der Maßnahme schien ihm doch etwas übereilt.


      Adria ging es wohl ähnlich. Sie beugte sich vor, und ihr Duft hüllte ihn ein, als sie sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute Schlange stehen, um sich einen Chip ins Gehirn einpflanzen zu lassen.«


      »Das erfordert immenses Vertrauen«, pflichtete Riaz ihr bei und widerstand dem Impuls, über ihren Rücken zu streichen, der in dieser Haltung eine wunderschöne Kurve beschrieb.


      »Ihr denkt als Gestaltwandler.« In Bos Augen loderte die Leidenschaft. »Die Menschen … ihr wisst ja nicht, wie es ist, herumzulaufen und zu wissen, dass Mediale jederzeit etwas aus eurem Kopf herausholen oder hineinpflanzen können. Tagtäglich wird Menschen Gewalt angetan, ohne dass sie sich dagegen wehren können.« Harte Fakten mit scheinbar unbeteiligter Stimme vorgetragen. »Sobald ein Mensch eine neue Technologie erfindet, meldet ein Medialer schon ein Patent darauf an. Purer Zufall natürlich.« Ein bitteres Lachen. »Bemerken kann man es sowieso nur, wenn die Medialen das Erinnerungsvermögen ausnahmsweise intakt lassen.«


      Bo ballte die Hand zur Faust und atmete tief ein; die nächste Aussage war weniger zornig. »Zunächst sind nur wenige in den Genuss gekommen, nur Leute, die ich persönlich überprüft hatte. Reuben gehörte nicht dazu. Wer weiß, was sonst …« Bo schüttelte den Kopf. »Das ist Geschichte. Tatsache ist natürlich, dass die Medialen früher oder später davon erfahren werden, weshalb wir die Vergabe auf den gesamten Bund ausgedehnt haben. Wer einen Chip haben will, bekommt ihn auch.«


      Dazu fiel Riaz nichts ein. Was Bo gesagt hatte, war die hässliche Wahrheit. Doch Bo konnte nicht begreifen, wie gut die Wölfe diese Art von Gewalt kannten. Die Medialen hatten zwei Jahrzehnte zuvor die Stärksten des Rudels gebrochen und dieses damit beinahe ausgelöscht. Riaz war noch sehr jung gewesen, aber er würde das viele Blut und die Verluste nie vergessen … und auch nicht die tödliche Entschlossenheit eines Jungen mit silbrig goldenem Haar, noch fast selbst ein Kind, der ihr Leitwolf geworden war.


      Nun sah Riaz dieselbe Entschlossenheit in Bos Gesicht. Ganz egal, was nötig war, was es ihn persönlich kostete, Bo würde nicht davor zurückschrecken, wenn es darum ging, seine Leute zu schützen. »Warst du der Erste?«


      »Wie könnte ich meine Männer und Frauen um etwas bitten, zu dem ich selbst nicht bereit bin?«


      »Ich sehe nichts in Ihrem Nacken. Haben Sie den Chip woanders eingesetzt?« Adrias heisere Stimme rieb rau über Riaz’ Haut.


      »Er ist genau dort, aber verdeckt von einem Pflaster, das sich der Haut vollkommen anpasst.« Bo drehte seinen Kopf zu Adria, in seinem Lächeln lagen Flirt und Herausforderung. »Sie können fühlen, wenn Sie wollen.«


      Wieder fletschte der Wolf in Riaz die Zähne, aber er blieb ruhig, denn Bo wollte ihn nur ärgern. Dennoch verfolgte er hochkonzentriert jede Bewegung seiner Geliebten, als sie sich hinter Bos Stuhl stellte.


      »Wo?«, fragte sie.


      »Dort.« Bo tippte mit dem Finger auf die Stelle.


      Sie konnte auf der glatten honigfarbenen Haut nichts Erkennbares finden und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen warmen Nacken. Sie ertastete einen quadratischen Umriss, als sie auf eine ein wenig härtere Stelle stieß. Sie sah Riaz an, nickte bestätigend und war erstaunt über den Blick, den er ihr zuwarf. Ihre Kehle war plötzlich trocken, sie musste die Augen senken und sich räuspern, bevor sie etwas sagen konnte. »Könnte ein Dummy sein.«


      Bo zuckte die Achseln. »Sieben Mediale haben mich entführt, und ich bin am Leben und bei geistiger Gesundheit. Was schließen Sie daraus?«


      Diese Überlegungen hatte sie auch schon angestellt, und rein instinktiv glaubte sie ihm, trotz ihrer Zweifel.


      Sobald sie wieder saß, legte Riaz den Arm um ihre Rückenlehne, seine Augen waren auf Bo gerichtet, doch seine Finger berührten ihr Haar. Ihr Herz schlug heftig, denn diese Geste war eine subtile Form der Zugehörigkeit – noch nie hatte er so etwas in aller Öffentlichkeit getan, ein deutlicher Hinweis, wie besitzergreifend der einsame Wolf sein konnte. Allerdings hatte Adria nicht im Traum daran gedacht, er würde diese Seite bei ihr hervorkehren.


      Sie versuchte noch, sich darüber klarzuwerden, wie sie reagieren sollte, als Riaz etwas sagte und sie merkte, wie ihr seine Stimme unter die Haut kroch.


      »Wenn du nicht genug Vertrauen zu Ashaya hattest«, fragte er, und seine Augen hatten wieder die Farbe seiner menschlichen Gestalt angenommen, »wen hast du dann darum gebeten?«


      Bowen ließ sich Zeit mit der Antwort. »Wir hatten von den Laurens gehört«, sagte er schließlich mit unbewegter Miene. »Dass sie überlebt haben. Wie haben sie das angestellt? Mithilfe eines familiären Netzwerks?«


      Adria beugte sich erwartungsvoll vor und unterbrach so unabsichtlich den Körperkontakt zu Riaz. »Eine weitere Familie Abtrünniger?«


      Doch Bowen schüttelte den Kopf. »Nein.« Wieder zögerte er. »Nennen wir sie lieber eine gut organisierte Gruppe.« Seine Miene machte deutlich, dass er keine weiteren Informationen zur Identität dieser Gruppe geben würde. »Sie haben das Medialnet nach und nach verlassen, ihr Aussehen verändert und sich der Bevölkerung angepasst. Niemand hätte je davon erfahren, wenn nicht einer von ihnen vor sechs Monaten bei einem Unfall verletzt worden wäre – bei der Renovierung eines Gebäudes fielen Steine auf den Gehweg.«


      Adria lehnte sich wieder zurück, ihre Haut brannte, als Riaz sie erneut berührte.


      »Ich sah ihn forthinken«, fuhr Bo fort. »Normalerweise hätte er sicher nichts gesagt, aber er war wohl schwer erschüttert durch den Vorfall und wiederholte immer wieder ›keine DNA‹, als ich ihn zur Notaufnahme brachte. Ich dachte erst, er werde polizeilich gesucht, doch dann flüsterte er ›Medialnet‹.« Achselzucken. »Und ich habe getan, was jeder gute Sicherheitschef getan hätte: Ich habe ihn hergebracht und zusammenflicken lassen. Dann habe ich ihn vernommen, solange er noch unter Betäubungsmitteln stand.«


      Rücksichtslos, aber soweit Adria wusste, hatte Bo auch nie etwas anderes von sich behauptet, wenn es um das Wohl seiner Leute ging. Die Wölfin in ihr respektierte das, obwohl es auch hieß, dass der Mann jedes Bündnis verraten würde, wenn er zwischen Schutzbefohlenen und Verbündeten wählen müsste.


      »Als seine Freunde ihn ausfindig gemacht hatten«, erzählte Bo, »wussten wir bereits, wer sie waren und dass Erpressung keine gute Idee gewesen wäre. Deshalb sagten wir nur, dass wir vielleicht ähnliche Interessen hätten, und beließen es dabei.«


      Die kluge und wohl überlegte Entscheidung eines Mannes, der mit seinem sprühenden Charme erfolgreich davon ablenkte, wie kühl und berechnend er war. »Das war ziemlich dreist.«


      Bowen grinste und zeigte seine Zähne. »Ich weiß, dass Tatiana hinter dem Anschlag auf Reuben steckt«, sagte er, und das Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war, »weil die Typen, die mich entführt haben, sich nicht die Mühe gemacht haben, die Gespräche mit ihr im Geheimen zu führen, obwohl meine Betäubung schon nachgelassen hatte.«


      »Wie unvorsichtig.« Riaz malte mit der Fingerspitze kleine Kreise auf Adrias Nacken.


      »Sie haben sich wohl gedacht, ich könnte nichts mehr verraten, wenn Tatiana erst mit mir fertig ist.« Bo legte die Unterarme auf die glänzende Tischplatte und spie die nächsten Worte geradezu aus. »Sie programmiert ihre Opfer selbst – sie hat darauf bestanden, dass niemand mich anrührt.«


      Riaz überlegte kurz und entschied sich dann aus taktischen Gründen, ebenfalls Informationen preiszugeben. »Man vermutet, dass Tatiana nahezu jeden Schild durchdringen kann.«


      Bos Augen wurden zu Schlitzen. »Oh verdammt.«


      »Allerdings. Ob der Chip sie aufgehalten hätte, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, da er kein natürlicher Schild, sondern eine technologische Barriere ist«, sagte Riaz, »doch sie scheint in beinahe jeden Kopf hineinzugelangen, ohne dabei größeren Schaden anzurichten.«


      »Weniger Narben, die man verschleiern muss«, sagte Adria, und Riaz nahm das Mitgefühl wahr, das weiche Herz in der harten Schale der Soldatin.


      »Aber«, fügte er hinzu und legte die Hand sanft auf ihren Nacken. »Tatianas ungewöhnliche Fähigkeiten schmälern ja nicht die Wirksamkeit des Chips. Deine Leute sollten sich nur nicht zu sicher fühlen.«


      »Merk ich mir.«


      »Sobald man ihnen die Vorteile aufgrund ihrer geistigen Überlegenheit nimmt, sind Mediale verwundbar«, sagte Adria in das Schweigen nach Bos kurzem Kopfnicken hinein.


      Wie Bowen ja auch mit tödlicher Effizienz auf der Jacht bewiesen hatte, dachte Riaz im Stillen.


      »Sie verlassen sich zu leicht und zu sehr auf diese Fähigkeiten«, stimmte der Mensch zu. »Die Leute auf dem Schiff waren zwar bewaffnet, kümmerten sich aber so wenig um mich, dass die Aktion kinderleicht war. Nur eine einzige Wache vor der Tür, wo gibt’s denn so etwas?« Er schnaubte. »Sobald ich seine Waffe in der Hand hatte, war es auch schon vorbei. Keiner war auf der Hut, weil sie annahmen, sie würden jeden Eindringling schon telepathisch im Voraus erahnen.«


      »Warum haben Sie denn alle getötet?« Adrias Frage verriet erneut ein natürliches Mitgefühl. »Hätten Sie die Leute nicht einfach außer Gefecht setzen können?«


      »Eine Nachricht«, antwortete Riaz, das Raubtier in ihm erkannte auch das Raubtier im anderen. »Bo hat den Medialen eine Nachricht zukommen lassen. Wenn sich jemand mit dem Menschenbund anlegt, gibt es keine Gefangenen.«


      Ein kurzes Achselzucken von Bowen, die pechschwarzen Augen hatten einen stahlharten, tödlichen Blick. »Es wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen, sie am Leben zu lassen, genau das, was Tatiana von den ›Gattungen mit Gefühlen‹ erwartet. Sie begreift nur nicht, dass Wut auch ein Gefühl ist.«

    

  


  
    
      40


      Nachdem sie zwei Stunden lang die Vorteile erörtert hatten, die künstliche Schilde für die Menschen im SnowDancer-Rudel und den Rudeln anderer Verbündeter haben konnten, erstattete Riaz Hawke Bericht über eine absolut sichere Satellitenverbindung aus dem kleinen Büro des Rudels in Venedig. Obwohl das Büro nur besetzt war, wenn Pierce sich in der Stadt aufhielt, verfügte es über Sicherheitsstufen, die nicht einmal ein Teleporter überwinden konnte, ohne stillen Alarm auszulösen. Finden würden sie außer der sehr teuren Ausrüstung allerdings nichts – die Anruflisten wurden gelöscht, sobald sich der Benutzer abmeldete.


      »Bo sagte, er habe Ashaya den Chip heute früh per Kurier geschickt, nachdem er sich entschlossen hatte, uns einzuweihen«, erzählte Riaz Hawke. »Sie soll ihn testen, soweit es ihr möglich ist.« Riaz wusste nicht, was die Wissenschaftlerin herausfinden würde, ohne den Chip jemandem einzusetzen, aber es war einen Versuch wert. »Ich will mich nicht nur auf Bos Wort verlassen, wenn es um die Wirksamkeit geht.«


      Hawke nickte, Riaz konnte fast sehen, wie er sämtliche Möglichkeiten abwog. »Ich werde Judd zu euch schicken, damit er sich den eingesetzten Chip von Bo ansieht.«


      »Ich nehme an, dass Bo mit so etwas rechnet.«


      Hawke sah zur Seite und legte den Kopf schief, als lausche er. Nach ein paar Sekunden wandte er sich erneut an Riaz. »Judd kann frühestens morgen Abend da sein. Könnt ihr solange bleiben?«


      »Ich schon.« Riaz drehte den Kopf zu der Frau neben ihm. »Du auch?«


      Adria nickte und wandte sich direkt an Hawke. »Ich habe mir zur Sicherheit zwei Tage freigenommen.«


      »Selbst wenn nicht, würde Riley dir sofort freigeben, weil er im Augenblick so glücklich ist«, sagte Hawke, und in seinen Augen lachte der Wolf. »Ich habe fast Angst, mich umzudrehen und festzustellen, dass das ganze Rudel Urlaub bekommen hat und auf die Bahamas geflogen ist.«


      Alle drei grinsten, als sie sich vorstellten, wie der grundsolide Riley vor Freude verrücktspielte. Riaz war der Ansicht, es hätte keinen Besseren treffen können. »Hat er Mercy schon zur Weißglut getrieben?«


      »Noch nicht, aber ich habe mir schon Popcorn für die Show bereitgestellt.«


      Nach weiterem Gelächter schaltete Riaz die Verbindung ab, stellte mit Adria zusammen diverse Sicherungen ein und verließ mit ihr gemeinsam das Gebäude durch eine kleine Gasse, die in ein ebenfalls kleines, aber geschäftiges Einkaufsviertel führte.


      Über in samtige Dunkelheit gehüllte Wege und vorbei an Restaurants, aus denen Licht und Stimmen nach draußen drangen, gelangten sie schnell zum Hotel. »Wollen wir auf dem Balkon essen?«, schlug Riaz vor, als sie ihr Zimmer im zweiten Stock betraten.


      Adrias Gesicht leuchtete auf.


      Und etwas in ihm beruhigte sich, machte einer wilden Zärtlichkeit Platz. »Was möchtest du haben?«, fragte er und nahm die Speisekarte in die Hand.


      Riaz gab dem Kellner ein Trinkgeld und brachte das Tablett selbst auf den Balkon. Es war kühler geworden, aber immer noch angenehm warm. Unter ihnen funkelten die bunten Lichterketten eines Restaurants, die schwach erleuchteten Fenster eines anderen Hotels und altmodische Straßenlaternen. Ganz in der Nähe schlugen dunkle Wellen weich an Kanalwände.


      Riaz goss zwei Gläser Wein ein und reichte eines davon Adria. »Auf Venedig.«


      Sie stieß mit ihm an, die schwarzen Haare umspielten ihre Schultern. »Auf Venedig.«


      Es hörte sich fast an wie ein Schwur … doch worauf, wusste er nicht.


      Das Essen war einfach, aber ebenso köstlich wie die romantischen Lieder eines Straßenmusikers, die zu ihnen heraufdrangen. Nach dem Essen drehte Riaz das Glas mit dem rubinroten Wein in der Hand und betrachtete Adria. Die Arme auf die gewundenen Eisenstreben des Balkongeländers gestützt, hielt sie das Gesicht in den lauen Wind und lauschte den Klängen. Alle Sorgen schienen verschwunden, alle Härten des früheren Lebens waren wie weggewischt, nur reine Schönheit zeigte sich in den feinen Gesichtszügen.


      Das war sie, nur sie, unter all der Vorsicht, den Verletzungen und Schilden. Diese Frau würde ihm Dinge sagen, die eine andere Adria nie über die Lippen bringen würde. Obwohl es gefährlich war und er dünnes Eis betrat, stellte Riaz das Glas ab und streckte die Hand aus. »Wollen wir tanzen?«


      Überrascht sah sie ihn an, golden leuchtete es in ihren tiefvioletten Augen auf … die Wölfin zeigte sich. Doch Adria stand auf und kam in seine Arme, legte eine Hand auf seine Schulter und ergriff seine ausgestreckte Rechte. Sie war groß genug, dass er nur einen Schritt näher treten musste, um den Arm um ihre Taille zu legen. Die Proportionen waren perfekt aufeinander abgestimmt, ihr Scheitel lag gerade unter seinem Kinn.


      Einfach vollkommen.


      Er sog ihren Duft ein und bewegte sich zum sanften Rhythmus der Musik. Heiß pulsierte das Blut in ihm, doch er war nicht in Eile. Bisher war alles viel zu schnell gegangen mit Adria, angetrieben von heftiger Begierde. Heute Abend wurde die Begierde vom Stolz eines dominanten Mannes gezähmt, der ihr zeigen wollte, welch aufmerksamer Liebhaber er sein konnte, wenn er seinen Verstand beisammenhatte.


      Dass das so war, obwohl er sich wieder in Venedig befand, lag nur an ihr, der starken, ungewöhnlichen Frau, die sich in seinen Armen in eine Göttin mit biegsamen Gliedern verwandelt hatte. Er begriff immer noch nicht, wie es gekommen war, dass er ihr bedenkenlos seine tiefsten Geheimnisse anvertraut hatte, und doch war es so. Als sie sich zu einem Kuss auf die Zehenspitzen stellte und ihre Finger seinen Nacken streichelten, kam er ihr mit Freude auf halbem Weg entgegen.


      Offen und lustvoll trafen sich ihre Lippen. Sie war so weich und biegsam in seinen Armen, betäubte all seine Sinne. Ihr Duft war in jedem Atemzug, und er fragte sich, ob er ihn schon auf der Haut trug, ob sie schon ein Teil von ihm geworden war. Das geschah bei Liebhabern – er hatte sich dagegen gewehrt, wollte nicht den Duft einer anderen Frau auf sich haben … doch diesmal wehrte sein Wolf den Gedanken nicht mit den Krallen ab.


      So schmerzhaft es auch war, sein wildes Herz hatte akzeptiert, was niemals sein konnte, obwohl es Lisette nie vergessen würde. Allein das hätte jedoch nicht ausgereicht. Aber Mann und Wolf waren gleichermaßen fasziniert von der rätselhaften Adria. Der Mut, den sie im Feuergefecht bewiesen hatte, war nur eine Facette des Edelsteins. Riaz wusste bereits, dass die harsche Oberfläche nur Fassade war, dass sich dahinter eine Frau verbarg, die selbst die Schwächsten des Rudels verstehen konnte … und die wusste, wie man einen gebrochenen Mann tröstete, ohne ihm sein Dominanzgefühl zu nehmen.


      Er zog sie näher an sich heran. »Weiß du, was er da singt?«, fragte er, als der Musiker ein Lied auf Venezianisch anstimmte, eine Sprache, die Riaz während seiner Zeit in Europa gelernt hatte.


      Adria schüttelte den Kopf, ebenholzschwarze Strähnen verfingen sich an seinem stoppeligen Kinn. »Aber es klingt sehr schön.«


      Er näherte seine Lippen ihrem Ohr und übersetzte, hielt ihre Hand an seine Brust gedrückt. Sie seufzte beredt bei den romantischen Worten, küsste ihn einladend auf den Hals. Ein tiefer, zufriedener Laut stieg in ihm auf, und er spürte die Erregung. »Lass das, wenn du willst, dass ich weiter übersetze.«


      Sie lachte auf. »Ab jetzt benehme ich mich.«


      Riaz übersetzte leise weiter, bis das Lied zu Ende war und die Stimme des Musikanten durch das Spiel der Finger auf den Gitarrensaiten ersetzt wurde.


      »Wir sollten ihm ein Trinkgeld geben.« Ihre Hand sank auf seine Schulter, ihr warmer Atem war wie ein Kuss.


      »Wollen wir hinuntergehen?«


      Sie sah hoch, tiefviolette Augen mit hellem Bernstein. »Ja.«


      Hand in Hand gingen sie die Treppe hinunter. Der Musikant lächelte, als sie Geld in den offenen Gitarrenkasten warfen. »Avanti!«, lud er sie mit einem Akkord ein. »Tanzt!«


      Adria lächelte schüchtern. »Möchtest du?«


      Noch bevor er selbst begriffen hatte, was er tat, hatte Riaz schon die Arme um sie gelegt, das vertraute Steinpflaster von Venedig kam ihm durch ihr Lachen ganz ungewohnt vor, als sie über die unebene Oberfläche stolperte und haltsuchend nach seiner Hand griff.


      »Ich halte dich schon«, murmelte er.


      Sein Wolf, der so lange in Schmerz und Verwirrung gefangen gewesen war, drückte sich glücklich an sie. Im Halbmondlicht tanzte er mit ihr und nahm die vorübergehenden Leute kaum wahr, bis ein älteres italienisches Paar – die Frau mit grauen Strähnen im vollen, dunklen Haar und er mit vom Alter gezeichnetem Gesicht – sich zu ihnen gesellte.


      Die dunkle Wahrheit wollte aus ihm heraus, wollte sich in dem unausgesprochenen Band zeigen, doch die Nacht war zu schön, um sie durch reuevolle Gedanken zu verderben. Mann und Wolf konzentrierten sich darauf, mit der berückenden Frau in seinen Armen zu tanzen. Er wusste nicht, wie lange sie so aneinandergeschmiegt gewesen waren, doch sie trennten sich schließlich in stillschweigender Übereinkunft. Ließen die anderen Tänzer zurück und gingen wieder auf ihr Zimmer, gefolgt von den Klängen der Gitarre.


      Die Balkontüren durften offen stehen, die leichten Vorhänge bauschten sich in der sanften Brise, doch Riaz schaltete das Licht nicht an, als er über Adrias Wange strich, die Berührung warmer, weicher Haut genoss. »Nein«, sagte er, als sie ihr T-Shirt ausziehen wollte. »Lass mich das machen.« Er zog ihr den weichen Stoff langsam über den Kopf.


      Verführerisch, dachte Adria, als Riaz ihre Hüften packte und sie auf die bloße Brust küsste, nachdem das T-Shirt ohne einen Laut auf den weichen Teppich gefallen war.


      »Du schmeckst nach Beeren«, murmelte er und küsste Kehle und Nacken. »Reif und voller Saft.«


      Im Bett hatte er nie viel gesprochen, eigentlich erst als er sie nach ihren Fantasien gefragt hatte. Die tiefe Stimme brachte sie völlig durcheinander, die Berührung der schwieligen Hände nahm ihr den letzten Rest Verstand. »Du hast mir noch nicht erzählt, welche Fantasien du hast«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      Er legte den Kopf schief und rieb das Kinn sanft an ihrem Gesicht, strich mit der Hand über ihre Hüfte. »Ich möchte eine starke, sinnliche Frau im Bett haben, mit der ich tun kann, was ich will. Dich will ich haben.«


      »Eine sehr dominante Männerfantasie.«


      Amüsiert sah er sie an.


      Sie lachte, doch ihr Herz raste. »Warum überrascht mich das nicht?«


      Sein Kuss war sanft und so romantisch wie die Nacht, wie der Kuss eines Mannes, der die Geliebte zum ersten Mal verführen will. »Lass mich das tun«, flüsterte er wiederum, öffnete den BH und ließ ihn neben das T-Shirt fallen. Dann zog er sie an sich, strich mit seinen großen Händen besitzergreifend über ihren Rücken. »Lass mich nur machen.« Ein Kuss auf die empfindliche Stelle an ihrem Ohr.


      Erschauernd vergrub sie ihre Hände in seinem dichten Haar, wollte sich ganz einem Mann hingeben, dem sie vertrauen konnte.


      Es war so lange her.


      »Ja.« Ein kaum wahrnehmbares Flüstern, doch er hatte es vernommen.


      Finger auf ihren Wangen, ein weiterer Kuss in den Armen eines leidenschaftlichen Mannes. »Warte.« Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer … zu einem Bett mit weißen Leinenbezügen, auf die ein romantischer Geist Rosenblätter gestreut hatte. Wie sanfte Bisse spürte sie die Blüten im Rücken, als Riaz sie auf das Bett legte, Licht fiel nur schwach durch die offenen Balkontüren herein.


      Mehr brauchten sie nicht, denn sie waren Wölfe.


      »Wollen wir nicht die Decke nehmen?«, fragte sie und ließ die Augen nicht von ihm, als er sein T-Shirt auszog und den Oberkörper enthüllte, nach dem sie sich jetzt noch mehr verzehrte als vor ihrer ersten intimen Begegnung.


      »Keine Decke«, sagte er und streifte Schuhe und Socken ab. »Ich will dich sehen.« Ebenso rasch zog er ihr Stiefel und Strümpfe aus und legte sich dann auf sie; das Haar fiel ihm in die Stirn. »Du bist so wunderschön.« Das klang … erstaunt, als sähe er sie zum ersten Mal richtig an.


      Vielleicht war es ja so, denn sie kannte diesen Liebhaber auch noch nicht. Den Mann, der sie so vollkommen fasziniert berührte und alles erforschen wollte, was ihr Lust bereitete. »Riaz«, flüsterte sie, nachdem er ihr Hose und Slip ausgezogen und ihren Oberkörper bis zum Nabel mit Küssen bedeckt hatte.


      »Mmmm.« Ein feuchter Kuss auf die Scham, dann wurden ihre Schenkel auseinandergedrückt und raue Bartstoppeln trieben ihr Schauer über den Körper.


      Köstlich geduldig erforschte er sie. Ihre leisen Schreie erfüllten die Luft, glänzender Schweiß lockte geheimnisvoll. Hände und Lippen streichelten und küssten so aufmerksam, dass sie genau spürte, welch große Lust er dabei empfand, obwohl doch sie es war, die sich auflöste.


      Es war seine Fantasie.


      Dieses Wissen berauschte sie mehr als jeder Wein. Sie öffnete sich ganz ihren Empfindungen, schnappte immer noch nach Luft, als er sich wieder nach oben schob und sie fest genug in den Hals biss, um ein Zeichen zu hinterlassen. Dabei streichelte er ihre Brüste und ihren Bauch so besitzergreifend und fordernd, dass sie deutlich spürte, er hatte sich nicht halb so gut unter Kontrolle, wie er vorgab.


      Sie öffnete die Lippen, gab sich dem Kuss hin, schlang die Schenkel um sein noch jeansbedecktes Bein. Doch kurz darauf glitt er wieder fort, murmelte »Haut« und zog sich aus. Dann kehrte das gefährliche Raubtier zu ihr zurück, das sich offenbar vorgenommen hatte, ihr mehr Lust zu verschaffen, als sie je zuvor empfunden hatte.


      Er setzte sich auf sie, sein steifes Glied berührte ihren Bauch, und sie fasste zu – fest und doch weich. Sie wollte ihn schmecken, ihm auf die gleiche Weise Lust verschaffen wie er ihr, aber heute Nacht hatte er das Kommando. Für eine dominante Frau war es nicht einfach, im Bett so vollkommen die Kontrolle abzugeben, doch andererseits hatte sie noch nie eine solche Wertschätzung erfahren. Es bereitete ihr fast Angst, aber sie ließ diese Empfindung nicht zu, wollte nicht etwas beschmutzen, was zu ihren wertvollsten Erinnerungen zählen würde.


      Ein Mund an ihren Brüsten, vorsichtig kostend. Eine Hand zwischen ihren Schenkeln. Finger, die tief in sie eindrangen, auf keinen Widerstand trafen, denn sie war voller Begierde. Sie presste die Scheidenmuskeln zusammen, wollte ihn halten, doch er glitt hinaus … drückte ihre Schenkel auseinander und stieß erneut in sie.


      »Lass mich machen«, flüsterte er noch einmal, griff mit den Fingern fest in ihr Haar und hob mit der anderen Hand ihr Bein über seine Hüfte.


      Sie konnte nichts anderes tun, als sich ihm zu überlassen. Mit einem Stöhnen stieß er noch tiefer, küsste sie leidenschaftlicher, fordernder, jedoch mit einer Ruhe, die ihr sagte, dass sie die ganze Nacht Zeit hatten. Dann bewegte er sich ebenso bedächtig in ihr, und ihre Körper verschmolzen miteinander in einem langsamen Tanz, der sie bis in die Zehen erfüllte.


      Riaz verführte sie nach allen Regeln der Kunst.
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      Hawke betrachtete seine Gefährtin, die in ihrer Hütte mit einem Datenpad auf dem Bett saß. Sie las eine Abhandlung, die ein Lehrer empfohlen hatte, während er sich den gemeinsamen Bericht von Kenji und Riaz über die Verhandlungen mit der BlackSea-Gemeinschaft ansah. Er hätte lieber neben Sienna im Bett gelegen, aber sie hatte ihn daraus verbannt. »Sonst arbeiten wir beide nicht.«


      In dem Lehnstuhl, den er vor ein paar Wochen in die Hütte gestellt hatte, sann er darüber nach, warum er so verdammt glücklich war, obwohl er doch allen Grund hatte, griesgrämig zu sein.


      Weil sie hier ist. Weil meine Gefährtin sicher aufgehoben ist und etwas ganz Normales tut.


      Ein Geschenk, mit dem er noch vor Monaten nie gerechnet hatte; er würde nicht zulassen, dass Furcht es einschränkte.


      In diesem Augenblick sah Sienna auf. »Du arbeitest nicht.« Sie blätterte nachdrücklich zur nächsten Seite um.


      »Und du hast zehn Minuten auf eine Seite gestarrt.«


      »Verflixt.« Lachend legte sie das Datenpad vor sich auf die Decke und warf die Arme in die Luft. »Um es mit Bens Worten zu sagen: He, willst du spielen?«


      Aber immer. »Nur nicht draußen.« Es regnete, und obwohl sein Wolf auch bei Schnee und Graupelschauer gut zurechtkam, blieben Mann und Wolf lieber im Warmen und Trockenen.


      »Ein echt harter Kerl.«


      »Komm her und sag das noch mal.« Er legte den Bericht zur Seite und krümmte winkend den Zeigefinger.


      Statt zu gehorchen, sah ihn Sienna mit einem geheimnistuerischen, leicht schuldbewussten Blick an. Den hatte er oft an ihr gesehen, als sie noch eine Jugendliche war. »Verschweigst du mir etwas?«


      »Ich möchte Kekse backen.«


      Er grinste. »Nennt man das jetzt so?«


      Sie warf ein Kissen nach ihm. »Ich habe die Zutaten in meinem Rucksack dabei. Was ist, machst du mit?«


      Er warf das Kissen in hohem Bogen zurück und legte den Kopf schräg. »Wir haben einen ganzen Abend nur für uns.« Was nicht so leicht gewesen war, selbst bei dem im Augenblick herrschenden Frieden. »Und ausgerechnet da willst du Kekse backen?«


      Urplötzlich schien das Kissen sehr interessant zu sein. »Lara macht welche, und es sieht aus, als würde es Spaß machen. Marlee und Toby mögen es auch.« Sie zupfte an den Stickereien des Kissens herum. »Ich möchte wissen, wie es geht … für später.«


      Falls wir später Kinder haben sollten.


      Sie hätte Lara, Evie oder Tarah fragen können, aber sie hatte ihn darum gebeten. Was ihn nur noch mehr zu ihrem Sklaven machte. »Eine weitere Erinnerung für dein Kästchen?«


      Ihr Lächeln war wie die Sonne, die sich hinter Wolken zeigte. »Ich habe auch Schokoladenstückchen dabei.«


      »Na, dann lass uns Kekse backen«, sagte er, stand auf und hielt ihr die Hand hin.


      Sie holten sich Rezepte aus dem Internet, sahen sich Videos an und ersetzten Rosinen durch Cranberries, weil sie beide keine Fans der »geschrumpelten Trauben« waren.


      Das Beste, was man von ihrem ersten Versuch sagen konnte, war, dass die Kekse essbar waren – und dass Sienna geschmolzene Schokolade auf der Nasenspitze hatte, die er ablecken musste.


      Sie schafften es, das zweite Blech anbrennen zu lassen – in einem Ofen, in dem eigentlich nichts anbrennen konnte.


      Doch das dritte Blech … »Das sind meine.« Er zog eine imaginäre Linie auf das Blech, nach der neunzig Prozent der Kekse ihm gehörten.


      Sienna schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn lachend. »Na gut«, murmelte er. »Ich gebe dir zwei ab.«


      »Heißt das, mein Kuss ist nur zwei Kekse wert?«


      »Ich könnte mich überreden lassen, noch einmal darüber nachzudenken.«


      Nachdem er sie mit warmen Keksen gefüttert hatte, während sie ihm alles Mögliche versprochen hatte, tranken sie Milch und putzten sich gründlich die Zähne, um den Zucker loszuwerden. Dann legten sie sich ins Bett und sahen einander an. Der Regen trommelte weiter auf das Dach wie ein durchsichtiger Schild über einer eigenen Welt, der die Hütte noch behaglicher machte.


      »Das hat Spaß gemacht.« Ein zufriedener Seufzer seiner Gefährtin.


      Er fuhr mit dem Finger ihr Ohr entlang. »Als Nächstes sollten wir Muffins versuchen. Bananen-Weizenkleie mag ich besonders.« Ihm hatte es auch Spaß gemacht, der fast in Vergessenheit geratene Junge in ihm war zum Vorschein gekommen. Vor langer Zeit hatte er mit seiner Mutter Kekse gebacken, unter dem Gewicht des späteren Schmerzes aber war die Erinnerung daran verloren gegangen. Nun leuchtete sie wieder strahlend hell.


      »Ich hatte an Marmorkuchen gedacht«, sagte Sienna ganz aufgeregt.


      Er pfiff durch die Zähne. »Sehr ehrgeizig.«


      Sie rieb ihre Nase an seiner und flüsterte: »Niemand wird es je erfahren, wenn wir am Ende nur einen schlammfarbigen Kuchen herausbekommen.«


      Er lachte auf, griff nach ihr und drehte sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. »Nun sieh einer an, wir reden über gewöhnliche Haushaltsdinge.« Nicht über Waffen. Nicht über Feinde. Nicht über Anspannung und Stress.


      Sie strahlte. »Das ist doch fabelhaft, nicht wahr?«


      »Allerdings, und wie.« Seine Gefährtin war in Gefahr, doch dieser Augenblick gehörte nur ihnen allein. Sie waren ganz für sich und fühlten sich geborgen inmitten des Duftes von Cranberries und Schokolade.


      Als Adria erwachte, fühlte sie sich so wohl wie seit Jahren nicht. Die Nacht hatte sie eng umschlungen mit einem sinnlichen Mann verbracht, der um Mitternacht mit ihr gelacht hatte, so rau, dass sie es auf der Haut gespürt hatte, und der sie vor Sonnenaufgang noch einmal geliebt hatte. Beim zweiten Mal war er noch fordernder gewesen, aber nicht weniger zärtlich. Satt und schrecklich verwöhnt fühlte sie sich.


      Als sie den Kopf unter der Decke hervorstreckte und ihn nur mit einem Handtuch um die Hüften und einer Tasse Kaffee in der Hand hereinkommen sah, stockte ihr der Atem. »Komm her«, murmelte sie, als sie die Sprache wiederfand. Er roch männlich, nach Seife und Kaffee, und sie wollte nichts weiter, als den Kopf an seiner Brust reiben, dem sinnlichen Bedürfnis nachgeben, das er geweckt und erfüllt hatte.


      Er setzte sich zu ihr auf das Bett und stellte den Kaffee auf den kleinen Nachttisch mit den hübsch geschwungenen Beinen. Ihre Augen folgten gebannt einem Wassertropfen, der ihm über die Brust lief und in den dunklen Haaren fast verschwand. »Du hast einen Tropfen vergessen«, sagte sie und fing ihn mit dem Finger auf.


      Er lachte nicht, seine Miene war ernst.


      Sie ballte die Hand zur Faust und ließ sie auf das Laken fallen. »Es hat sich etwas verändert, nicht wahr?« Die Nacht war zu schön gewesen, um vor der Wirklichkeit Bestand haben zu können, doch sie hatte versucht, die Augen davor zu verschließen, weil sie glücklich war wie lange nicht mehr.


      »Ja.« Nur ein Wort, doch seine Hand legte sich warm und beschützend auf ihre.


      Sie streckte die Finger und verschränkte sie mit seinen. »Sollen wir Schluss machen?« Dass diese Frage einen solchen Schmerz in ihr auslöste, war an sich schon ein untrügliches Anzeichen, wie sehr sie sich schon in einen Mann verliebt hatte, der ihr nie würde geben können, was sie brauchte.


      »Wir sollten aufhören, bevor es für uns beide zu schwer wird«, sagte Riaz; im Morgenlicht waren seine Augen hellbraun mit bernsteinfarbenen Einsprengseln.


      »Du hast recht.«


      Doch weder er noch sie machten eine Bewegung, um sich voneinander zu lösen. Adrias Wölfin verharrte schweigend … und voller Angst. Es fiel ihr schwer zuzugeben, dass trotz aller Versprechen, die sie sich selbst gegeben hatte, Riaz gefährlich nahe daran gewesen war, den Kern zu knacken, den sie mit aller Macht schützen wollte. Ein Teil von ihr wollte ihm die Hand entziehen und sich abwenden. Das wäre klüger, sie würde verletzt, aber mit heilem Herzen davonkommen. Jedoch …


      Riaz strich ihr über die Wange. »Mit mir gehst du ein hohes Risiko ein.« Sein Herz lag offen vor ihr. »Höher als bei manch anderem.«


      Sie hielt weiter seine Hand und kniete sich hin, hielt sich das Laken vor die Brust. »Mit mir ist es noch schlimmer bestellt.« Ihre Narben waren unsichtbar, reichten aber bis auf die Knochen. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder einem Mann vollkommen vertrauen kann.« Wenn er ehrlich war, musste sie es auch sein. »Tief in meinem Innersten bin ich eine gebrochene Frau.«


      Er konnte ihren großen Schmerz fast spüren und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Bei Gott, ich schwöre, ich werde Martin jagen und Stück für Stück auseinandernehmen.« Der Stolz einer dominanten Frau, ihr Glaube an sich selbst war ihre Rüstung; kein Mann von Wert würde ihr ihn je entreißen.


      Mit einem überraschten Lachen zog Adria ihn zu sich, bis ihre Köpfe sich berührten. »Das brauchst du nicht. Es hat länger gedauert als nötig, aber dann habe ich erkannt, wer er wirklich ist – und welche Fehler ich begangen habe.«


      Doch der Schaden war da, dachte er, und war nicht so leicht wiedergutzumachen, ihre Narben waren ebenso unauslöschlich wie seine. Genau wie die Stärke, die sie aus der Dunkelheit gerettet hatte. Sein Wolf ging mit gefletschten Zähnen einen Schritt vor und blieb wieder stehen. Er hatte das Gefühl, an einem trügerischen Abhang zu stehen. Ein einziger falscher Schritt konnte ihn in den steinigen Abgrund hinunterstürzen, Knochen, Geist und Seele zerschmettern.


      Nie hatte er geglaubt, dass er einmal an dieser Stelle stehen würde, nicht mit einer Frau.


      Ein Aufruhr in ihm, der Schatten einer Vergangenheit, die er endgültig ablegen wollte, drohte, den Morgen zu verdunkeln, doch ebenso stark war das Wissen, dass er nicht ewig so an der Klippe stehen konnte, ohne verrückt zu werden, und dass etwas Wichtiges zwischen Adria und ihm aufgekeimt war, für das es sich zu kämpfen lohnte.


      Und vielleicht konnten zwei zerbrochene Seelen ja etwas Ganzes zustande bringen. »Ja«, sagte er und wartete, der Wolf zitterte vor Anspannung, denn ihm war plötzlich klargeworden, wie wichtig Adria ihm war. Sein Blick fiel auf das Bissmal auf ihrem Nacken, er würde sicher nicht brav verschwinden, wenn sie Nein sagte.


      »Ja.«


      Ihre Antwort holte den Wolf heraus. Riaz wehrte sich nicht gegen die Verwandlung, denn die Entscheidung kam sowohl von dem Wolf als auch dem Mann. Als das Tier sich auf der Decke niederließ, kniete eine wunderbare Frau mit großen tiefvioletten Augen und zerzaustem Haar ganz nah neben ihm. Kurz darauf explodierten Farben wie ein Regenbogen … und verwandelten sich in eine zartgliedrige Wölfin mit silbernem Fell und einem weißen Streifen auf dem Schwanz.


      Sie schüttelte sich, als wollte sie sich in der neuen Haut zurechtrütteln, und legte sich dann neben ihn, den Kopf auf den Pfoten. Sie war nur halb so groß wie er. Er drückte sie gegen das Bettgestell. Knurrend fuhr sie die Krallen aus. Er biss sie zart ins Ohr.


      Bernsteinfarbene Augen blitzten warnend auf, und sein Wolf drängte sich mit der Leidenschaft des Raubtiers an sie. Sie war nicht diejenige, die sein Herz in der vom Wasser umgebenen Stadt zum Singen gebracht hatte, doch sie war Freundin und Geliebte und trug seine Witterung. Der Wolf vertraute ihr in allen Dingen und würde sie nicht gehen lassen.


      Spät in der Nacht und weit über die Zeit hinaus, zu der ein Siebeneinhalbjähriger zu Bett gehen sollte, saßen William und Judd auf einem umgestürzten Baumstamm in dem Waldstück hinter dem Haus, das die Familie des Jungen an der Grenze zwischen den Revieren der Wölfe und der Leoparden erworben hatte. Judd musste seine Anwesenheit nicht mehr verbergen, seine Tarnung war aufgeflogen, doch er sorgte weiterhin dafür, dass seine Besuche bei William unbemerkt blieben – denn sobald man den verletzlichen Jungen mit ihm in Verbindung brachte, würde dieser ein Ziel von Angriffen werden. Es gab Mediale und auch genug Leute aus anderen Gattungen, die nicht zögern würden, aus William eine tödliche Waffe zu machen.


      Wie Judd war der Junge eine TK-Zelle. Er konnte buchstäblich Körperzellen verschieben – zum Beispiel ein Herz zum Stillstand bringen und es wie einen Infarkt aussehen lassen. Judd hatte dem Jungen die hässliche Wahrheit eröffnen müssen, weil dieser unabsichtlich das Haustier der Familie getötet hatte und weil William jeden Aspekt seiner Fähigkeiten kennen musste, um Selbstkontrolle ausüben zu können. Doch die praktische Ausbildung verlief in eine ganz andere Richtung.


      Judd zerzauste das weiche braune Haar des Jungen. »Schlimmer Haarschnitt.« Es sah aus, als hätte jemand dem Jungen einen Topf aufgesetzt und am Rand entlanggeschnitten. Noch dazu unregelmäßig.


      William stützte die Ellenbogen auf den Knien auf und barg das Gesicht in den Händen. »Es war Mom.« Reine Verzweiflung. »Sie sagt, dass es sich schon wieder auswachsen wird, aber ich muss doch zur Schule gehen!«


      Mit genügend Zeit und Mühe konnte William lernen, auch die eigenen Zellen zu verändern – doch das war selbst für Judd ein schwieriges Unterfangen, und er war viel kräftiger als William. »Erzähl einfach allen, es sei eine Mutprobe gewesen«, schlug er als einfachste Lösung vor.


      Der Junge lächelte. »Das ist eine gute Idee.« Sein Blick wanderte zur Innentasche von Judds Kunstlederjackett, die man sehen konnte, weil Judd sich vorgebeugt hatte. »Ich mag Schokolade gern.«


      Judd zog den Riegel heraus, den er auf dem Weg eingesteckt hatte. »Er gehört dir, wenn du mir zeigen kannst, ob du die Technik beherrschst, die ich dir letztes Mal gezeigt habe.«


      »Ist das ein Test?«


      »Ja.« Manche hätten vielleicht gesagt, der Junge sei zu jung für so etwas, doch die Leute wussten nicht, wie verheerend ein Ausfall geistiger Kontrolle sich auswirken konnte. Der Tod des Haustiers hätte William fast zerstört. Was würde erst geschehen, wenn er das Herz seiner Mutter am Schlagen hinderte oder einen Schlaganfall bei seinem Vater auslöste?


      Nein. Lieber war Judd ein harter Lehrer – obwohl er natürlich den Jungen nicht so brutal behandelte, wie man mit ihm als Kind umgegangen war, bis man ihn schließlich gebrochen und zu einem Auftragskiller gemacht hatte. Daher gab es den von Ben vorgeschlagenen Schokoladenriegel als Belohnung. Ben war Judds persönlicher Berater für alle Bereiche in der Behandlung kleiner Kinder.


      »Okay«, sagte William und sprang hoch. »Ich habe geübt.«


      Judd schob den Riegel wieder in die Tasche und zog ein Taschenmesser heraus. »Fertig?«


      William rieb mit den Händen über seine Jeans, holte tief Luft und sagte: »Ja. Leg los.«


      »Ich muss dich telepathisch überwachen.« Er würde nur ungefragt in den Kopf des Jungen eindringen, wenn dieser gefährlich die Kontrolle verlor – darum hatte William selbst gebeten.


      »Damit du sehen kannst, ob ich in der richtigen Reihenfolge vorgehe«, sagte William in perfekter Imitation der Erklärung, die Judd ihm gegeben hatte.


      Ein warmes Gefühl breitete sich in Judds Brust aus und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Genau.«


      »Dann los.« William senkte seine Schilde, war aber keinen Augenblick schutzlos – denn Judd hatte sofort diese Aufgabe übernommen.


      »Eins, zwei, drei.« Er fuhr mit der Messerklinge über seine Hand.


      Blut quoll hellrot aus dem Schnitt.
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      Es sah beeindruckend aus, obwohl Judd nicht tief geschnitten hatte – denn William sollte Vertrauen in seine Fähigkeiten aufbauen. Kurz darauf kitzelte es schon an seiner Haut, dann zog es. William hatte die Stirn in Falten gelegt, seine Augen starrten so fest auf den Schnitt in Judds Hand, dass Judd nicht einmal wusste, ob der Junge überhaupt zwischendurch blinzelte. Von den zarten Schläfen tropfte Schweiß, und die kleinen Fäuste waren so fest geballt, dass die Haut wie blutleer aussah.


      Fünf Minuten später sagte William: »Fertig.« Er schwankte.


      »Setz dich und trink etwas.« Judd hielt dem Jungen eine Literflasche Sportlergetränk mit Spurenelementen hin. Erst als William wieder fest auf den Beinen stand, nahm Judd ein Tuch und wischte das Blut an seiner Hand weg. Die zarte rosa Narbe sah aus, als sei sie zwei Tage alt. »Sehr gut.« Er gab William den Riegel.


      Der Junge riss das Papier auf und biss kräftig hinein. »Das macht echt hungrig«, sagte er. »Und müde.«


      »Weil du deine geistigen Muskeln benutzt. Du musst dich ausruhen und neue Energie tanken.« William besaß noch nicht viele Energiereserven, denn er war jung, und sein Körper wuchs noch. Was aber seine Kräfte nicht schmälerte. »Das hast du großartig gemacht.«


      Als William ihn strahlend umarmte, spürte Judd einen weiteren Riss in sich. Das bewirkten die Leute, die er liebte. Immerfort zeigten sie ihm, dass er weit mehr fühlen konnte, als er glaubte.


      William aß die Schokolade auf und sah zu ihm hoch. »Okay, ich bin jetzt bereit für das andere Zeug.«


      Bei dem »anderen Zeug« führte Judd den Jungen noch einmal durch die ganze Methode und brachte ihm bei, wo er effizienter, stärker oder vorsichtiger agieren musste. »Schließ die Augen und konzentriere dich.« Er senkte die Schilde gerade so weit, dass William in einen speziellen Teil seines Gehirns gelangen konnte, zeigte ihm, welchen Weg er genommen hatte, und bat ihn, seine Leistung zu beurteilen.


      William war klug und ehrgeizig – ein ausgezeichneter Schüler.


      Gut gemacht, beschied er dem Jungen telepathisch, als dieser ein kleines Problem gelöst hatte. Das reicht für heute. Zieh dich raus und fahr die Schilde hoch.


      »Ich reise nach Venedig«, sagte er, als William die Augen öffnete. »Weißt du, wo das liegt?«


      »Nein, aber ich weiß, dass es dort viel Wasser gibt. Und komische Boote.« Er zögerte. »Musste ich mich deshalb heute Nachmittag hinlegen und konnte dich erst so spät treffen? Weil du morgen weg bist?«


      »Ja«, sagte Judd, denn Kinder belog er grundsätzlich nicht. »Du bist mir wichtig.«


      »Du mir auch.« William umarmte ihn stürmisch.


      Judd drückte ihn ebenfalls und brachte ihn dann zum Haus zurück, wo die Eltern an einem Picknicktisch warteten. William rannte zu ihnen und erzählte stolz von seinem Erfolg. Erst als die Familie sicher ins Haus gelangt war, wandte Judd sich um und ging zurück in den Wald … zu den Männern, die dort auf ihn warteten. »Hallo, Aden«, begrüßte er den Mann, der auf demselben Stamm saß, auf dem Judd zuvor mit William gesessen hatte. »Vasic.«


      »Wir haben nicht geglaubt, dass du ihn entdecken würdest«, sagte Aden, als Vasic aus dem Dunkel der Bäume trat.


      Judd ließ sich neben Aden nieder. »Ich habe viel von den Gestaltwandlern gelernt.« Er hatte die Anwesenheit des Teleporters gespürt, weil die kleinen Bewohner des Waldes so still geworden waren.


      Erneut ergriff Aden das Wort, mit einem Blick auf das Haus. »Der Junge ist einer von uns.«


      »Ja.«


      »Ich werde ihn im Auge behalten, während du in Venedig bist«, sagte Vasic leise.


      Judd hatte nichts anderes erwartet. Denn etwas galt für jeden Pfeilgardisten, den er kannte – mit Ausnahme von Ming, und der war in Wirklichkeit nie einer von ihnen gewesen –, sie waren unbedingt loyal. Manchmal wurde ihre Loyalität in die falsche Richtung geleitet und jenen entgegengebracht, die sie nicht verdienten, aber die Gardisten waren nie falsch und nie käuflich. »Seid ihr mir aus einem bestimmten Grund gefolgt?«


      »Wir tun nie etwas ohne Grund.« Aden hob eine Eichel auf und betrachtete sie genau. »Weißt du etwas über die anderen, in Venedig?«


      »Nein.« Er hatte nie auch nur den leisesten Hinweis über weitere abtrünnige Gardisten erhalten.


      »Sehr gut. Dann waren unsere Bemühungen erfolgreich.« Der Arzt der Garde legte die Eichel wieder auf den Boden.


      »Wie viele sind es?«


      »Ein kleiner Prozentsatz derjenigen, die während der letzten zehn Jahre im Zuge von Operationen getötet wurden.«


      »Wie das?« Alle toten Gardisten wurden zurückgebracht, damit ein nicht der Garde zugehöriger Pathologe den Tod bestätigte.


      »Bereits für Beerdigungen freigegebene Leichen wurden aus den Leichenhallen entführt. Passend in Größe und Gewicht zu den Gardisten, die abtrünnig werden wollten. Die Leichen nahmen dann deren Stelle bei sorgfältig geplanten Aktionen ein, bei denen die Körper so verstümmelt wurden, dass selbst DNA-Untersuchungen nichts ergaben. In der Regel waren es Explosionen oder große Brände.«


      »Ziemlich riskant.« Die ganze Sache konnte auffliegen, wenn ein gewissenhafter Mediziner die Ergebnisse noch einmal überprüfte, bevor der Tote eingeäschert war.


      »Stimmt, aber bei der vorherigen Generation der DNA-Scanner gut machbar«, sagte Aden, was ein Hinweis auf die lange Planung des Ganzen war. »Heute geht das nicht mehr. Deshalb schleusen wir die meisten Abtrünnigen jetzt über eine Einrichtung in den Dinariden.«


      Das Gespenst hatte diese Einrichtung Judd gegenüber im Zusammenhang mit Gardisten erwähnt, bei denen man Jax abgesetzt hatte.


      Vasic schaltete sich ein. »Ming hat Aden angewiesen, dort Gardisten von Jax zu entwöhnen, um zu sehen, ob sie sich wieder stabilisierten – ein paar Wochen danach erteilte er den Befehl, keinen von ihnen am Leben zu lassen.«


      Denn Ming wollte nur perfekte Soldaten. Für ihn war ein Mann nutzlos, den Risse in der Konditionierung angreifbar gemacht hatten.


      »Er stellte Leute ein, die nicht zu Garde gehörten, um mich zu überwachen«, sagte Aden. »Aber dabei vergaß er, dass ich nicht nur ein einfacher Feldscher bin.«


      Judd fragte sich, ob Aden die von Walker gelernten telepathischen Fähigkeiten eingesetzt hatte, um das Personal zu beeinflussen. Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank hätten nicht argloser sein können. »Ming hatte also keinen Grund, die Totenscheine anzuzweifeln, die in den Dinariden ausgestellt wurden.«


      Adens Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Vor allem, da die Leichen bereits eingeäschert worden waren, was Keisha Bale bestätigt hatte.«


      »Die führende M-Mediale«, sagte Vasic, als Judd fragend aufsah.


      »Kenne ich die Abtrünnigen?«, fragte Judd, beeindruckt vom Umfang der Aktion.


      »Die ersten vier stammen aus der Generation vor uns – den Anfang machten zwei, die hinter undurchdringlichen Schilden noch zwei Jahre nach ihrem ›Tod‹ im Medialnet blieben, bis der dritte Abtrünnige zu ihnen stoßen konnte«, sagte Aden. »Drei hielten sie für die kleinste Zahl eines unabhängigen Netzwerks.«


      »Kluge Entscheidung.« Das Laurensnetz hatte anfänglich aus zwei Erwachsenen, einer Jugendlichen und zwei Kindern bestanden, und es funktionsfähig zu halten hatte ihnen alles abverlangt.


      »Nach dem dritten folgte rasch der vierte, dann sank die Aktion in eine Art Winterschlaf, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Es ging wieder los, als ich den Posten des Gardearztes übernahm.«


      Nun sah Judd die Verbindung. »Deine Eltern starben, als das kleine Tarnkappenboot, mit dem sie unterwegs waren, in Flammen aufging.« Aden war damals noch ein Kind gewesen – aber alt genug, um in Silentium zu sein, alt genug, um Geheimnisse in seinem Geist zu verbergen.


      Weder bestätigte noch leugnete Aden, was Judd damit sagen wollte, sondern bemerkte stattdessen: »Ich habe dich beobachtet, nachdem du es geschafft hattest, dass Jax bei dir abgesetzt wurde. Wollte dich ins Programm nehmen, aber du warst ein solch perfekter Gardist. Ich fand keine zuverlässige Möglichkeit, herauszufinden, ob Jax nicht bereits seine Schuldigkeit getan und dich zu Mings Marionette gemacht hatte.«


      Reine Ironie des Schicksals, dass er seine Absichten so gut verschleiert hatte, dass selbst seine Kameraden keine aufrührerischen Tendenzen vermutet hatten. »Krychek?«


      »Besser als Ming«, war die knappe Antwort. »Was alles andere betrifft … so werden wir Entscheidungen treffen, von denen die Garde und das Medialnet profitieren. Das ist unsere einzige Richtschnur.«


      Noch nie zuvor war die Pfeilgarde so nahe davor gewesen, sich vollkommen von den regierenden Kräften des Medialnet abzuwenden. Im Augenblick folgten Aden und die anderen noch Kaleb Krychek, aber nur solange er sie nicht verriet. Diesen Fehler hatte Ming begangen. »Wollt ihr Ming eliminieren?«


      »Möglicherweise.« Aden sah nachdenklich vor sich hin. »Das Medialnet ist bereits instabil. Einige Gardisten glauben, sein Tod würde nicht viel bewirken, da das Medialnet schon genügend erschüttert ist, aber ich denke, es könnte ihm den Todesstoß versetzen.«


      »Der Meinung bin ich auch«, sagte Judd, den das Gespenst über die jüngsten Vorkommnisse informiert hatte. »Der Rat ist auseinandergebrochen, aber der Großteil der Bevölkerung will das noch nicht wahrhaben.« Obwohl die Gerüchte immer lauter wurden. »Mings Tod wäre ein heftiger Schock.«


      Aden nickte knapp. »Die Garde folgt meinem Rat, und ich will noch warten. Er stirbt, wenn seine Zeit gekommen ist.«


      Das war kein falsches Selbstvertrauen. Aden wusste, wie gefährlich Ming als Feind war – ein Anschlag auf ihn musste genau geplant und auf den Punkt genau ausgeführt werden. Sollte Ming gewarnt werden, wäre schreckliches Blutvergießen die Folge.


      Vasic trat einen Schritt vor, die Blätter unter seinen Stiefeln raschelten. »Die Gardisten in Venedig wollen mit dir reden – aber es muss im Geheimen geschehen.«


      Dagegen hatte Judd nichts, er verstand, warum die Garde ihr Geheimnis wahren wollte. »Habt ihr Bilder von nichtöffentlichen Orten?« Die brauchte er zur Teleportation.


      Aden holte ein kleines Handy heraus und gab es ihm. »Die Bilder sind geladen. Ruf die eingespeicherte Nummer an, wenn du da bist, dann wird sich einer von ihnen mit dir treffen. Die Verbindung ist sicher. Kein Hacker kann sie zurückverfolgen.«


      Judd nahm das Handy und überlegte, wie viele dieser abtrünnigen Einheiten der ihm so vertrauten Kämpfer es wohl auf der Welt gab. »Ihr habt den Grundstock für einen vollkommenen Ausstieg aus dem Medialnet gelegt.« Häuser, Finanzen, andere Identitäten, die Abtrünnigen hatten genügend Zeit gehabt, alles vorzubereiten.


      Aden ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das ist eine Möglichkeit, wenn nichts anderes mehr bleibt. Die Garde will das Medialnet nicht verlassen, aber wir werden auch nicht dabei zusehen, wie die Mächtigen uns erst benutzen und dann fallen lassen.«


      »Einige von uns sind müde«, fügte Vasic hinzu, um seine grauen Augen lagen tiefschwarze Schatten. »Wenn das alles vorbei ist, wünschen wir uns nur noch Frieden.«


      Wenn das alles vorbei ist …


      Judd fragte sich, ob überhaupt irgendjemand oder auch nur irgendetwas einen Bürgerkrieg im Medialnet überleben würde, ob Vasic je Frieden fände … oder bis zum letzten Atemzug ein Gardist bleiben würde.


      »Müssen wir uns heute noch einmal mit Bowen treffen?«, fragte Adria Riaz, nachdem sie auf dem Balkon gefrühstückt hatten. Sie wollte ihm vorschlagen, in der Stadt herumzuschlendern. Ein wenig mehr Raum konnte die eigenartige und schmerzhafte Spannung lindern, die sie verband und gleichzeitig trennte.


      Er schüttelte den Kopf. »Ehe Judd den Chip nicht getestet hat, können wir nichts weiter tun.« In dem Augenblick klingelte Riaz’ Handy, er sah sich die Nummer an und grinste. »Alles erledigt?« Eine kurze Pause. »Ja, wunderbar.« Er grinste noch breiter über das, was am anderen Ende gesagt worden war. »Wo? In Ordnung!«


      Er legte auf, ohne sich zu verabschieden, und fragte: »Kennst du Pierce?«


      »Groß. Kühle, grüne Augen, könnte italienischer Herkunft sein oder aus Indien oder Osteuropa stammen, vielleicht eine Mischung aus allem oder ganz woandersher?« Der Mann, den sie im Kopf hatte, hatte vor Jahren Matthias besucht und war mit seiner Mutter und seinen Neffen zu einer Theateraufführung gefahren. »Erfahrener Soldat aus Alexeis Sektor?«


      Riaz lächelte bei dieser Beschreibung. »Das ist er. Er hat den Handel gewagt, mit dem er beschäftigt war, und ist auf dem Weg hierher. Ich nehme an, du bist mit einem Treffen einverstanden?«


      »Natürlich.« Selbst ein einsamer Wolf brauchte Kontakt zum Rudel, und wenn Pierce Riaz’ Aufgaben übernommen hatte, war er nun schon seit Monaten allein.


      »Was seine Herkunft betrifft«, sagte Riaz mit gefährlich glitzernden Augen, »er hat mir erzählt, er stamme von in früheren Zeiten herumziehenden Räubern ab, die Händler wurden und sich mit Männern und Frauen aus aller Herren Länder zusammentaten, die teilweise schon seit Jahrhunderten von der Landkarte verschwunden sind.«


      »Schicke Geschichte.«


      »Wenn man den Berichten glauben darf, denken die meisten Frauen so.«


      Offensichtlich war Pierce bei seinem Anruf schon im Wassertaxi, denn nur fünfzehn Minuten später trafen sie ihn in der Hotellobby. Adrias Wölfin lachte in sich hinein, als sie die Blicke der vorbeigehenden Frauen sah – und die nicht weniger Männer –, die ihre Augen nicht von Riaz und Pierce lassen konnten. Eine Frau wäre fast gegen eine Säule gelaufen. Adria konnte das nachempfinden. Einzeln waren beide Männer höchst sexy und gefährlich mit dem dunklen Haar und einem Körperbau, der Frauen sehnsüchtige Seufzer entlockte. Zusammen waren sie ein umwerfendes Gespann.


      Völlig unempfindlich für die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde, umarmten sich die zwei auf typisch männliche Weise mit Schulterklopfen und kräftigen Hieben auf den Rücken.


      »Du schuldest mir noch hundert Mäuse, verdammt noch mal«, sagte Pierce anstelle einer Begrüßung.


      »Ich kauf dir ein Eis.«


      Adrias Wölfin grinste, die beiden kannten sich so gut, dass sie sich nicht mit Höflichkeiten aufhielten. Als Pierce sich zu ihr umdrehte, schloss er die hellen Augen kurz zu Schlitzen. »Matthias’ Sektor.«


      »Gutes Gedächtnis.« Adria stellte sich vor und ging hinter den Männern nach draußen. Die tiefen Stimmen waren eine willkommene Begleitung, als sie sich in den Anblick Venedigs versenkte.


      In einer Glasbläserwerkstatt auf der Insel Murano verlor sich Adria in den Farben und Formen, die im Feuer entstanden, derweil Riaz und Pierce sie geduldig begleiteten. Die Stücke, die in dieser und den folgenden Werkstätten hergestellt wurden, waren unsagbar schön, zarte Träume aus Silizium und Handwerkskunst. Adria strich über eine wellenförmige Skulptur, die reine Sinnlichkeit ausstrahlte, lachte vor Freude über die kleinen Glasvögel auf einem Baum im Laden und sah gebannt auf winzige Kerzenleuchter.


      Zum Schluss kaufte sie drei Vögel mit leuchtend blauem Gefieder. »Für Tarah, Indigo und Evie, und diese wunderschöne Halskette ist für meine Mutter«, sagte sie zu Riaz, der aus einer anderen Ecke des Ladens zu ihr trat. Sie zeigte ihm die orangefarbenen Perlen mit goldenen Mustern. »Und das ist für mich.« Sie hielt ein Paar Kolibris hoch, die smaragdgrünen Ohrringe hatten scharlachrote Streifen.


      »Bist du ganz sicher, dass es die sein sollen?«, fragte er mit ernster Mine. »Du hast doch erst die Hälfte der Läden auf dieser Insel gesehen.«


      »Hau ab und mach dich über jemand anderen lustig«, sagte sie.


      Doch er küsste sie auf die Wange. Wie hatte sie seine Zärtlichkeiten schon vermisst. »Es gefällt mir, Venedig mit deinen Augen zu sehen.«


      Eine Knospe Hoffnung keimte zart in ihrem Herzen. »Danke, dass du mir diesen Laden gezeigt hast.« Er lag versteckt, eine geheime Schatztruhe. »Was hast du denn da?«


      Er hielt zwei Glaskästchen in verschiedenen Farben hoch, die mit silbernen Glasbögen verbunden waren. »So eins habe ich meiner Mutter letztes Mal mitgebracht, und sie meinte, sie hätte gern ein Paar. Und ihre Hoheit Marisol bekommt eine große Packung Süßigkeiten.«


      Wie konnte man einen Mann nicht anbetungswürdig finden, der keinen Hehl daraus machte, wie sehr er die Frauen liebte, die ihm nahestanden. »Deine Nichte hat großes Glück«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Und deine Mutter hat einen guten Mann großgezogen.«


      Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Pierce hat etwas gefunden, das dir gefallen wird, meint er.« Riaz tippte mit dem Finger auf ihre Nasenspitze und deutete mit dem Kinn zur anderen Seite des Ladens hin. »Ich lasse die Sachen für dich einpacken.«


      »Danke.« An der Knospe in ihr wuchs ein winzig kleines Blatt. Sex war eine Sache, aber Geben und Nehmen mit dieser Zuneigung – so zärtlich, so offen und so spielerisch – brachte ihre Beziehung an einen sehr bewegenden neuen Ort. An einen Ort, an dem sie sehr verletzt werden konnte, doch sie konnte nicht mehr davor weglaufen.


      Es war schon zu spät.
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      Adrias Brust zog sich zusammen, als sie zu Pierce hinüberging und in die Vitrine schaute, neben der er stand. Die ausgestellte Skulptur war gelinde gesagt bizarr – als hätte jemand einen Klumpen Glas in der Farbe von Erbrochenem auf den Boden geschmettert und dann wieder zusammengesetzt. Schlecht zusammengesetzt.


      »Ist das nicht großartig?« Pierce berührte die Vitrine mit den Fingerspitzen.


      Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen und rang nach den richtigen Worten. »Offensichtlich spricht sie etwas in dir an.«


      »O ja. Der künstlerische Ansatz ist unbeschreiblich.«


      Adria war nicht sicher, was sie dazu sagen sollte, doch Pierce sah sie so erwartungsvoll an, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als zu antworten. »Ja, es ist … ähm … sehr fantasievoll.«


      Pierce redete von der Zweideutigkeit der Formen und der Kraft des Kunstwerks, die durch subtile Verbindung von Licht und Dunkelheit entstand. Erst nach zwei Minuten, als sie schon fliehen wollte, bemerkte sie ein verräterisches Glitzern in seinen Augen, und sie begriff, dass er sie auf den Arm genommen hatte. Der kluge Pierce war eben auch ein begeistert verspielter Wolf.


      »Ja, ja«, sagte sie, als er kurz innehielt, »du hast ja so recht. Es ist das vollkommene Geschenk.« Sie biss sich auf die Lippen, um nicht loszulachen, und ergriff seine Hände. »Ich werde es dir schenken – nein, keine Ausrede, ich bestehe darauf. Du warst so großzügig heute, so unglaublich geduldig.«


      Pierce wirkte leicht beunruhigt. »Nein, ist nicht nötig. Ich habe bereits –«


      »Ich bestehe darauf.« Sie wandte sich um und ging rasch zu Riaz, der am Tresen mit einer Einkaufstüte stand, in der ihre Geschenke waren. »Ich habe das beste Geschenk für Pierce gefunden.«


      »Wenn du mir dieses Monstrum schenkst«, grollte Pierce hinter ihr, »schenke ich es dir an deinem Geburtstag zurück.«


      Adria schnaubte. Pierce kniff die Augen zusammen. Dann musste sie so heftig lachen, dass sie sich den Bauch hielt und nach draußen floh. Riaz folgte ihr und zog sie am Zopf. »Pierce findet das gar nicht lustig.« Die goldenen Augen sagten ihr, dass sein Wolf es sehr wohl lustig fand.


      Bei Pierces Knurren schossen ihr Tränen in die Augen. »Geschieht dir ganz recht«, konnte sie gerade noch dem finster dreinschauenden Mann entgegenschleudern.


      »He! Ich hab –« Abrupt brach er ab. »Das ist mein Handy.«


      Adria hatte nichts gehört, aber vielleicht hatte er ja den Vibrationsalarm eingeschaltet. Als er zur Seite ging, um den Anruf anzunehmen, wandte sie sich an Riaz. »Haben wir noch Zeit, einen Blick ins Glasmuseum zu werfen?«


      Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Aber ja.«


      Sie hätte den Kopf gern an seiner Kehle geborgen, gab diesem Wunsch ein wenig nach und küsste ihn dort. Als Antwort schnappte er spielerisch nach ihrem Ohr.


      Wird schon werden.


      Die Knospe wurde größer, doch ganz tief in ihrem Herzen wusste Adria, dass es nicht so einfach sein würde.


      Unter einem fremden Namen und mit leicht verändertem Aussehen stieg Judd am Nachmittag auf dem Flughafen Marco Polo aus dem Flugzeug und nahm das Wassertaxi nach Venedig. Er hätte auch ohne diesen Aufwand einfach teleportieren können, sah aber keinen Grund, telekinetische Energien zu vergeuden.


      Auf der Insel suchte er sich eine Ecke, an der ihn weder Passanten noch Überwachungskameras sehen konnten, konzentrierte sich auf die Bilder, die er von Aden erhalten hatte, und teleportierte zu dem Ort, wo er die Rebellen treffen sollte. Es war ein kleiner Innenhof mit alten Mauern, an denen dunkelgrüner Efeu wuchs.


      Ein Anruf war nicht mehr nötig.


      »Man hat mir gesagt, ich würde erwartet«, beschied er den bewaffneten Mann, der ihn, in eine verwaschene Jeans und ein blaues T-Shirt gekleidet, mit dem undurchdringlichen Blick eines Pfeilgardisten musterte.


      Der Mann zögerte kurz und warf dann einen Blick auf Judds Haar. Im Augenblick war es aschblond, und er hatte graue Augen. »Wer schickt Sie?« Der Mann hielt eine Waffe im Anschlag.


      Statt einer Antwort bog Judd den Lauf der Waffe nach unten, sodass sie nutzlos war. Der Rebell warf sie von sich und schlug gleichzeitig telepathisch zu … doch Judd hatte bereits seine geistige Hand im Herzen des anderen. Drückte ein Blutgefäß ab.


      Der Mann wurde blass. »TK-Zelle«, japste er und nahm die Hände hoch.


      Judd ließ los und reparierte den Schaden. »Ich glaube, weitere Vorstellungen haben sich damit erledigt.«


      Die Antwort erhielt er in seinem Rücken. Er hatte die Gegenwart der Frau schon gespürt. »Ich muss mich entschuldigen, Judd«, sagte die melodische Stimme. »Alejandro hat Befehl, jeden Unbekannten unschädlich zu machen, der den Hof betritt.«


      Judd ließ Alejandro nicht aus den Augen, während er sich einer kleinen Frau Ende zwanzig zuwandte, die weiche Gesichtszüge und volle Lippen hatte. In den Augen jedoch konnte man ihre wahre Natur erkennen – sie waren kohlschwarz und hart wie Eisstückchen. »Zaira.« Die Gardistin stammte aus Jordanien, war in der Türkei ausgebildet worden und vor fünf Jahren im Kampf gefallen.


      Zairas Blick glitt zur Seite. Kurz darauf nickte Alejandro und verschwand. Erst dann wandte sich Zaira wieder Judd zu und bat ihn, sie über den Hof zu begleiten. »Wir hatten dich erst heute Abend erwartet. Deshalb war niemand von uns eingeteilt.«


      »Alejandro ist beschädigt.«


      »Neuronal ist alles in Ordnung, aber er hat bei einer Operation eine Überdosis Jax bekommen. Deshalb kann er von einem einmal gegebenen Befehl nicht mehr abrücken. Er begreift Zwischentöne nicht mehr.«


      »Ist er ausreichend unter Kontrolle?«


      »Solange ich ihm nicht den direkten Befehl dazu gebe, tötet er nicht.« Zaira blieb einen Augenblick stehen, dann ging sie weiter. »Ich habe ihm das Leben gerettet, und er … ist auf mich eingestellt. Das macht mir Sorgen, aber Aden zufolge ist es nicht zu ändern. Alejandros Gehirn ist blockiert.«


      Judd spürte tiefe Gefühle und fragte sich, wie viel davon der Wahrheit entsprach und wie viel eine Maske war, um sich der Welt der Menschen anzupassen. Für Gardisten war es nicht leicht, Silentium zu brechen. Das wusste er besser als jeder Andere. »Warum wolltest du mich sprechen?«


      »Nach dem, was ich den Medien entnehmen konnte, hast du es geschafft, dir und deiner Familie ein Leben in Sicherheit aufzubauen. Wir wollen wissen, wie dir das gelungen ist.«


      Judd sah sich auf dem Hof um, gewiss beobachteten ihn mehr Augen als nur die von Zaira. »Ihr lebt alle hier?«


      »Ja.«


      »Womit bestreitet ihr euren Lebensunterhalt?«


      »Verschiedene Investitionen im Laufe der Jahre, darunter Immobilien in mehreren Städten.« Zaira blieb vor einem Durchgang stehen. »Um Geld müssen wir uns keine Sorgen machen.«


      Judd stellte noch eine letzte Frage, bevor er der Gardistin die Antwort gab, um die sie ihn gebeten hatte. »Mischt ihr euch unter die Bevölkerung?«


      »Nur, wenn es erforderlich ist. Wir anderen sind nicht wie Alejandro, der mit Stimulation von außen nicht umgehen kann, aber wir tun uns immer noch schwer, nicht in Silentium zu sein.« Sie sah ihn so direkt an, dass die meisten Nicht-Medialen wohl beunruhigt gewesen wären. »Ich bin vor dir abtrünnig geworden, viele andere auch, aber wir sind beileibe nicht so integriert wie du.«


      Judd fiel der Kuss ein, den Brenna ihm zum Abschied in der Höhle gegeben hatte, die Umarmung, zu der Marlee ihm nachgerannt war, und der Klaps auf die Schulter, mit dem Drew gesagt hatte, er solle sich vorsehen. »Ihr müsst akzeptieren, dass ihr Menschen und Gestaltwandler ebenso braucht wie sie euch.« Seine Gattung verfügte über Fähigkeiten, die einst nicht gefürchtet, sondern respektiert worden waren.


      »Wenn ihr euch isoliert, führt ihr nur fort, was sie im Medialnet begonnen haben.« Er hatte seine Familie gehabt, hatte gewusst, dass es Walker, Sienna, Toby und Marlee nicht egal war, ob er lebte oder starb, und dennoch hatte er gefährlich nah am Abgrund gestanden. Die Gardisten, die hier zusammenlebten, hatten nur einander – die meisten wussten nicht einmal, was eine Familie war, geschweige denn, wie man eine gründete.


      Zaira sah zum Himmel hoch, der schon das dunstige Blau des nahenden Sonnenuntergangs angenommen hatte. »Wir können nicht das Risiko eingehen, uns mit Außenstehenden einzulassen. Jetzt noch nicht.«


      »Nein«, stimmte Judd zu, denn ihre Aufgabe war es, einen streng geheimen Fluchtort zu bieten. »Aber es wird bald Veränderungen geben.«


      In Zairas Augen spiegelte sich nichts als der stahlharte Wille, der sie zu einer Auftragskillerin gemacht hatte, die ihresgleichen suchte. »Wir sind bereit.«


      Wir sind Pfeilgardisten.


      »Nun mach schon. Judd wird in wenigen Minuten hier sein«, sagte Adria, nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte.


      Mit noch nassen Haaren folgte ihr Riaz auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. »Pierce hat mir gerade per SMS mitgeteilt, dass die Sache noch ein Nachspiel haben wird.«


      »Selber schuld«, sagte sie lachend und spürte warme Zuneigung für den gut aussehenden Freund von Riaz.


      Der jetzt ungewöhnlich ernst wurde. »Dusche hin oder her, meine Witterung haftet auf deiner Haut. Beunruhigt dich das?« Er sah sie aufmerksam an.


      Adria wartete mit einer Antwort, bis sie im Fahrstuhl waren; die leichte Heiterkeit des Tages machte ihr mit einem Mal das Herz schwer. »Beim letzten Mal hat es mich fast zerstört, als der Geruch eines Mannes an mir haftete«, sagte sie und riss damit eine kaum verheilte Wunde auf.


      Eine Hand an ihrer Wange, der Duft von Holz und Zitrusfrüchten in jedem Atemzug. »Wir sind nicht alle solche Bastarde.«


      Die Fahrstuhltüren öffneten sich und ersparten ihr so eine Fortsetzung des Gesprächs. Nicht dass sie ihm nicht hätte zustimmen können. Aber die Erinnerungen waren noch zu schmerzhaft, rissen sie mit aller Macht in einen Strudel von Gefühlen, der jeden rationalen Gedanken ausschaltete … denn auch mit Martin hatte es voller Zärtlichkeit begonnen.


      Ihr Magen zog sich zusammen, als sie die Furcht nun bewusst wahrnahm, die schon den ganzen Tag im Hintergrund gelauert hatte, und sie wäre fast an Judd vorbeigelaufen, der an einer Säule in der Lobby lehnte. Seine Witterung hielt sie auf, ein eiskalter Luftzug wie ein kühler Kuss. »Du machst dich gut in Blond.«


      »Brenna gefällt es nicht«, sagte er, als sie zwischen Riaz und ihm das Hotel verließ. »Sie hat schon das Neutralisierungsmittel besorgt, um die Farbe nach meiner Rückkehr wieder zu ändern.«


      Wäre Adria Judd auf der Straße begegnet, hätte sie ihn leicht für snobistisch und abgehoben halten können, aber wenn er von seiner Gefährtin sprach, war die Liebe unverkennbar, die er für sie empfand. »Ich muss zugeben«, sagte sie leise, »wenn ich bei dir die Wahl zwischen schokoladenbraun oder blond hätte, würde ich mich auch immer für braun entscheiden.«


      »Schokoladenbraun«, murrte Riaz. »Warum nennst du ihn nicht gleich einen Hengst?«


      Adria blinzelte erstaunt über den rüden Kommentar, zu spät wurde ihr klar, dass der einsame Wolf neben ihr gereizt auf die Aufmerksamkeit reagierte, die sie Judd zukommen ließ. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die Männer eifersüchtig machten, und das hatte sich auch nicht geändert. Deshalb sagte sie: »Weil ich eine Vorliebe für hübsche goldene Augen habe.«


      Riaz’ Wangen röteten sich. »Das hast du nicht gehört, Judd.«


      »Was?« Judd warf ihnen einen amüsierten Blick zu. »Wir sind in Begleitung.«


      »Der Menschenbund«, sagte Riaz. »Ist wohl mehr eine Art Eskorte.«


      Adria hatte die drei Männer auch bemerkt. »Bo ist im Augenblick völlig paranoid, aber an seiner Stelle wäre ich das auch«, erklärte sie Judd. Sie berichtete von der Entführung, der Gehirnwäsche des Kommunikationsspezialisten und dem wahrscheinlich gleichen Schicksal des ehemaligen Vorsitzenden.


      Judd war nicht sonderlich überrascht. »Gerüchte besagen, dass Tatiana ihre Stellung erlangt hat, weil sie ihren Mentor beseitigte. Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie beim Abschluss von Verträgen geistige Druckmittel benutzt. Sie ist die gefährlichste und skrupelloseste Frau im Medialnet. Bowen hat allen Grund, paranoid zu sein.«


      Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als sie das Gebäude des Menschenbunds betraten und dort auf einen ziemlich finster dreinblickenden Bowen trafen. »Wir haben alle Zufahrtswege nach Venedig überwacht«, sagte er und sah Judd an. »Mit sämtlichen verfügbaren Mitteln einschließlich einer computergesteuerten Gesichtserkennung, aber Sie sind unerkannt durchgekommen.«


      »Jemanden mit meiner Ausbildung können Sie nicht aufhalten«, antwortete Judd kühl.


      Immer noch mit finsterer Miene führte Bowen sie in denselben Raum wie am vorherigen Tag. Das Wasser hinter dem Glas war jetzt tintenschwarz, und man bekam das beunruhigende Gefühl, von einem Nichts umgeben zu sein. Adria verbarg ihr Unbehagen und betrachtete die vier Personen, die um den Tisch herum saßen: eine schlanke Frau, die Bo als seine Schwester vorstellte, und drei Männer zwischen Mitte zwanzig und Anfang vierzig.


      »Fünf Testpersonen werden wohl reichen, um natürliche Schilde auszuschließen«, sagte Bo zu Judd, als sie sich gesetzt hatten.


      Nicht unbedingt, dachte Judd, denn der Menschenbund war breit gefächert. Falls der Zusammenschluss zur Wahrung der Interessen der Menschen ein Spiel mit hohen Risiken eingehen wollte, fanden sich sicher unter ihren Mitgliedern fünf, die über die seltenen natürlichen Schilde verfügten. Doch er sagte weiter nichts als: »Bereit?«


      Bo nickte.


      Sobald Judd Bos Geist berührte – es zumindest versuchte –, stellte er zweifelsfrei fest, dass kein natürlicher Schild sein Eindringen verhinderte. Solche Schilde fühlten sich für seine Sinne wie feste Mauern an, an denen jede Sonde abprallte. Hier traf er auf elektrischen Strom. Er kam durch … doch die Sonden wurden zerstört, ehe sie ihr Ziel erreichten.


      Da ihm so die Hände gebunden waren, nahm er zu allen telepathischen Kniffen Zuflucht, die er kannte, auch zu jenen, die Walker ihm während seiner geheimen Teleport-Besuche beigebracht hatte, als Judd in der Ausbildung zum Gardisten beinahe zerbrochen wäre. Nichts kam durch. Der Schild war ein Meisterstück, gespeist durch die Eigenspannung der Gehirnzellen und darauf ausgerichtet, maximalen Schutz zu gewährleisten.


      Ebenso wie bei den natürlichen Schilden der Gestaltwandler konnte die Sperre zwar mit brutaler Gewalt überwunden werden, wenn man nur beschränkten Zugang zu dem potenziellen Opfer brauchte. Da ein solches Vorgehen aber sehr wahrscheinlich schwere Gehirnschädigungen nach sich ziehen würde, war es ein sinnloses Unterfangen, wenn es darum ging, Informationen zu erhalten. Die einzige andere Möglichkeit war die operative Entfernung des Chips. Es sei denn – »Ist der Chip an den Hirnstamm angeschlossen?«
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      Bowen nickte knapp. »Sobald er sich endgültig eingenistet hat, führt jeder Versuch, ihn zu entfernen, zum augenblicklichen Tod des Trägers.«


      Also war seine Entfernung ebenso sinnlos wie reine Gewaltanwendung.


      Judd überlegte, ob es noch andere Wege gab, die elektrischen Ströme zu überwinden, und wandte sich Lily zu. Sie wurde ganz weiß, war sich des Schilds offenbar nicht so sicher wie Bowen, nickte aber, als Judd sie um Erlaubnis bat, einen Versuch zu wagen. Ihr Schild unterschied sich von dem Bowens – war weniger »aktiv«, die Ströme nicht so stark, doch in der Abwehr ebenso effizient.


      »Test abgeschlossen«, sagte er und zog sich aus ihrem Geist zurück.


      Bowen gab Lily und den anderen ein Zeichen, dass sie gehen könnten, doch sie zögerten. Der Sicherheitschef sah Judd an. »Sie wollen wissen, ob Sie reingekommen sind.«


      Diesen Wunsch konnte Judd verstehen. »Nein. Das war nicht möglich.«


      Bowen grinste immer noch, als sich die Türen hinter den vier Freiwilligen geschlossen hatten, tausend Falten erschienen auf dem gebräunten Gesicht. »Haben Sie irgendwelche Zweifel an der Herkunft des Schildes?«


      »Auf jeden Fall ist es künstlich«, sagte Judd und sprach dabei auch Riaz und Adria an. »Ein wunderschönes Stück biologisch angepasster Ingenieurskunst.« Er war wirklich voller Bewunderung – und voller Sorge. »Ist die Anwendung auch ungefährlich?«


      »Es ist ausführlich getestet worden.« Trotz der im Brustton der Überzeugung vorgetragenen Beteuerung wich Bowens Lächeln grimmiger Entschlossenheit. »Seit der generellen Freigabe übersteigen die Anfragen bei Weitem unsere Mittel, obwohl wir mit den Risiken nicht hinter dem Berg gehalten haben.« Pechschwarze Augen bohrten sich in Judds. »Tatsache ist jedoch, selbst wenn das Ding unser Hirn in ein paar Monaten oder ein paar Jahren in die Luft sprengt, uns dann zumindest diese Zeit bleibt, in der wir wissen, dass niemand in unseren Kopf eindringen und sich daraus nach eigenem Gutdünken bedienen kann. In der wir unsere Gedanken für uns behalten können.«


      Judd konnte dieses Bedürfnis verstehen. So hilflos hatte er sich auch als Kind gefühlt. Die Kontrolle über sein Leben hatten Leute gehabt, die ihn nur benutzen wollten. »Wie lange dauert die Einnistung des Chips?«


      »Etwa ein Jahr nehmen wir an«, sagte Bowen. »Danach ist er ein Teil des Hirnstamms.«


      »Demnach ist es eine Entscheidung für das ganze Leben«, sagte Riaz leise und sehr ernst.


      »Ja.« Bowen rieb sich den Schädel, die Stoppeln kratzten rau auf seiner Hand. »Die ersten fünf haben wir in zweiwöchigen Abständen eingepflanzt. Wir sind die Kontrollpersonen. Wenn etwas bei Nummer eins schief läuft, hat Nummer zwei noch die Möglichkeit, den Chip zu entfernen, und so weiter.«


      »Sie wären der Erste, der davon betroffen wäre.« Adrias heisere Stimme.


      »Es ist meine Aufgabe, meine Leute zu beschützen.« Bowen schob im Aufstehen seinen Stuhl zurück und stützte die Hände auf dem Tisch ab. »Gebt die Informationen an euer Rudel weiter, auch an die Leoparden und die Falken. Falls es in den Rudeln Gefährten gibt, die Menschen sind und das Risiko eingehen möchten, ist der Menschenbund bereit, auf Treu und Glauben eine Reihe von ihnen in das Programm aufzunehmen.«


      Sienna saß neben Indigo am Rande der Weißen Zone und bewachte eine Gruppe Zweijähriger im Sandkasten, deren Betreuer gerade eine Kaffeepause machten. »Du solltest dir verschiedene Gefährten suchen und ihnen wie ein Schatten folgen«, sagte die Offizierin.


      »Andere Soldaten, meinst du?«, fragte Sienna, die annahm, dass es sich um eine Übung handelte.


      Doch Indigo schüttelte den Kopf, ihr langer Pferdeschwanz schlug im Rücken gegen das eng anliegende weiße Hemd im Westernstil, das sie in die Hüftjeans gesteckt hatte. »Such dir ein Individuum aus jeder Untergruppe – Mütter, Heiler, Techniker, Mechaniker usw. Soldaten kennst du ja schon. Und das ist kein Befehl«, fügte die Offizierin hinzu, »sondern ein Vorschlag.«


      Sienna nahm sich Zeit zum Nachdenken, denn offensichtlich meinte Indigo mehr, als sie gesagt hatte. »Wie Hawke«, sagte sie schließlich mehr zu sich selbst als zu Indigo. »Er kennt auch das kleinste Detail aus dem Rudelleben.«


      »Ja.« Einen Arm locker um das angezogene Bein geschlungen und den Rücken an eine junge Kiefer gelehnt, rief Indigo ermutigende Worte zu ein paar Kleinen hinüber, die mit ihren Sandtürmchen kämpften. »Warte, ich werde mal helfen, bevor sie einander begraben.«


      Mit Sand an den Knien und dem Lachen der Wölfin in den Augen kehrte Indigo wieder zurück und setzte sich an dieselbe Stelle. »Erklär mir, warum«, sagte sie, als wäre ihr Gespräch nie unterbrochen worden.


      »Damit ich besser auf ihn eingehen kann.« Damit er Ideen mit ihr besprechen konnte, mit denen er die Offiziere noch nicht behelligen wollte. »Damit ich die Feinheiten der Situationen verstehe, mit denen er tagtäglich zu tun hat.«


      »Kluges Mädchen.« Die Offizierin klopfte sich den Sand von den Knien und sah sie dann an. »Aber das ist nicht der einzige Grund.«


      »Es geht auch um mich«, sagte Sienna nachdenklich, da ihr langsam klarwurde, worauf Indigo hinauswollte. »Damit ich schneller und gewandter von einer Rekrutin zu … einer Art Offizierin werde.« Nicht genau wie die anderen, da ihr Hauptaugenmerk nicht auf dem Rudel, sondern auf Hawke lag. Wölfe respektierten Stärke, die sie ja auch besaß. Doch sie brauchte mehr Erfahrung und noch wichtiger die Akzeptanz des Rudels, wenn sie eine andere Stellung in der Hierarchie einnehmen wollte. »Je mehr Leuten ich ›wie ein Schatten‹ folge, desto mehr Verbindungen baue ich auf.«


      Indigo stieß sie mit der Schulter an und nickte. »Wölfe lieben Anerkennung. Hawke macht das instinktiv – du musst es bewusster tun, was aber dein Engagement keinesfalls schmälert, zu verstehen, was das Rudel umtreibt.«


      Indigo sprach als Beschützerin des Rudels. Die dominanten Gefährten waren stärker und unzweifelhaft gefährlicher, stellten sich aber in den Dienst der Schwächeren – denn ohne die sanfteren Gefährten gäbe es ja niemanden, den sie beschützen müssten, keinen Sinn im Leben … kein warmes Zuhause aus Zuneigung. Sienna hatte Jahre gebraucht, um diese Feinheiten im Wolfsrudel zu verstehen. »Ich glaube, es wäre gut, mit einer Mutter anzufangen. Was meinst du?« Mütter besaßen ebenso viel Macht wie die Offiziere, nur in einem anderen Bereich.


      Indigos Blick war so stolz und zufrieden, dass Sienna sich fühlte, als habe sie ein überreiches Lob bekommen. »Genau. Wenn du Lara fragst, wird sie sicher etwas mit Ava arrangieren.«


      Die Anspannung, die Sienna bis zu diesem Moment empfunden hatte, wich augenblicklich von ihr, und ihre Schultern lockerten sich. Sie hatte Ava schon öfter getroffen. Avas Sohn Ben war Marlees Freund, obwohl die beiden seit Kurzem nicht mehr so eng zusammen waren – und keiner von beiden sagen wollte, warum. »Das werde ich.« Sie atmete die kühle, klare Luft in großen Zügen ein und beobachtete, wie ein Wolfsjunges seinem Freund beim Bau einer Sandburg half, indem es den Sand mit den kleinen Pfoten festklopfte. »Das ist, als würde ich die Grundfesten für mein restliches Leben legen.«


      »Hast du was dagegen?«


      »Ich bin so glücklich, dass ich vor Freude zerspringen könnte.« Manchmal machte ihr die tiefe Freude auch Angst. Nie hatte sie geglaubt, dass sie eine Zukunft, ein Leben haben könnte, das über das furchtbare X-Gen hinausging. Nun hatte sie genau das … »Ich werde Grundfesten bauen, die so stark und fest sind, dass nichts sie erschüttern kann, ganz egal, was die Zukunft bringt.« Niemand, nicht einmal Ming LeBon, würde sie davon abhalten, ihr Leben zu leben.


      Riaz und Adria schlossen sich Judd zur Reise nach der Höhle an. Das automatisch betriebene Wassertaxi zum Festland war leer, niemand konnte sie belauschen, und so unterhielten sie sich leise im kühlen Abendwind.


      »Glaubt ihr, dass sich jemand dem Risiko aussetzen will?«, fragte Adria, in der Sorge und Mitgefühl miteinander rangen. Der starke, mutige Sam war dominant und ein Mensch. Es wäre verheerend für ihn, ein schwerer Schlag mitten ins Herz, wenn er das Opfer eines medialen Übergriffs würde. »Ich verstehe, warum sich jemand dafür entscheiden könnte.«


      Riaz beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf die Schenkel. »Ich muss zugeben, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht habe, wie verletzlich sich Menschen wohl fühlen.« Sorgenfalten erschienen auf seiner Stirn.


      »Allerdings«, meinte Judd zu ihrer Rechten.


      Es war Adria nicht entgangen, dass die beiden Männer sie die ganze Zeit in die Mitte genommen hatten. Ihre Wölfin machte das ärgerlich, sie stellte die Nackenhaare auf. Sie war doch kein Junges, das Schutz brauchte, sondern eine erfahrene Soldatin, die sich ganz gut selbst aus der Affäre ziehen konnte. »Glaubt ihr, Hawke möchte die Information im Rudel verbreiten?«, fragte sie und unterdrückte das Bedürfnis zu knurren. Es wäre so sinnlos, wie jemandem Trigonometrie zu erklären, der noch nie ein Mathematikbuch in der Hand gehabt hatte. Die Worte würden in den testosterongesteuerten Männerhirnen keinen Sinn ergeben.


      »Nein.« Riaz’ Antwort war klar, sein männlicher Geruch umgab sie wie unsichtbarer Nebel. »Erst wenn Ashaya ausführlich getestet hat, ob der Chip wirklich sicher ist.«


      »Man könnte aber auch so argumentieren, dass die Menschen im Rudel die Information bekommen sollten, um sich ihre eigene Meinung zu bilden«, sagte Judd in ruhigem Ton.


      Riaz sah den Medialen an. »Du weißt genau, dass man so etwas in einem Rudel nicht machen kann. Das geht einfach nicht.«


      »Stimmt.« Judd nahm dieselbe Position wie Riaz ein, der Wind fuhr durch das aschblonde Haar. »Hawke ist für die Gesundheit des ganzen Rudels verantwortlich, und dafür muss er manchmal individuelle Entscheidungen hintanstellen.«


      »Genau«, sagte Riaz. »Denn falls sich unsere Gefährten dafür entscheiden würden und die Chips versagen, würde ihr Tod dem Rudel das Herz herausreißen. Der mögliche Gewinn ist das Risiko nicht wert, noch nicht.«


      Riaz’ Worte lösten ein Echo in Adria aus.


      Sie dachte daran, welches Risiko sie mit diesem leidenschaftlichen einsamen Wolf einging, der vielleicht niemals ganz ihr gehören würde. Mit offenen Augen nahm sie das Schlimmste in Kauf. Aber auch sie war nicht gerade unbeschädigt, wie sie Riaz schon gestanden hatte. Und … sie wollte nicht mehr zurückschauen und sich darüber grämen, was hätte sein können.


      Das Leben konnte wehtun, konnte tiefe Narben hinterlassen, aber so war das Leben nun einmal.


      »Wenn man es genau bedenkt«, sagte Judd in diesem Moment, »ist das Medialnet ganz wie ein Rudel strukturiert, und der Rat ist das Alphatier.


      Adria schüttelte den Kopf, ihre Wölfin lehnte allein den Gedanken schon ab. »Es gibt einen großen Unterschied: Jede Entscheidung von Hawke, egal ob sie nun nach demokratischen Regeln gefällt wurde oder nicht, ist zum Besten des Rudels, wohingegen der Rat sein Volk bis zum Letzten ausnutzt.« Es löste tiefen Zorn in ihr aus, dass diejenigen, die schützen sollten, den meisten Schaden anrichteten.


      »Auf diese Generation trifft das zu«, pflichtete Judd ihr ernst bei. »Aber vor Silentium lag das Augenmerk des Rats darauf, die Gattung stark und gesund zu erhalten. Und es ist bittere Ironie, dass ausgerechnet dieser Wunsch zu Silentium geführt hat. Doch noch im tiefsten Dunkel keimt der Samen der Hoffnung.«


      Als Riaz Judd antwortete, richteten sich beim Klang der tiefen Stimme die feinen Härchen an Adrias Unterarmen auf. In vieler Hinsicht ähnelte er Judd mehr als anderen Wölfen. Er würde lange brauchen, bis er einer Frau vollkommen vertraute und sich ihr öffnete, doch dann würde er sie hingebungsvoll lieben.


      Eine solche Hingabe erwartete Adria nicht … sie wusste auch nicht, ob sie damit umgehen könnte, denn ihre Wölfin geriet in Panik, wenn sie an die Besitzgier dachte, die damit einherginge. Wie Brenna das wohl bei Judd hinbekam? Brenna war nicht dominant, und als Judd und sie ein Paar wurden, war sie noch nicht ganz von ihren schweren Verletzungen genesen.


      Doch das war nicht die einzige Frage, die Adria durch den Kopf ging. »Hast du es jemals bereut, dich mit einer Gefährtin zusammengetan zu haben?«, fragte sie Judd, als sie in der Abflughalle saßen. Selbst in diesem Augenblick konnte sie den Blick nicht von Riaz abwenden, der ihnen gerade etwas zu trinken holte, in seinen Haaren schimmerten kupfer- und bronzefarbene Reflexe von der Hallenbeleuchtung.


      Judd sah sie mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte. »Eine ungewöhnliche Frage für eine Wölfin.«


      »Wäre es für dich nicht einfacher, wenn du deiner gefährlichen Arbeit nachgehen könntest, ohne eine Gefährtin zu haben, der das Herz brechen würde, wenn dir etwas passierte?«, präzisierte sie ihre Frage.


      Judd ließ sich Zeit, sein Blick wanderte durch die große Halle, in der die Leute zu ihren Flügen eilten. »Es wäre sicher … angenehmer«, sagte er schließlich, »aber nicht leichter. Silentium geht von der Annahme aus, dass Gefühle einen schwächen, aber was ich für Brenna empfinde, macht mich stärker. Ich kämpfe härter und auch schmutziger, weil ich weiß, dass meine Wunden auch sie treffen.«


      »Das sieht nach einem ernsten Gespräch aus«, sagte Riaz und überreichte Judd das gewünschte Wasser und Adria eine heiße Schokolade. »Mit Marshmallows.« Ein Lächeln zauberte tausend kleine Falten um seinen Mund und ließ die Augen golden aufblitzen.


      Adrias Wölfin erwachte bei diesem Anblick, rieb sich glücklich an ihrer Haut, als sie sich erinnerte, wie sie zusammen im Bett gelegen hatten. Fast wäre sie aufgesprungen und hätte den Kopf an seiner Brust gerieben. »Du trinkst sicher deinen üblichen Schlamm.« Es roch nach starkem Kaffee.


      »Davon wachsen die Haare auf meiner Brust.« Immer noch lächelnd, setzte er sich und legte den Arm hinter ihr auf die Lehne. »Also, worüber habt ihr gesprochen?« Sein Schenkel schob sich auf sehr männliche Art drängend neben den ihren.


      »Ob Gefühle uns stärker oder schwächer machen«, sagte Adria schnell, bevor Judd etwas zum Thema Gefährten verlauten lassen konnte, denn ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, etwas könnte das Lächeln aus Riaz’ Gesicht vertreiben. »Was meinst du?«


      Riaz trank einen großen Schluck seines zweifellos brühheißen Kaffees. »Meiner Meinung nach macht uns das menschlich, sonst wären wir bloß Maschinen.«


      »Trotz aller Probleme«, widersprach Judd sofort, »sind die Medialen im Medialnet keineswegs unmenschlich.«


      »Weil sie ganz tief in sich doch etwas fühlen«, hielt Riaz dagegen.


      »Ja.« Das kam unerwartet von einem Mann, von dem Adria vermutete, dass er die härteste Konditionierung durchlaufen hatte. »Silentium war nie so wasserdicht, wie uns der Rat glauben machen wollte.« Er deutete mit dem Kinn auf eine Mutter, die ihr Kind fest an der Hand hielt.


      Der fehlende Ausdruck auf den Gesichtern und der leicht steife Gang der Mutter zeigten deutlich, dass sie Mediale waren. »Ein Mitglied des Rats würde sagen, sie hält das Mädchen so fest, damit sie sicher sein kann, dass ihr Erbgut keinen Schaden erleidet oder verloren geht.«


      In diesem Augenblick sah Adria, wie die Mutter sich einem Koffer in den Weg stellte, bevor er das Kind traf, und so den Stoß abfing. »Vielleicht glaubt sie das sogar selbst«, murmelte Adria. »Aber es steckt mehr dahinter.« Ein beschützerischer Instinkt, der die Frau dazu brachte, das Kind näher an sich zu ziehen und die Hand auf den kleinen blonden Schopf zu legen.


      »Nicht bei allen Medialen.« Judd heftete seinen Blick auf einen Gepäckwagen, der einer älteren Frau davonrollte und nun scheinbar von selbst stehen blieb. »Für einige ist es zu spät, der Schaden durch die Konditionierung reicht zu tief.«


      »Expressflug BD 21 nach San Francisco bereit zum Einsteigen.«


      Adria trank ihre heiße Schokolade aus, packte den Müll zusammen und trug ihn zu den Recycling-Containern. Riaz und Judd standen schon, als sie zurückkam, Riaz hatte ihre Tasche auf die Schulter genommen. Damit war sie durchaus einverstanden. Doch als die beiden sie erneut in die Mitte nahmen, blieb Adria stehen. »Ich brauche keine Bodyguards.«


      Die Männer starrten sie verwirrt an.


      Die Wölfin fletschte die Zähne. »Ich wusste ja, dass es keinen Sinn hat.«
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      Riaz trennte sich von Adria, als sie die Höhle am späten Nachmittag einer anderen Zeitzone erreichten. Er duschte, zog ein T-Shirt und seine besten abgetragenen Jeans an, deren Stoff vom vielen Waschen ganz weich war, und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Ihr feuchter und warmer Duft schlug ihm entgegen, als sie ihm öffnete. Ihr Haar war glatt und glänzte vom Duschen, und sie trug eine graue Pyjamahose und ein pinkfarbenes Top mit dem Aufdruck eines traurigen Esels.


      Sie hob eine Augenbraue. »Ja, bitte?«


      Sein Wolf kniff die Augen zusammen, weil sie immer noch ärgerlich war. Weder Judd noch ihm war es gelungen herauszufinden, was sie vor ihrem Einstieg so vor den Kopf gestoßen hatte. Er hatte sie auf dem Flug stumm vor sich hin brüten lassen, trat aber nun auf sie zu und biss sanft in ihre Unterlippe. »Warum bist du eingeschnappt?« Mit dem Fuß schloss er die Tür hinter sich.


      Sie starrte ihn an und rieb sich die Lippe. »Bin ich eben. Finde dich damit ab.« Sie ließ sich mit dem Rücken auf ihr Bett fallen. »Und jetzt verschwinde, damit ich in Ruhe schmollen kann.«


      Er unterdrückte ein Lächeln. Zu lächeln, wenn eine dominante Frau in dieser Stimmung war, wäre Selbstmord gewesen. »Ich hab dir etwas mitgebracht.« Er hielt einen kleinen Beutel hoch.


      Ein überraschter Blick aus leuchtenden Augen. »Du hast ein Geschenk für mich?« Sie kniete sich hin und hob die Hände. »Gib her!«


      Er setzte sich auf die Bettkante. »Ich weiß nicht, ob ich es jemandem geben soll, der so schlechte Laune hat.« Sein Wolf grinste wie ein Junges.


      Adria legte von hinten die Hände auf seine Schultern und biss ihn leicht ins Ohr. »Sei vorsichtig. Ich beiße.«


      »Ich auch.« Er schnappte nach ihr.


      Sie jauchzte auf, ihre Krallen fuhren in seine Schultern. Als sie sich dann im Schneidersitz neben ihn setzte, legte er das Päckchen in ihren Schoß. Die Verwunderung auf ihrem Gesicht, als sie das samtbezogene Kästchen öffnete, war die Mühe wert, die es ihn gekostet hatte, den Kauf vor ihr geheim zu halten und das Geschenk ohne ihr Wissen bis hierher zu schmuggeln. Er stand deswegen in Pierces Schuld.


      »Oh!« Sie balancierte das Figürchen auf der Handfläche – ein Wolf mit geschlossenen Augen, den Schwanz um den Körper geschlungen. »Diese Einzelheiten …« Sie ließ ihn die Figur halten und holte die anderen drei vorsichtig heraus. Sie waren noch kleiner – Wolfsjunge, die fröhlich um die schlafende Wächterin spielten: eines knurrte eine Wildblume an, das zweite fixierte eine Krähe und das dritte hatte sich zum Sprung zusammengekauert.


      Adria schloss das Kästchen und stellte die vier Figuren auf den Deckel, das Junge auf dem Sprung hinter den erwachsenen Wolf, als wollte es jeden Moment auf den Schwanz der Wölfin springen. Riaz lachte auf. »Das wollte ich auch immer bei meinem Vater machen.«


      Adria sagte nichts. Sie sah nur auf die Figuren und strich von Zeit zu Zeit darüber. »Das ist nicht fair«, flüsterte sie, und ihre Augen waren groß und feucht.


      Er hatte das Set für sie gekauft, weil er dachte, es würde sie zum Lächeln bringen … denn er mochte es sehr, wenn sie glücklich lächelte. Er hatte es bisher nur einmal gesehen, am Morgen zwischen den Laken, nachdem sie nachts auf Venedigs Straßen getanzt hatten. Wieder und wieder wollte er es sehen. Doch statt Freude zu schenken, hatte ihr die Gabe Tränen in die Augen getrieben.


      Er legte die Hand an ihre Wange und fuhr mit dem Daumen über die zarte Schläfe. »He.«


      Sie schüttelte den Kopf und entzog sich ihm. Das gefiel ihm nicht, doch er ließ zu, dass sie sich erhob und die Figuren vorsichtig auf ein kleines Eckregal stellte. Als sie zurückkam, schwang sie sich rasch rittlings auf ihn, und das Verlangen flammte in ihm auf wie ein heller Blitz. Ihre Lippen waren weich und feucht, allein ihr leidenschaftlicher Kuss brachte ihn schon fast um den Verstand.


      Falsch, grollte sein Wolf, das ist grundfalsch.


      »Adria!« Schwer atmend zog er sie an den Haaren hoch.


      Sie schlug die Krallen nur noch fester in seine Schultern, drückte ihn nach unten, ihre Augen leuchteten gefährlich bernsteinfarben. Wenn er nicht damit gerechnet hätte, hätte sie ihn so aufs Bett geworfen. Es roch durchdringend nach Blut. Knurrend riss er ihre Hände fort und hielt die Handgelenke hinter ihrem Rücken mit einer Hand fest. Das allein hielt sie nicht auf. Ihre Schenkel schlossen sich fester um ihn, und sie senkte raubtierhaft den Kopf.


      Er griff nach ihrem Kinn, bevor sie ihm die Zähne in den Hals schlagen konnte, und drückte fest zu. »Benimm dich.« Diesen Kampf musste er gewinnen, wenn sie nicht für alle Zeiten an diesem Punkt stecken bleiben wollten.


      Ein sanftes Lächeln aus klugen Wolfsaugen. »Riaz.« Mit einer schlangengleichen Bewegung gab sie erst nach und befreite dann mit einem plötzlichen Ruck ihre Hände, um die Krallen in seine Brust zu schlagen. Doch er wusste genau, womit er es zu tun hatte: mit einer gut ausgebildeten Raubtiergestaltwandlerin, die auf jeden Fall gewinnen wollte. Sie würde es nicht verstehen, wenn er Gnade walten ließe. Nicht hier. Nicht in diesem Moment.


      Im letzten Augenblick wich er aus, griff nach ihr und drückte sie mit der Brust voran auf das Bett. Bevor sie noch Atem holen konnte, hatte er schon ihre Arme an beiden Seiten gepackt und hielt sie mit seinem schweren Körper fest. Sie war stark und klug, doch wenn es um brutale Kraft ging, würde sie immer die Unterlegene sein.


      Als er die Zähne in ihre Schulter schlug, bäumte sie sich wild auf. Doch er hielt sie fest, bis sie vor Anspannung zitternd vor ihm lag. Er löste die Zähne von ihr, nicht jedoch den Griff um ihre Handgelenke, leckte über das Bissmal und schob mit dem Kopf ihr Haar beiseite, um sie auf die Wange zu küssen. »Sag es.«


      Zähne knirschten.


      Mit grimmiger Entschlossenheit ließ er sich noch schwerer auf ihr nieder und glitt mit der Zunge immer wieder über den Biss. Ihr Knurren verriet ihm, dass sie sehr wohl wusste, dass er sie ärgern wollte. Doch sein Griff war so fest, dass sie ihn trotz aller Anstrengungen nicht abwerfen konnte.


      »Ich ergebe mich«, spie sie schließlich aus.


      Allerdings traute er ihr in dieser Stimmung nicht so recht und ließ ihre Handgelenke nur vorsichtig nacheinander los, stützte sich dann über ihr auf die Ellbogen. Dann schob er ihr eine feuchte Haarsträhne aus Gesicht und Nacken. »Soll ich runtergehen?« Er strich mit den Fingern beruhigend über ihr Haar.


      Erst nach einer Weile schüttelte sie den Kopf.


      »Sag Bescheid, wenn ich dir zu schwer werde«, murmelte er und drückte das Becken ganz leicht an ihren Hintern.


      Ihre Wimpern schlossen sich über den immer noch bernsteinfarbenen Augen, dann öffnete sie sie wieder. »Das fühlt sich gut an.«


      Mit den Fingerspitzen fuhr er sanft über das Bissmal an der Schulter und massierte dann Nacken und Kopfhaut. Geraume Zeit verging, bis sie sich entspannt hatte und ganz losließ. Er küsste sie heiß und besitzergreifend auf die Wange. »Zwischen uns ist es nicht nur Sex.«


      Riaz hatte beschlossen, diese undefinierbare, wunderbare Sache weiterzuverfolgen, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, als weder er noch Adria darauf geachtet hatten, und er würde nicht tatenlos zusehen, wie die Beschädigungen durch einen anderen Mann dies wieder zunichtemachten. »Oder etwa doch?« Fordernd stellte er die Frage, und seine Finger fassten sie fest im Nacken.


      Mit zusammengebissenen Zähnen krallte Adria die Hände ins Laken. Natürlich machte es ihr keine Angst, dass er so schwer auf ihr lag, denn sie wussten beide, dass er sie sofort loslassen würde, wenn sie den Wunsch äußerte. Die Panik, die ihre Haut mit einem feinen Schweißfilm überzog und die er schmecken konnte, wenn seine Lippen sie berührten, musste also einen anderen Grund haben.


      »Adria!«


      Sie zuckte zusammen, so ungeschminkt dominant war sein Ton gewesen. Zum ersten Mal wurde ihr voll bewusst, wie vorsichtig er bislang bei ihren sexuellen Begegnungen gewesen war – wohl zärtlich, leidenschaftlich und auch bedrängend, aber er hatte sie nie in das Herz des schwarzen Wolfs blicken lassen. Doch das war sein Kern, der sanfte Ton, der wie eine glühend heiße Klinge über ihre Haut strich.


      Sie spürte den Druck seiner Finger am Hals, eine sanfte Erinnerung daran, wie sehr er sich zurückhielt. Ihre Wölfin war nicht glücklich darüber … und andererseits doch. Die widersprüchlichen Gefühle lösten Verwirrung in ihr aus. Viel zu lange war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der sie gezwungen hatte, ihr wahres Selbst auf vielerlei Arten zu verbergen, weil er nicht stark genug war, damit umzugehen. Nun war sie mit einem Mann zusammen, der nicht nur ihre Stärke vollkommen akzeptierte, sondern auch seinerseits stark genug war, sie in allen für Gestaltwandler wichtigen Belangen zu überwältigen.


      Wie Säure fraß sich die Angst in ihre Eingeweide. Sie war diejenige, die sich immer unter Kontrolle gehabt hatte, die aufhören konnte, bevor die Dinge zu weit führten, bevor sie schmerzhaften Gefühlen zu nah kamen. »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie, und der Aufruhr in ihr schwemmte jede Vernunft mit sich fort. »Wir müssen aufhören.«


      Riaz ließ ihren Nacken los und strich erneut durch ihr Haar, ganz langsam und leicht und doch unzweifelhaft besitzergreifend. »Ich rieche, dass du Angst hast.« Er küsste das Bissmal. »Sag mir, was es ist.«


      Das konnte sie nicht, konnte ihm das kleine, wehrlose Mädchen im Körper der Frau nicht zeigen. Doch als sie das Gesicht abwandte, stieg er ab. Nun erfasste sie eine andere Panik, ein Gefühl verheerenden Verlusts. Bevor sie jedoch darauf reagieren konnte, lag sie auf dem Rücken, und Riaz lag erneut auf ihr und strich ihr die Haare aus den Augen.


      »Ich habe einmal in der Wüste einen Kaktus gesehen«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein tiefes Summen auf der Haut war. »Die Pflanze nennt sich Königin der Nacht. Sie hat wundervolle große, weiße Blüten, und ihr Duft machte meinen Wolf verrückt. Doch sie öffnet sich nur bei Nacht – man muss sehr geduldig sein, um die Blüte zu sehen.« Augen wie gehämmertes Gold. »Ich bin sehr geduldig.« Unerwartet küsste er ihre Unterlippe, riss mit den Krallen ihr T-Shirt an der Seite auf und fuhr mit der Hand über ihren bloßen Oberkörper – ohne den Blick von ihren Augen zu wenden.


      Schauer liefen ihr über die Haut. Sie wollte sich aufbäumen, mit der Hand unter sein T-Shirt fahren und den muskulösen Rücken streicheln. »Bitte.«


      Doch er schüttelte den Kopf. »Sex ist einfach.« Er schob den Unterleib vor, drückte den harten Schwanz gegen die feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln. »Ich muss dich nur riechen und bin schon erregt.«


      »Warum machst du dann so etwas?«, flüsterte sie und presste die Faust gegen seine Brust. »Lass es uns doch einfach halten wie am Anfang.« Keine Forderungen, keine Erwartungen, keine Herzen, die brachen. Denn sie hatte sich geirrt – sie hatte nicht den Mut, noch weitere Verletzungen und Narben zu riskieren. Denn nun wusste sie, dass es diesmal noch sehr viel mehr wehtun würde.


      Ihre Wölfin hatte Martin nie so geliebt, wie sie nun den schwarzen Wolf mit den goldenen Augen liebte.


      Riaz beugte sich ganz nah vor zu ihr, sie spürte seinen heißen Atem. »Es ist zu spät dafür, und du bist auch nicht der Typ, der so etwas leichtnimmt. Warst du nie. Genau wie ich.« Geborstener Stein und zersplittertes Glas in seiner Stimme.


      Instinktiv legte sie ihm die Hand auf den Nacken und streichelte ihn, wie er sie gestreichelt hatte. Er ließ es zu, gestattete ihr Körperprivilegien, die alles noch komplizierter machten. Sie hatte geglaubt, in Venedig alles wunderbar geregelt zu haben, doch nun hatte er einen geheimen Teil von ihr angesprochen, der immer noch Hoffnung hegte und zu dem sie schon so lange niemandem mehr Zutritt gestattet hatte, dass sie ihn selbst fast vergessen hatte. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Herz schlug heftig, weil Riaz so schnell an diesen Punkt gelangt war.


      Und dann gab es da auch noch seine Dominanz.


      Gerade in diesem Augenblick umfasste er sanft ihre Kehle. »Was meinst du, warum ist deine Wölfin so auf der Hut?«, fragte er leise und drückte das Becken erneut nach vorn.


      Sie rieb sich an ihm, hörte zufrieden, wie er zwischen zusammengebissenen Zähnen zischend die Luft ausstieß. Doch obwohl er die Hand besitzergreifend um ihre Brust schloss, unternahm er nicht den nächsten Schritt, nach dem sie schweißbedeckt und eng umschlungen beieinanderliegen würden. »Ich habe mich daran gewöhnt, unterwürfig zu sein«, gab sie zu, enthüllte, was für eine Närrin sie gewesen war, obwohl der Stolz es ihr verbieten wollte.


      »So war ich bei Martin. Um ihn glücklich zu machen, musste ich mich unterwerfen.« Es war so allmählich vor sich gegangen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie hässlich das Ganze war. Es waren stets kleine Dinge, von denen sie gedacht hatte, dass sie keine Rolle spielten – denn schließlich hatte der Mann sein Leben riskiert, um ihres zu retten. Doch dann hatte sie erkennen müssen, dass sie Adria begraben hatte, um Martin einen Gefallen zu tun. »Er war nicht einmal annähernd so stark wie du.«


      Riaz schnaubte. »Seit wir uns begegnet sind, trittst du mir doch energisch entgegen – ich bin doch nicht blöd und nehme an, dass du plötzlich mit den Wimpern klimperst und bei jedem Wort von mir Beifall klatschst.«


      Wölfin und Frau blinzelten überrascht bei diesem lächerlichen Bild. »So einfach ist es nun auch wieder nicht.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Martin hat mich zu einem schwachen Wesen gemacht … nein. Das ist nicht fair.« Zwei Leute waren an dieser Beziehung beteiligt gewesen. »Ich habe mich selbst dazu gemacht, um ihn glücklich zu machen. Nun habe ich Angst, das Gleiche bei dir zu tun.« Es war ihr Fehler, sie konnte niemand anderen dafür verantwortlich machen.


      Riaz knetete ihre Brust mit starken Fingern, nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und ließ sie entsetzlich langsam wieder los. »Deshalb willst du die Sache beenden, bevor sie überhaupt richtig angefangen hat?« Er drückte stärker zu, biss fest in ihre Wange. »Das ist wirklich schwach.«


      Ihre Krallen fuhren in seinen Rücken, als er wieder zubiss. »Wenn du das noch mal machst, steche ich dir ein neues Tattoo.«


      Sie spürte im Nacken, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln öffneten. »O ja.« Die frisch rasierte Wange strich sanft über ihre Haut. »Ich mache mir keine Sorgen über deine Unterwürfigkeit.« Er stemmte sich hoch, riss sich das T-Shirt vom Leib und warf es auf den Boden, bevor er sich dann wieder auf sie niederließ und an ihrem Ohr flüsterte: »Mach den Mund auf.«


      »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«


      Ein Lächeln, das bis zu den Augen reichte, leidenschaftliche Lippen auf ihrem Mund. Ihre Zunge spielte mit seiner, und er knurrte tief in der Brust. Erschauernd drückte sie die Hände gegen seine Brust, sein Körper gehörte ganz ihr. Doch als sie der verführerischen schwarzen Linie unter seinem Bauchnabel mit den Fingern bis zum Bund der sexy Hüftjeans folgte, ließ er sie nur den Hosenknopf öffnen und zog dann ihre Hand fort.


      »Erst will ich spielen.«


      Ihr T-Shirt hing schon in Fetzen, und Riaz riss an ihrer Pyjamahose und dem Slip, als sie begriff, dass sie sein Spielzeug sein sollte. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden und auch selbst ein paar Vorstellungen, wie sie gerne spielen würde, deshalb drückte sie ihn mit dem Fuß weg, sobald sie nackt war. »Zieh dich aus.« Das war auf jeden Fall ein Befehl. »Ich will volle Körperprivilegien.« Sie sehnte sich nach seinem bloßen Körper, den harten Knochen und dem schweren Gewicht auf ihrem Körper.


      Er küsste ihren Fuß, und schon lag sie wieder auf dem Bauch und spürte den kalten Reißverschluss über dem harten Schwanz. »Nein.« Heißer Atem an ihrem Ohr, eine große Hand bearbeitete ihre Brust. »Heute bin ich der Boss.«
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      »Riaz.« Eine Warnung, Adrias Krallen zerrissen das Laken.


      Er lachte auf, küsste sie auf den Nacken und gehorchte überraschenderweise der unausgesprochenen Forderung und setzte sich auf. Als sie sich jedoch umdrehen wollte, massierte er sie von den Schultern abwärts mit starken Händen und wissenden Fingern. Sie stöhnte auf.


      Als er das Ende der Wirbelsäule erreicht hatte, hatte sie jeden Gedanken an Widerstand bereits aufgegeben. »Du hast da zwei Grübchen.« Er küsste jedes einzelne, und sie seufzte tief.


      Offensichtlich fasziniert leckte er die Grübchen und rieb seine Wange an ihnen. »Ich habe mich extra für dich rasiert.«


      Es kribbelte bis in die Zehenspitzen. »Das weiß ich zu schätzen.« Obwohl sie nichts gegen die rauen Bartstoppeln einzuwenden gehabt hätte, schmolz sie dahin, weil er sich ihretwegen die Zeit genommen hatte.


      »Keine Sorge. Das wird sich schon für mich auszahlen.«


      Ihr Herz schlug wild, mit jeder Faser ihres Leibes war sie sich bewusst, dass sie mit einem großen, gefährlichen Wolf im Bett lag, der sehr sinnliche Dinge mit ihr tun wollte. Er hob den Kopf, glattes Haar glitt über ihre Haut. Sie hatte damit gerechnet, dass er nun vom Bett heruntersteigen und seine Jeans ausziehen würde, doch er blieb, wo er war, strich zärtlich über ihren Hintern. »Ich rieche, wie feucht und erregt du bist.«


      Der Moschusduft der Frau unter seinen Schenkeln war wie eine Droge, ihre feuchte Spalte erregte alle Sinne, als er sie mit dem Finger umkreiste.


      »Riaz.« Diesmal war es keine Warnung, sondern eine Einladung, ihr süßer Hintern hob sich und folgte seiner Hand.


      So weich und voller Lust gefiel sie ihm noch besser, er schob sich ein wenig weiter nach unten, zog den Reißverschluss hinunter und holte seinen Schwanz heraus. Drückte an der Wurzel fest zu, bis er den Schmerz spürte, um die Kontrolle nicht zu verlieren, dann erst konnte er wieder Adrias Hüften streicheln. »Hoch mit dir, meine Kaiserin.«


      »Kaiserin?« Sie kam auf die Knie und richtete sich auf, bis sie seine Brust am Rücken spürte.


      Sein Schwanz war schon in sie hineingeglitten, langsam bewegte er das Becken vor und zurück. »Königin schien mir nicht genug zu sein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und krallte die Finger in ihre Hüften.


      »Süßholzraspler.« Die Fingernägel seiner Geliebten zogen tiefe Halbmonde in seine Oberschenkel, ihr Atem ging in schnellen Stößen, und sie drückte den Rücken durch, schob damit die Brüste sinnlich vor.


      Knurrend fasste er zu. »Mach mit mir, was du willst.«


      Sie bewegte sich mit kreisenden Bewegungen, die Scheidenmuskeln zogen sich rhythmisch zusammen, das konnte er nicht lange aushalten. Er drehte eine Brustwarze so zwischen den Fingern, dass sie kommen musste, und suchte mit der anderen Hand ihre Klitoris.


      »Riaz!« Noch stärker spürte er die Kontraktionen. Doch als sie versuchte, mit schnellen Bewegungen zum Höhepunkt zu kommen, hielt er sie an den Schenkeln fest.


      »Vergiss nicht, dass du mein Spielzeug bist.« Es ging diesmal nicht nur um Sex, und das wollte er ihr bewusst machen.


      »Dann spiel mit mir.« Sie drehte den Kopf, um einen Kuss zu bekommen.


      Zufrieden mit diesem Ausdruck von Vertrauen, küsste er sie und streichelte sie überall, bevor er erneut die Klitoris berührte. Mit der er spielte, bis Adria sich in wildem Begehren an ihn drückte und er ihre Hüften packte.


      »Langsam.« Er hob sie ein wenig an, unterdrückte das Bedürfnis, zuzustoßen. »Tief.« Sie stöhnte auf, als er sie wieder nach unten gleiten ließ. »Und ganz feucht.«


      Dann hob er sie so weit an, bis sein Schwanz ganz aus ihr glitt. Als er erneut in die feuchte Scham eindrang, kam sie sofort. Er knetete ihre Brüste und stieß tief in sie hinein, ritt auf ihren Lustwellen. Doch noch wollte er selbst nicht kommen. Er küsste sie auf den Nacken und drückte sie sanft nach vorn.


      Dann lag sie auf den Unterarmen und warf ihm über die Schulter, in die er gebissen hatte, einen Blick aus verschleierten Augen zu. Genauso wollte er sie. Lustvoll befriedigt, von ihm gezeichnet und genau wissend, wer die Zügel in der Hand hielt. Denn Adria war zwar dominant, durfte es im Bett aber nicht sein. Das würde sie beide nicht befriedigen.


      Er vergrub die Hand in ihren Haaren und sah ihr in die Augen, als er den Schwanz herauszog und dann wieder zustieß. Einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Bis sie aufschrie und so heftig kam, dass sie am ganzen Körper zitterte. Erst in diesem Augenblick ließ er auch los und wurde beinahe von seinem eigenen Orgasmus zerrissen.


      Sascha hatte Naya bei Lucas im Büro in Chinatown gelassen und sah nun den Jaguar an, der mit dem SUV um Viertel vor sechs in der Nähe der Wolfshöhle hielt. »Ich glaube, wir sind uns einig, dass ich ab hier keinen Bodyguard mehr brauche«, sagte sie und stellte damit unausgesprochen eine Frage.


      »Hier geht es nicht um Vertrauen«, antwortete Vaughn. »Es geht darum, Stärke zu zeigen. Das Bündnis ändert nichts an der Tatsache, dass wir zwei Raubtierrudel sind.«


      Sascha spürte, wie sich ihre Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln verzogen. »Und dabei hatte ich doch gedacht, ich wüsste alles über Gestaltwandler.«


      Der Mann mit den bernsteinfarbenen Haaren war von Natur aus eher reserviert und nicht so schnell zu Körperkontakt bereit wie die anderen Wächter. Doch jetzt strich er ihr über die Wange. »Keine Angst, wir werden dich deshalb nicht aus dem Rudel ausschließen.«


      Über den feinen Humor der Raubkatze lachend, stieg sie aus dem Wagen; telepathisch hatte sie bereits gespürt, dass man sie auf dem Weg hierher beobachtet hatte. Das war auch ein Zeichen von Stärke, ein stiller Hinweis, dass die Wölfe nicht umsonst als äußerst gefährlich galten. Lara traf sie am Höhleneingang, die Korkenzieherlocken waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, das blassgelbe T-Shirt schmiegte sich vorteilhaft an ihren Körper. »Ich freue mich, dass du da bist.« Die Heilerin umarmte Sascha mit großer Herzlichkeit.


      »Tut mir leid, dass es nicht eher ging.« Es hatte einen Vorfall mit Jugendlichen gegeben, den sie als Gefährtin des Alphatiers erst hatte regeln müssen. »Was tut sich bei Alices Gehirnströmen?«


      »Die Erhöhung der Aktivität ist gering, aber der Zustand hält sich.« Lara trat einen Schritt zurück und lächelte Vaughn an, der Blick aus den fuchsbraunen Augen war warm – von allen Rudelgefährten waren die Heiler diejenigen, die keine Schwierigkeiten damit hatten, mit anderen Rudeln zusammenzuarbeiten, und von ihnen auch willkommen geheißen wurden, wenn sie sich gerade feindlich gesonnen waren. »Hallo, Vaughn. Wie geht es Faith?«


      »Ich soll mich für die Fotos bedanken, die sie von dir bekommen hat.«


      Lara winkte ab. »Ihre Vorhersage hat den Jungen das Leben gerettet – sie hat ein Anrecht darauf.«


      Vaughn nickte schweigend.


      »Willst du mitkommen oder dich zu den anderen Soldaten gesellen?«


      »Ich komme mit.«


      Lara nickte und führte sie zur Krankenstation, dabei brachte sie Sascha auf den neusten Stand der Befunde. »Das einzig Gute ist diese kleine Veränderung der Gehirnaktivität«, sagte sie. »Doch sie ist so winzig, dass es sich auch um eine normale Abweichung handeln könnte.« Sie wies auf die offene Tür eines Krankenzimmers. »Da geht’s zu Alice.«


      »Ich warte draußen«, sagte Vaughn und stellte sich als Wache an die Tür.


      Sascha folgte Lara in das Zimmer. Wie immer lag Alice absolut ruhig unter der weichen Decke, auf dem Kopf eine Kappe, an der Elektroden ihre Gehirnströme verfolgten. Unter der Decke kamen dünne Schläuche hervor. Allerdings atmete sie selbstständig, ihr Oberkörper hob und senkte sich so sacht, dass man die Bewegung leicht hätte übersehen können, wenn nicht der Rest des Körpers so ungewöhnlich still gelegen hätte.


      Saschas Aufmerksamkeit galt dem zarten Gesicht. Feine Falten zeugten von einer Anspannung, als würde Alice einen inneren Kampf ausfechten, als versuchte sie, einen Weg hinaus zu finden. »Ich spüre sie. Die Gefühle sind nur schwach, aber eindeutig vorhanden.« Sascha wollte sie verstärken, denn sie hatte ihre Fähigkeiten darin geschult, nachdem sie in dem bahnbrechenden Buch, das Alice vor mehr als hundert Jahren geschrieben hatte, etwas über diese Technik gelesen hatte.


      Die stärkste und wohl einzigartige Gabe der Empathen ist es, Emotionen zu dämpfen. In meiner Abhandlung habe ich schon erwähnt, wie man diese Fähigkeit nutzen kann – und auch schon genutzt hat –, um Aufruhr unter Kontrolle zu bekommen, oder aber auf umgekehrtem Wege auch Gefühle zu verstärken. Jedoch zehrt ein solches Unterfangen die Empathen aus, und selbst kardinale Empathen können nur kurze Zeit, etwa drei bis sieben Minuten, aktiv unterstützend mitwirken.


      Alice hatte nicht beschrieben, wie sich die empathischen Fähigkeiten auf geistiger Ebene genau auswirkten, denn ihr ging es mehr um eine anthropologische Untersuchung der Kategorie. Deshalb konnte Sascha nur Vermutungen darüber anstellen, aber dem Buch keine praktische Anleitung entnehmen. Bei ihrem ersten Versuch, eine Gruppe von Freiwilligen zu kontrollieren, war sie innerhalb weniger Minuten völlig erschöpft gewesen.


      Erst später war ihr bewusst geworden, dass sie versucht hatte, den Leuten andere Gefühle einzugeben, statt die Emotionen der Gruppe zu dämpfen. Immerhin ein Anfang. Noch hatte sie nicht herausbekommen, wie das mit dem Dämpfen funktionierte, aber sie bekam es hin, Gefühle zu verstärken. »Ich wünschte, ich hätte einen Lehrer, statt so im Dunkeln herumzutappen.« Es war ungemein frustrierend, dass sie nicht wusste, wie sie ihrer Kraft Gestalt verleihen konnte.


      »Du weißt doch schon mehr als alle Empathen dieser Welt zusammengenommen – setz dich nicht so unter Druck.« Lara drückte mitfühlend Saschas Arm und sah sich die Kontrolltafel am Bettende an. »Die Aufzeichnungen zeigen keine Störungen. Du kannst anfangen, wenn du so weit bist.«


      Sascha atmete langsam aus, um sich zu zentrieren, ergriff dann Alices blasse Hände und schloss die Augen. Bevor sie allerdings beginnen konnte, musste sie alle Gefühle in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft identifizieren, um so etwas wie eine Basis zu haben, von der sie ausgehen konnte. Da waren Laras Konzentration und ihre Sorge, Vaughns Aufmerksamkeit und Neugier sowie die tiefe Freundschaft zweier Gestaltwandler in einem anderen Krankenzimmer.


      Nun wandte Sascha ihre Konzentration wieder Alice zu.


      Frustration schlug ihr entgegen.


      Klar und deutlich, doch so schwach, dass sie sich anstrengen musste, sie überhaupt zu fühlen. Vorsichtig löste sie das Gefühl heraus und tat, was sie sich bisher nur theoretisch überlegt hatte: Sie drängt Alice kein Gefühl auf, sondern »summte« gefühlsmäßig in Resonanz zu Alices Frustration.


      Wenn es funktionierte, würde sich das Gefühl in Alice verstärken und an die Oberfläche des Bewusstseins dringen. Dann könnte es stärker in ihr pulsieren und auf diese Weise Alices Geist so weit stimulieren, dass sie sich aus dem Koma befreien konnte. Sascha wusste nicht, wie lange sie so gesummt und verschiedene »Tonlagen« ausprobiert hatte, als etwas einrastete.


      »Bei den Aufzeichnungen hier tut sich etwas«, ließ sich Lara aus der Ferne vernehmen. »Ich glaube, es funktioniert.«


      Zwei Tage nach ihrer Rückkehr aus Venedig betrat Adria das Haus der Delgados in San Diego, ohne genau zu erfahren, was sie dort eigentlich zu suchen hatte. Riaz hatte sie um vier Uhr nachmittags aufgestöbert, als sie gerade ihre zweite Unterrichtsstunde mit einer Einheit von Indigos Rekruten beendet hatte, die von ihr den Kampfsport erlernen wollten, den sie perfekt beherrschte. Sienna Lauren hatte sich als Erste gemeldet und erwies sich als sehr geeignet für diese Disziplin.


      »Es liegt an der Regelhaftigkeit«, sagte die junge Frau. »Ich mag es, wie alles auf Hunderten von Sequenzen aufbaut, die man dann in unerwarteter Weise zusammensetzt.«


      Mitten im Gespräch war dann Riaz am Rand des Trainingsfelds erschienen. »Ich habe zwei Karten für den Hochgeschwindigkeitszug nach San Diego ergattert«, sagte er, nachdem die junge Frau gegangen war. »Abfahrt ist in zwei Stunden.«


      In ihrer Überraschung hatte sie eine Weile gebraucht, bis sie begriffen hatte, was er damit meinte. »Wir können doch nicht so bald nach unserer Rückkehr aus Venedig wieder verschwinden«, sagte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      »Heute Nacht kommen wir wieder – etwa um zwei sind wir wieder in der Höhle. Für heute bist du doch fertig?«


      »Ja, aber ich wollte noch Papierkram erledigen.« Wie alle dominanten Gefährten, die sich um Minderjährige kümmerten, hielt auch sie die Eltern mit wöchentlichen Berichten auf dem Laufenden.


      »Das kannst du im Zug machen.« Er tippte ihr mit dem Finger auf die Wange. »Komm schon, meine Kaiserin. Ich möchte dir meine Familie vorstellen.«


      Die Bedeutung dieser Bitte hatte sie kalt erwischt – dass Riaz sie seinem engsten Rudelkreis so nahe bringen wollte, hatte ganze Hundertschaften von Schmetterlingen in ihrem Bauch flattern lassen.


      »Der Garten ist atemberaubend«, sagte sie, die Hand noch immer auf dem Magen wegen der Schmetterlinge, als sie aus dem Taxi stiegen.


      »Und du hast einen zauberhaften Geschmack, meine Liebe!« Die kleine, rundliche Frau, die sie auf Hawkes und Siennas Zeremonie gesehen hatte, tauchte unerwartet hinter einem Rosenbusch auf, breitete die Arme aus und lächelte sie herzlich an. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.«


      Adria beugte sich vor und umarmte Abigail Delgado. Riaz’ Mutter duftete nach so vielen verschiedenen Gewürzen, dass Adria gar nicht alle benennen konnte, und über allem lag ein süßer Blumenduft. »Ich freue mich auch«, sagte sie, ihr fehlten plötzlich die Worte.


      Als Abigail sich von ihr löste, wurde Adrias Aufmerksamkeit auf Riaz gelenkt, der Jeans und ein schokoladenbraunes Hemd trug, das er an den Ärmeln aufgerollt hatte, und gerade einen großen Mann umarmte, der so auffällig ähnliche Gesichtszüge hatte, dass sie Vater und Sohn sein mussten. Die einzigen Unterschiede waren die silbernen Fäden in Jorge Delgados schwarzem Haar und die Falten um Augen und Mund, die dem Älteren Tiefe verliehen. »Mein Gott«, platzte es aus ihr heraus, »Riaz wird ja noch schöner, wenn er älter wird.«


      Abigails freudiges Lachen trieb Adria eine leichte Röte ins Gesicht, aber Riaz’ Mutter nahm sie fest in den Arm. »Ist schon ein schweres Los, das wir da zu tragen haben, meine Süße.«


      Als sie das Zwinkern sah, brach auch Adria in Lachen aus, und die Schmetterlinge flogen auf und davon und ließen die Wölfin überglücklich zurück. Als Riaz sie später am Abend an sich zog, während der Zug durch die dunkle Nacht rollte, war ihr klar, dass das Abendessen ebenso besitzergreifend wie ihr Liebesspiel nach Venedig gewesen war – der einsame Wolf nahm sie auf seine stille und unausweichliche Weise für sich in Anspruch.


      Ihr Herz kam aus dem Takt, denn sie war gleichermaßen glücklich und voller Angst.
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      Kaleb war in einer Sackgasse im Medialnet gelandet, doch er zog sich nicht zurück oder versuchte das Gebiet auf andere Weise zu umrunden, sondern untersuchte akribisch jeden Aspekt der Blockade. Es war eine schwarze Wand. Weder Risse noch Daten fanden sich. Nur toter Raum, das Medialnet war an dieser Stelle unterbrochen.


      Solche Sperren bildeten sich ganz natürlich in Gebieten mit geringer Bevölkerungsdichte. Der Netkopf verschob die Individuen dann aus Effizienzgründen in den nächsten aktiven Kanal, ohne dass in den meisten Fällen jemand etwas davon mitbekam, denn der Netkopf gestaltete die Verbindung der entsprechenden Personen so, dass sie nicht psychisch gestresst wurden durch die Umsiedlung aus den angestammten Orten.


      Doch diese Abschottung war problematisch, weil sie sich zwar weit, aber nicht weit genug von einem relativ dicht besiedelten Gebiet entfernt befand. Der effektive Gewinn durch die Verschiebung rechtfertigte nicht den Aufwand des Netkopfes.


      Was nur bedeuten konnte, dass die Wesenheit diese Blockade nicht geschaffen hatte.


      Kaleb brauchte drei Stunden, um ein Schlupfloch in der schwarzen Wand zu öffnen, ohne Alarm auszulösen. Er schloss es hinter sich und verbarg den Eingang gut, damit er ihn später noch einmal benutzen konnte. Die Sperre war nur eine Firewall, die verhindern sollte, dass jemand dem Weg folgte, der dahinter weiterging.


      Als Kaleb im Datenstrom sein Ziel jagte, sortierte ein Teil seines Hirns den Rest der Daten. Gerüchte, geschäftliche Informationen und Gesprächsfetzen wurden herausgefiltert, damit sie seinen Geist nicht verstopften. Doch ein Detail ließ ihn innehalten.


      … den Anker die Treppe hinuntergestoßen, aber der Tod …


      Er folgte seiner Spur weiter, nahm aber Kontakt zum Netkopf auf und bat ihn, das besagte Detail näher zu ergründen. Nur einen Sekundenbruchteil später meldete sich die Wesenheit wieder und berichtete, dass einzig dieser Fetzen noch existiere. Der Rest des Gesprächs hatte sich aufgelöst, die Energie war vom Medialnet aufgenommen worden.


      Doch nur ein Anker war auf diese Weise in letzter Zeit zu Tode gekommen. Und da man die Todesursache nicht offiziell bekannt gegeben hatte, schien der Gesprächsfetzen darauf hinzudeuten, dass der Mann ermordet worden war. Kaleb wusste nur nicht den Grund dafür. Wie er mit Aden zusammen herausgefunden hatte, brachte der Tod eines Ankers niemandem im Medialnet einen Gewinn.


      Logischerweise hatte der Mord wahrscheinlich also nichts damit zu tun, dass das Opfer ein Anker gewesen war. Ein anderer Grund war häufig Geld – die Erben des Ankers konnten einfach die Lust verloren haben, noch länger auf ihr Erbe zu warten.


      Kaleb schickte Aden telepathisch eine Nachricht, wobei er darauf achtete, den Weg, auf dem er sich befand, nicht zu zerstören. Schwach silbern leuchtete es vor ihm, und er war fast sicher, dass er den richtigen gefunden hatte … als der schwache Schein plötzlich verschwand.


      Ich kümmere mich darum, meldete sich Aden telepathisch.


      Sobald sich etwas ergibt, will ich benachrichtigt werden, antwortete Kaleb automatisch. Dann forschte er nach dem Silberfaden. Doch der war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
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      Fünf Tage nach dem Besuch bei seinen Eltern entdeckte Riaz Adria, die mit einem Teil der ihr anvertrauten Jugendlichen durch den Wald lief. Vom Stangendschungel des Ausbildungsparcours aus hatte er einen exzellenten Ausblick. Adria zeigte den jungen Frauen eine der Evakuierungsrouten, auf denen sie die Jungen in Sicherheit bringen konnten, wenn sich die dominanten Gefährten feindlichen Angreifern entgegenstellten.


      Mann und Wolf hielten in der Arbeit inne und beobachteten die Frau, die sowohl schützen als auch unterstützen und aufbauen konnte. Eine ungewöhnliche Kombination, die es nur selten in der Hierarchie gab. Unzweifelhaft war Adria eine dominante Soldatin mit beeindruckenden kämpferischen Fähigkeiten, doch sie hatte auch etwas Sanftes an sich, das eher Müttern zuzuordnen war. Mit diesem Teil ihrer Persönlichkeit war er mehr als einmal aneinandergeraten, ohne zu erkennen, was es war – und es weckte den Beschützerinstinkt in ihm so stark, dass er aufpassen musste, nicht eine Grenze zu überschreiten, die seine Wölfin mit den bernsteinfarbenen Augen zornig machen würde.


      Als hätte Adria seinen Blick gespürt, sah sie zurück, und ihre Gesichtszüge wurden ganz weich. »He«, formten ihre Lippen lautlos.


      »He«, gab er ebenso lautlos zurück.


      Ihre Mundwinkel hoben sich, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Jugendlichen zu und verschwand bald darauf unter dem dichten Blätterdach. Sein Wolf reckte sich und versuchte, noch einen letzten Blick auf sie zu erhaschen, knurrte jedoch nicht, weil die Bäume ihm die Sicht versperrten – denn er wusste, sie würde zu ihm zurückkommen, weil die Bande zwischen ihnen nicht mehr nur fein wie Spinnweben waren. Was nach ihrer Rückkehr aus Venedig passiert war, hatte ihre Beziehung grundlegend verändert.


      Er hatte eine Entscheidung getroffen, hatte Adria in Besitz genommen.


      Und sie hatte ihn nicht abgewiesen – was zwar nicht dasselbe war, wie ihn ganz angenommen zu haben, doch er würde geduldig sein. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sich vorstellte, wie seine schreckhafte Wölfin ihm nach und nach ihr Herz anvertraute, dann wandte er sich wieder dem Hindernisparcours zu. Die Soldaten kannten ihn allmählich, deshalb musste er neu angelegt werden, was Riaz mit Judds Hilfe gerade tat.


      Das Haar des anderen hatte wieder die normale schokoladenbraune Farbe – Riaz’ Wolf schnaubte leise und ließ sich dann telekinetisch einen Sechskantschlüssel schicken. »Danke.« Er setzte einen widerspenstigen Bolzen an die richtige Stelle und dachte an die Themen, die auf dem Treffen der Offiziere zur Sprache kommen würden. »Hast du schon etwas von Ashaya gehört?«


      »Nur die neuesten Angaben darüber, wie lange die ersten Tests dauern werden«, rief Judd von unten. »Etwa einen Monat. Ashaya ist wahnsinnig genau.«


      »Gut so.« Riaz drehte eine kleine Schraube heraus und setzte sie an einer anderen Stelle ein. »Und Bowen – was hältst du von ihm?«


      Judd kam unter den Stangen hervor und sah nach oben, wischte sich mit dem Unterarm die schweißnasse Stirn. »Er ist so etwas wie ein Alphatier. Der Menschenbund will Schutz und Führung von ihm – was er tut, mag rücksichtslos erscheinen, ist aber zum Besten seines Rudels.«


      »Da spricht ein wahrer Wolf.«


      Judd fing den Schraubenschlüssel auf und wartete, bis Riaz wieder auf dem Boden gelandet war. »Um es mit Drews Worten zu sagen: Wenn man sie nicht schlagen kann …«


      »Eben, du kannst dich nicht mehr zurückziehen. Wir wissen, wo du steckst.«


      Als Antwort legte Judd den Sechskantschlüssel zu den anderen Werkzeugen und hob eine Augenbraue. Natürlich sprang Riaz sofort auf die Herausforderung an, und sie schwangen sich in den neuen Stangendschungel. Nach zwei Minuten schlug Judd auf dem Boden auf, Riaz folgte zehn Sekunden später. »Verdammt«, sagte er und lachte zufrieden. »Hat uns beide erwischt. Sehr gut.« Niemand würde seinen neuen Parcours mühelos und schnell schaffen.


      Mit zusammengekniffenen Augen starrte Judd nach oben wie auf einen tödlichen Feind. Riaz schlug dem Offizierskameraden auf die Schulter. »Denk nicht mal dran.« Der Zorn eines TK-Medialen gegen die Stangen und Röhren des Hindernisses – schön würde das sicher nicht aussehen.


      Judd sah auf die Uhr. »Ich werde es später zerstören.« Eiskalt, aber Riaz hatte das Glitzern in seinem Blick gesehen, der TK-Mediale würde nicht eher ruhen, bis er das Hindernis überwunden hatte. »Wir sollten zu unserem Treffen gehen. Es ist fast zwei.«


      Sie eilten zurück, brachten das Werkzeug weg und wuschen sich schnell, ehe sie den speziellen Konferenzraum betraten, der den Offizierstreffen vorbehalten war. Hawke und die anderen Offiziere waren bereits da – entweder persönlich oder per Video zugeschaltet. Indigo hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt und die Knöchel übereinandergeschlagen. »Ihr seid zu spät dran«, sagte sie, ohne von ihrem Datenpad aufzuschauen.


      Plötzlich flog das Pad in die Luft … und stand vor Judd still. Er nahm es in die Hand. »Was spielst du gerade? Wolf gegen Leopard?«


      Alle lachten, als Indigo Judd körperliche Gewalt androhte, doch der mediale Offizier ließ sich davon nicht irritieren und betrachtete weiterhin das Datenpad. »Deine Revierstrategie ist großartig – das Spiel scheint aber Wölfe zu bevorzugen. Hat es ein Wolf entwickelt?«


      »Ich geb’s zu!« Tomás hob die Hände. »Das war ich.«


      Judd drückte Indigo das Datenpad wieder in die Hand, rückte sich einen Stuhl zurecht und legte die Arme auf die Rückenlehne. »Wenn du willst, dass auch Raubkatzen es spielen, muss du allen die gleichen Chancen geben.«


      Tomás’ Augen leuchteten auf. »Damit hast du dich als neutraler Tester qualifiziert.«


      »Schön. Solange ich an den immensen Profiten beteiligt werde, die du sicher haben wirst, so konkurrenzorientiert wie Wölfe und Leoparden sind!«


      Tomás tippte sich mit dem Finger an die Nase, als noch mehr Gelächter aufbrandete. »Meine Leute sollten mal mit deinen Leuten reden.«


      Hawke lehnte sich auf seinem Stuhl so weit zurück, dass dieser nach hinten kippte. »Seine Leute bestehen aus Brenna, sieh dich lieber vor, sonst kannst du von Glück sagen, wenn dir nachher noch das Hemd gehört, das du am Leib trägst.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah Riley an. »Also, was steht heute an? Irgendwelche kleinen Angriffsversuche der Makellosen Medialen, von denen ich noch nichts weiß?« Man spürte den Ärger hinter der Frage. »Das ist ja wie beim Maulwurfspiel, überall tauchen sie auf.«


      »In den letzten vier Tagen war nichts«, antwortete Riley und erntete Applaus. »Und Sam führt mit beeindruckenden neun Punkten die Fallenfinderliste an.«


      »Vier Tage«, sagte Indigo nachdenklich. »Das ist bislang die längste Zeit. Geht ihnen das Personal aus?«


      »Maulwürfe vermehren sich schnell«, sagte Judd trocken.


      Jem hatte gerade einen Schluck Wasser getrunken und spuckte es fast aus. »Schluss jetzt mit den Maulwürfen, die sollen doch nicht die Genugtuung haben, uns so viel Zeit zu stehlen.«


      »Ich verkünde hiermit ein Maulwurf-Moratorium.« Nach dieser ernsten Ankündigung – bei der sich Cooper fast verschluckte – warf Riley einen Blick auf sein eigenes Datenpad. »Als Erstes steht die BlackSea-Gemeinschaft auf meiner Liste. Kenji und Riaz, was gibt es Neues?«


      Riaz nickte Kenji auffordernd zu.


      »Es ging ein bisschen hin und her, aber jetzt sind sie zufrieden mit dem Vertrag.« Kenji strich sich das schockierend gesittet gefärbte schwarze Haar aus der Stirn und sah Hawke an. »Sie hatten sich schon zu einem Bündnis entschlossen, bevor sie uns überhaupt kontaktiert haben. Es ging nur darum, die Einzelheiten festzulegen.«


      Riaz konnte dem Gesagten nur zustimmen. »Kommt nur noch auf das Treffen an.« Kenji, er selbst und Riley würden Hawke zu dem Treffen mit Miane Levéque begleiten, die Gemeinschaft würde Emani und zwei weitere Mitglieder des Konklave schicken. Da Angehörige der Gemeinschaft sich lieber nah am Wasser aufhielten, würde man sich in einem Gebäude der Leoparden treffen, das am Wasser lag. »Wir wissen immer noch nicht, warum sie so scharf auf ein Bündnis sind.«


      »Wenn wir bei dem Treffen keine Antwort darauf erhalten, brechen wir es sofort ab«, sagte Hawke. Das Alphalächeln bestand nur aus Zähnen. »Wunderschöne Garnet, jetzt bist du dran.«


      Jem verdrehte die Augen. »Nichts Neues. Es strömen immer noch Mediale in meinen Sektor. Die meisten ziehen aber wohl nach San Francisco weiter.«


      Indigo runzelte die Stirn. »Wenn das so weitergeht, bekommt die Stadt bald ein Wohnungsproblem.«


      »So schlimm ist es noch nicht«, entgegnete Riley. »Die Raubkatzen behalten die Situation im Auge – im Augenblick gibt es im weiteren Umkreis genügend Wohnraum. Die Medialen halten sich vom Revier der Höhle und den Reviergrenzen der Leoparden fern.«


      Coop, mit dem Riaz erst gestern auf den Kommunikationskanälen herumgeblödelt hatte, hatte nichts zu berichten. Matthias ebenfalls nicht, aber Alexei sah ziemlich finster drein und hatte ein beeindruckendes Veilchen, sagte jedoch nur: »Alles ruhig hier.«


      »Nie im Leben, Sexy Lexie«, sagte Tomás und erntete dafür einen Blick, der leicht hätte töten können. »Spuck’s schon aus. Wer hat dir das Veilchen verpasst?«


      »Dominanzgerangel.«


      Hawke nahm die Hände runter und kippte den Stuhl krachend wieder nach vorn. »Schon wieder?«


      »Keine Sorge – ich hab die Samthandschuhe ausgezogen.« Um Alexeis Mund lag ein düsterer Zug. »Er lebt … gerade noch. Jetzt wird wohl niemand mehr sein Glück versuchen.«


      »Sehr gut.« In Hawkes Stimme klang keine Gnade mit. »Durch die vielen Herausforderungen haben wir vielleicht zwei oder drei kräftige Soldaten gewonnen, aber du solltest deine Zeit nicht mit so etwas verschwenden.«


      »Hast du wenigstens Eis draufgetan?«, fragte Jem, die beim Anblick von Alexeis zerschundenem Gesicht zusammengezuckt war.


      Der junge Offizier zuckte die Achseln. »Keine Zeit – die Wunden dieses Kerls sollten noch nicht geheilt sein, als wir ihn bei seinem Rudel ablieferten.«


      Riaz’ Wolf war vollkommen einverstanden, die Nachricht musste unmissverständlich brutal ankommen. Als Riley ihn nach dem Menschenbund fragte, sagte er: »Ist vielleicht an der Zeit, noch einmal über ein dauerhaftes Bündnis mit den Menschen nachzudenken.«


      Man hörte Zähneknirschen. Was Bowen getan hatte, als er das letzte Mal in ihrer Gegend gewesen war, war weder vergeben noch vergessen.


      Coop brach als Erster das Schweigen. »Riaz hat recht. Der Menschenbund ist zu groß, um ignoriert zu werden.«


      Hawke fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bat um weitere Meinungsäußerungen. Alle hatten etwas zu sagen, doch am Ende einigten sie sich darauf, ein eher lockeres Bündnis einzugehen.


      »Kannst du dich darum kümmern?«, fragte Hawke Riaz. »Du bist doch schon in die Verhandlungen mit der BlackSea-Gemeinschaft einbezogen.«


      »Das kann Kenji zum größten Teil übernehmen«, sagte Riaz, worauf dieser nickte. »Und es geht ja nicht um weitreichende Bündnisverhandlungen.« Er fing Judds Blick auf. »Von Zeit zu Zeit könnte ich dazu Informationen von dir brauchen.« Judd hatte Zugang zum Medialnet, von wo aus mächtige Leute den Menschenbund im Auge behielten.


      »Kein Problem.«


      »Was ist mit dem möglichen Bürgerkrieg im Medialnet?«, fragte Indigo Judd. »Gibt es da Neues?«


      »Kurz vor dem Ausbruch – ein einziger Funke genügt.« Die Voraussage ließ alle frösteln. »Ich habe heute den Medialen in der Stadt eine Warnung zukommen lassen. Das könnte manche von ihnen retten.«


      Manche, dachte Riaz, aber nicht alle.


      Nachdem sie ihre tägliche Arbeit mit den Jugendlichen beendet hatte, ging Adria in ihr Büro, schloss die Tür, wischte sich die Hände an den Jeans ab und gab in der Kommunikationskonsole eine Nummer ein. Beim zweiten Klingeln wurde abgenommen; die leuchtend blauen Augen ihrer Mutter erschienen auf dem Schirm, das hellbraune Haar fiel ihr auf die Schultern – die schwarzen Haare hatten beide Töchter von Cullan Morgan geerbt, die Augenfarbe jedoch hatte Felicity Tarah und Adria weitergegeben.


      »Adria.« Mit einem herzlichen Lächeln streckte ihre Mutter die Hand zum Bildschirm hin aus, als wollte sie Adria berühren, dann ließ sie die Hand wieder sinken. »Wie geht es dir, meine Kleine?«


      Adrias Herz zog sich zusammen, weil die Liebe ihrer Mutter in jedem Wort zu spüren war. Sie hatte sich aus Wut und Scham viel zu lange von ihren Eltern ferngehalten, und ihre Wölfin sehnte sich schmerzhaft nach mütterlichen Umarmungen und väterlicher Zuneigung. »Mir geht es gut. Ich war in Venedig.«


      »Wie schön! Da wolltest du doch immer schon hin.« Felicity strahlte und warf einen Blick hinter sich. »Cullan, komm mal her! Dein Mäuschen ist am Apparat.«


      Adria lachte, ganz egal, wie alt sie war und welche Stellung sie bekleidete, sie würde stets das Überraschungskind bleiben. »Hallo, Paps«, sagte sie, als das schöne Gesicht ihres Vaters auf dem Schirm erschien.


      »Ich sollte dich übers Knie legen«, knurrte er, und der silbern gesprenkelte Bart zitterte. »Wann wirst du mal wieder deine Eltern besuchen?«


      »Sobald ich mehr als drei Tage freibekomme.« Da ihre Mutter an der Universität von Los Angeles unterrichtete, waren ihre Eltern dort stationiert. Ihr Vater hatte dort das Bauunternehmen der Wölfe übernommen. »Riley ist guter Laune, also kann ich vielleicht schon in den nächsten Wochen vorbeischauen.«


      »Ach, ich hab’s auch schon gehört«, sagte ihre Mutter mit einem freudigen Lächeln. »Er wird ein wundervoller Vater sein.«


      »Mit Sicherheit«, stimmte Cullan zu. »Hatte schon immer einen klaren Kopf – auch als er noch mit Hawke, Cooper, Riaz und den anderen Jungen damals Dummheiten machte.«


      Adria reagierte nicht auf die Erwähnung von Riaz, sie hatte beschlossen, noch nicht über die Beziehung zu reden. Was nichts damit zu tun hatte, dass sie ihm ihre Familie vorenthalten oder ihren Eltern den intelligenten, leidenschaftlichen einsamen Wolf nicht vorstellen wollte, der immer stärkere Bande um ihr Herz schlang, aber sie wollte erst absolut sicher sein. Nie mehr sollten Mutter und Vater sich solche Sorgen machen und so verletzt werden wie in ihrer Zeit mit Martin.


      Ganz gewiss nicht. Wenn sie ihrer Familie wieder einen Mann vorstellte, musste sie genau wissen, dass er sie aus ganzem Herzen liebte und in seiner Hingabe nicht wankte.
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      Sienna war mit den Nerven am Ende, als sie am späten Nachmittag Hawkes leeres Büro betrat und sich in seinen Sessel hineinschmiegte. Sein Duft umgab sie, aber das reichte ihr noch nicht. Sie runzelte die Stirn, weil sie sich beklagen wollte und seinen Trost brauchte. Stand wieder auf und begab sich auf seine Fährte, so wie er es oft tat, wenn es ihn nach ihr verlangte.


      Sie brauchte nicht lange, um ihn zu finden, denn sie wusste genau, wen sie fragen musste.


      »Hab ihn gesehen, Sienna!«, meldete sich Ben sofort, als sie die Kinder in der Weißen Zone um Hilfe bei der Suche bat. »Repariert ein Auto.«


      »Danke, Ben.« Sie küsste ihn auf die Wange – wie auch alle anderen Kinder, die um sie herum waren – und ging zur Garage.


      Tatsächlich »reparierte« Hawke keinen Wagen. Er sprach mit dem Chefmechaniker über ein ziemlich heruntergekommenes Allradfahrzeug, das in seine Einzelteile zerlegt war. Sienna blieb außer Sichtweite, um das wichtige Gespräch nicht zu unterbrechen, aber sie wusste, dass Hawke sie längst bemerkt hatte. Sein Wolf rieb sich schon zur Begrüßung am Paarungsband.


      Ihr war nicht klar, warum sie stets wusste, mit welchem Teil von ihm sie gerade Kontakt hatte. Es war einfach so. Und sie hatte auch gelernt, wie sie den Wolf durch das Band streicheln konnte, was sie jetzt tat. Als Hawke nach dem Ende der Unterredung zu ihr kam, strich er ihr über die Wange und sagte nur: »Gehen wir in mein Büro.« Natürlich hatte er ihre Stimmung sofort erfasst.


      Sobald sie das Büro betraten, hob er eine Augenbraue. »Jemand hat in meinem Sessel gesessen.«


      Sie ließ sich wieder hineinfallen. »Die Mütter hassen mich.«


      Mit verräterisch leerem Blick lehnte sich Hawke an den Schreibtisch und sah in ein unzweifelhaft zorniges Antlitz. »Lass mich raten: Ava zu folgen hat nicht geklappt.«


      »Ihr Baby war heute sehr unruhig, deshalb hat sie mich an Nell abgegeben.« Sienna setzte sich den Zeigefinger an die Schläfe und tat so, als würde sie sich mit einer imaginären Pistole erschießen. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich als Jugendliche vor Nell zitiert wurde? Sie weiß es jedenfalls. Hat ein Gedächtnis wie eine Bärenfalle.«


      »Verstehe.«


      »Lach nicht«, murrte Sienna und starrte ihren Gefährten böse an, obwohl er nicht einen Laut von sich gegeben hatte. »Es ist mir ernst.«


      Er musste dennoch lachen, schob den Sessel mit dem Fuß zurück und zog ihn dann wieder zu sich, bis sie zwischen seinen Beinen saß. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      »Ich habe Nell im Kindergarten getroffen, und wir haben eine Stunde mit den Jungen verbracht. Das war sehr nett.« Sie mochte die unschuldigen Kleinen gern, die Art, wie sie vor Freude kreischten, hemmungslos und ohne schlechtes Gewissen. »Erst danach beschloss Nell, die Straße der Erinnerungen zu beschreiten. Besonders gern –« Sienna malte mit gekrümmten Fingern Anführungszeichen in die Luft. »– erinnert sie sich an den Ausflug mit meiner Klasse, als ich bei unserem Nachtlager die Mädchen überredet habe, den Jungen jeden Fetzen Kleidung zu stehlen. Sie meinte, die präzise Ausführung der Tat hätte sie beeindruckt.«


      Hawke erinnerte sich auch an den Vorfall und an die Strafe, die er über die Beteiligten verhängt hatte – wobei er sich sehr zusammengerissen hatte, um den Mädchen zu ihrer dreisten Tat nicht zu gratulieren. »Nell war vielleicht wirklich beeindruckt.« Er selbst war es jedenfalls gewesen.


      Als Antwort gab Sienna das Knurren von sich, das er an ihr so liebte, und schob den Sessel an die Wand zurück, die Beine lang vor sich ausgestreckt. »Ich musste einer Disziplinarverhandlung von zwei Jugendlichen beiwohnen – das war wie ein schlechter Film aus meinem Leben. Danach hat Nell mich zu einem Treffen älterer Mütter mitgenommen, die alle an einem Quilt arbeiteten. Dabei kann ich nicht einmal genug nähen, um im Kampf zerrissene Kleidung zu reparieren.«


      Hmm … »Hat sie dich noch einmal eingeladen?«


      Sienna nickte mürrisch.


      Glücklich angelte er mit dem Fuß nach dem Sessel und zog ihn wieder zu sich. »Frag mich mal, wer vor dir die ungekrönte Königin im Mistbauen war?«


      »Wer?«, murrte Sienna immer noch in düsterer Stimmung.


      »Nell.«


      Damit erreichte er sie. »Nell?«


      »Ja. Sie hat den Titel zehn Jahre lang unangefochten gehalten. Deshalb bin ich ziemlich sicher, dass sie beeindruckt hat, was du abgezogen hast.« Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Armlehnen.


      Seine Gefährtin biss sich auf die Unterlippe. »Und das Treffen der Quiltnäherinnen?«, fragte sie leise.


      »Dabei besprechen die Mütter, was anliegt. Und sie laden nicht jeden dazu ein.«


      »Ach.« Sienna rieb sich das Gesicht. »Um ganz ehrlich zu sein, das Treffen war nichts gegen die Zeit, die ich mit Nell allein verbracht habe. Das war, als würde man über glühende Kohlen gehen.«


      »Wie hast du darauf reagiert?«


      »Ich habe Nell mit dem Respekt behandelt, der erfahrenen Gefährtinnen und Gefährten in der Höhle gebührt.« Sie senkte die Lider und hob sie dann wieder. »Doch als sie immer mehr Druck machte, bin ich sauer geworden – hab so was gesagt wie, ich sei jetzt eine erwachsene Frau und nicht sonderlich daran interessiert, alte Verfehlungen durchzukauen. Danach hat sie mich zu dem Treffen mitgenommen.«


      »Sehr gut«, sagte er und küsste sie fest, bevor er sich wieder aufrichtete. »Wenn du dich hättest unterkriegen lassen, hätte sie dich nie eingeladen.« Die schlanke Nell wirkte jung und beinahe zerbrechlich, doch die führende Mutter hatte ein Rückgrat aus Titan und schätzte diese Qualität auch bei anderen. »Ob du nähen kannst, ist völlig egal – die haben selbst mir Nadel und Faden in die Hand gedrückt, als ich mal bei ihnen war.«


      Sienna lachte überrascht auf, die Sterne kehrten in ihre Augen zurück. »Und, wie hast du reagiert?«


      »Hab sie daran erinnert, dass ich der Leitwolf bin.« Der Wolf knurrte. »Dann habe ich still dabeigesessen und zugehört.« Denn die Mütter waren das Rückgrat des Rudels, sie waren ihr Herz, machten sie alle zu einer Familie.


      »Ich habe mich nützlich gemacht, indem ich Stoffstücke zugeschnitten habe«, sagte Sienna, »aber hauptsächlich habe ich zugehört.« Sie seufzte tief. »Dann … war es also kein Desaster?« Zögernd, leise, die Bitte um Rückversicherung.


      Es brachte ihn jedes Mal fast um, wenn sie zeigte, wie sehr sie ihm vertraute, denn dem verängstigten, einsamen Kind hatte man beigebracht, niemandem zu trauen. »Nicht mal im Ansatz«, sagte er und winkte mit einem Finger. »Ich würde sagen, es war ein voller Erfolg.«


      Sienna stand auf und lehnte sich an ihn, die Fäuste vor der Brust. Er hielt sie fest und rieb das Kinn an ihrer Schläfe. »Du machst das großartig.« Sie beschritt diesen Weg ja nicht nur für sich, sondern auch für ihn, für das Rudel, damit alle wussten, sie konnten auf die Stärke des Alphapaars bauen.


      Stolz und Liebe rangen um den ersten Platz in seinem Herzen, wurden zu einem überwältigenden Gefühl. »Komm mit«, sagte er und strich über ihren Rücken. »Wir schleichen uns in die Wohnung und essen früh zu Abend.« Er wollte sie jetzt in den Armen halten und lieben.


      Als Adria am nächsten Tag die liegen gebliebene Arbeit erledigt hatte und ihr noch Zeit bis zur nächsten Kletterstunde mit Drew blieb, ließ sie sich auf einem sonnenbeschienenen Felsbrocken in der Weißen Zone nieder. Sie wollte sich in Ruhe mit der Mechanik eines kleinen elektronischen Geräts auseinandersetzen, das die Techniker beiseitegelegt hatten, weil die Reparatur zu viel Arbeit machte. Das stimmte zwar, aber gerade solche Herausforderungen mochte sie. Sie war fast sicher, schon eine knifflige Frage gelöst zu haben, als sie einen Duft witterte, der sich bereits in ihre Haut eingenistet hatte.


      Die Wölfin in ihr saß dicht unter der Haut, und sie ließ die Hand mit dem Gerät sinken, um dem einsamen Wolf entgegenzusehen, der allmählich ihr Wolf wurde … auch wenn er ihr nie ganz gehören würde. Er vermittelte einen solch selbstsicheren Eindruck, war sich seiner Kraft bewusst. Doch er war nicht unbeugsam, konnte so zärtlich sein, dass sie ihm schon auf eine Weise verfallen war, von der sie sich nicht wieder erholen würde.


      Als er vor ihr stand, legte er den Kopf schräg und sah mit einem fragenden Blick auf ihre Hand.


      »Ein Hobby«, sagte sie und steckte das Gerät mitsamt dem kleinen Werkzeugset in die sandfarbene Cargohose. Eine unerklärliche Schüchternheit hatte sie befallen. Als hätte er sie beim ersten Date dabei erwischt, dass sie wie ein Kind spielte. »Ein Rätsel, das ich lösen muss.«


      Riaz stellte eine braune Papiertüte auf dem Felsen ab und zog aus seiner Hosentasche einen kleinen Leoparden aus poliertem Holz, der sich auf der Pirsch befand. »Das ist mein Hobby«, sagte er und legte den Leoparden auf ihre ausgestreckte Hand. »Ist aber noch nicht fertig.«


      Überrascht und bezaubert strich sie mit dem Finger über das sehr lebensecht aussehende Tier. »Wann machst du so etwas?« Sie war vollkommen fasziniert. »Ich habe dich noch nie schnitzen sehen.«


      »Dann und wann, wenn ich nachdenke.«


      »Kann ich es haben?«


      Golden glitzerte Freude in den blassbraunen Augen auf. »Wenn es ganz fertig ist.« Er nahm ihr die Figur aus der Hand und steckte sie ein. »Zeig mal, was du da gemacht hast.«


      Sie holte das elektronische Gerät wieder heraus und erklärte ihre Vorgehensweise. Er stand vor ihr, die Hand auf ihrem Oberschenkel. Ein intimer Moment, der sie in seidige Fesseln hüllte – sie musste sich sehr konzentrieren, um überhaupt etwas zu sagen, und hätte nicht einmal beschwören können, ob sie noch atmete. »Das sieht aus, als würde es Spaß machen«, sagte er begeistert. »Ich würde gerne so was mit dir zusammen auseinandernehmen.«


      Sie lachte auf. »In Ordnung.«


      Er küsste sie leidenschaftlich und fordernd, drückte ihren Schenkel und holte dann etwas aus der Tüte, die er mitgebracht hatte.


      Ein Sandwich. »Hühnchen und Avocado«, sagte sie leise, und ein weiteres Stück der harten Schale in ihrem Inneren zerbrach. »Meine Lieblingssorte.«


      »Dazu Zucker und Sahne mit einem Schluck Kaffee.« Er stellte den Thermosbecher und seine Wasserflasche auf den Felsen und holte ein Sandwich für sich heraus.


      Die Sonne schien warm auf ihre Schultern, als er sich bei ihr niederließ und sich mit dem Rücken an den Stein lehnte. Sie küsste ihn auf den Nacken, und er knurrte leise, der Wolf war zufrieden. Ein Zittern durchlief sie, reichte tief in sie hinein, tief bis in ihr Herz.


      Gefährlich, das war äußerst gefährlich. Er hielt schon zu viele Teile von ihr in den Händen. Sie musste etwas für sich behalten, um sich zu schützen in den Nächten, in denen er wach neben ihr lag und in die Ferne schaute. Denn so würde es sein – ganz egal, wie stark die Leidenschaft zwischen ihnen war; sie war nur die Zweitbeste, eine Art Trostpreis.


      Die harte Wahrheit schmerzte. Sie legte das kaum angebissene Sandwich beiseite und rieb sich fest über die Brust. Ob sie damit den Schmerz vertreiben oder den Zorn zurückhalten wollte, den sie empfand, wusste sie nicht. Doch sie hatte das Gefühl, dass alles längst zu spät war. Vielleicht war es schon zu spät gewesen, als ihre Wölfin zum allerersten Mal auf Riaz reagiert hatte, von ihm angezogen worden war.


      Riaz war fertig mit essen und griff nach der Wasserflasche. »Iss doch auf.«


      Bereits angeschlagen, platzte sie heraus: »Seit wann gibst du mir Befehle?«


      Blassgoldene Augen unter schwarzen Wimpern sahen sie an. »Seit ich mitbekommen habe, dass du häufig nicht ordentlich isst.« Er hielt ihr das Sandwich hin.


      Sie nahm es und legte es wieder hin. »Versuch ja nicht, mich zu kontrollieren.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass meine Frau schlecht mit sich umgeht. Iss auf, sonst sitzen wir noch den ganzen Tag hier«, sagte Riaz mit sehr tiefer Stimme.


      Meine Frau.


      Ihre Kehle wurde ganz eng, sie brachte kein Wort mehr heraus, spürte überdeutlich die Hand, die wieder auf ihrem Schenkel lag. Nur ein paar Zentimeter höher, und er konnte sie wieder wie gestern Nacht auf ihre Scham legen. Sein heißer Köper war so nah, die bronzefarbene Haut so einladend, dass ihr Verstand aussetzte und sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


      Sie schob seine Hand fort und zog die Beine an, sprang auf der anderen Seite vom Felsen hinunter. »Vielleicht esse ich später weiter, wenn mir danach ist«, rief sie mit wild klopfendem Herzen. Dabei wussten sie beide, dass es nicht um das Sandwich ging.


      Riaz kniff die Augen zusammen. »Willst du wirklich darüber streiten?«


      Bei dem Ton stellte ihre Wölfin die Nackenhaare auf … und Adrenalin schoss in ihr hoch. »Weißt du was? Iss du es doch, wenn du es so sehr magst.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und verschwand im Wald, die Hüften auf eine Weise schwingend, die seine dominanten Instinkte noch mehr anheizte.


      Riaz starrte auf die Bäume, hinter denen Adria verschwunden war, sein Wolf knurrte. Falls sie glaubte, er würde sie mit dieser Provokation davonkommen lassen, hatte sie sich geschnitten. Er schlug das Sandwich in Papier ein und steckte er in die Hosentasche. Wenn er sie erwischt hatte, würde es sicher reichlich zerquetscht sein, aber seine Kaiserin würde es essen, verdammt noch mal.


      Mit einem grimmigen Lächeln machte er sich auf den Weg, als ihm ein kleiner Junge zwischen die Beine lief. »Oho!« Riaz hob das Wolfsjunge hoch und stellte es auf die Beine.


      Doch der Junge schwankte und verzog das Gesicht, um nicht zu weinen.


      »He.« Riaz hockte sich hin und entdeckte einen gezerrten Knöchel. »Komm, mein Kleiner.« Er nahm den Jungen auf den Arm. »Wir gehen mal lieber zu Lara.«


      Der verstörte Junge klammerte sich die ganze Zeit an Riaz und ließ ihn erst los, als seine Mutter auf der Krankenstation eintraf. Inzwischen hatte Adria einen Vorsprung von fünfzehn Minuten. Doch Riaz war Offizier und einer der besten Fährtensucher im Rudel. Er brauchte nur zwei Minuten, um die Witterung aus zerstoßenen Beeren auf Eis aufzunehmen, und weitere dreißig Sekunden, um zwei sehr wichtige Dinge zu erkennen.


      Erstens war Adria in Höchstgeschwindigkeit losgerannt, sobald sie außer Sichtweite gewesen war, und zweitens hatte sie versucht, ihre Spuren zu verwischen, also wusste sie sehr wohl, was sie getan hatte, als sie ihm den Fehdehandschuh zuwarf. Sein Blut kochte, die Jagd war plötzlich ernst geworden … bis die inzwischen nicht mehr verwischten Spuren zeigten, dass sie langsamer ging.


      Er fletschte die Zähne.


      Adria glaubte, er habe aufgegeben. Das war ihr zweiter Fehler. Der erste hatte darin bestanden, ihn überhaupt herauszufordern. Er folgte ihr lautlos immer gegen den Wind zu einem natürlichen Teich, der von zwei Flüssen gespeist wurde. Am Ufer lagen Kleider, doch etwas anderes zog sofort seinen Blick auf sich.


      Schlank und nass kam sie aus dem Wasser und bog sich nach hinten, um die feuchten Haare auszudrücken. Im kalten Wind hatten sich ihre Brustwarzen aufgerichtet, und die Haut strahlte cremefarben mit einem leichten Goldschimmer. Er ballte die Hände und entspannte sie wieder, wollte streicheln und in Besitz nehmen. Dann fiel sein Blick auf das dunkle Dreieck zwischen Adrias Schenkeln. Erregung stieg in ihm auf, und nun wollte er nichts anderes mehr, als seinen Schwanz in die weiche, enge Spalte zu stoßen.


      Du rennst mir nicht mehr weg, meine sture, schöne Soldatin.
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      Adria hatte ihr Haar ausgewrungen und überlegte sich, ob sie sich mit dem T-Shirt abtrocknen sollte. Sie konnte sich ja danach wandeln und als Wölfin zur Höhle zurückkehren. Das wäre wahrscheinlich sowieso am besten, denn sie war sich nicht sicher, ob sie die tiefe Enttäuschung sonst verbergen konnte.


      Die Jagd war ein Test, ein Spiel, das die Wölfin in ihr angestoßen hatte, voller Bedenken und Hoffnung und doch mit genügend Mut, um die Würfel fallen zu sehen. Sie musste einfach wissen, ob sie Riaz wichtig genug war, das er wütend wurde und ihr folgte. Raubtiergestaltwandler, die eine Frau für sich beanspruchten, waren ziemlich eigen, was solche Herausforderungen anging, sie ließen sie nie so einfach damit durchkommen. Damit war nun klar, dass Riaz sich nur sehr oberflächlich an sie gebunden hatte, obwohl er sie seine Frau genannt hatte –


      »Mir gefällt, was du anhast.«


      Sie wurde an eine feste Männerbrust gezogen, eine Hand legte sich besitzergreifend auf ihren Bauch, die andere umfasste ihre Brust, noch bevor die tiefe Stimme richtig zu ihr durchgedrungen war. Ihr Puls hämmerte, und sie schnappte heftig nach Luft.


      »Entschuldige, dass ich so spät komme«, murmelte er in einer Art, die nichts Gutes verhieß. »Jungennotfall.«


      Vor Aufregung und Erleichterung wäre sie beinahe in seine Arme gesunken … aber sie war eine dominante Wölfin. Sie fuhr die Krallen aus und wollte sich ihm entziehen, was er jedoch vorausgeahnt hatte. Mit einem Griff dreht er sie um und hielt ihre Arme auf dem Rücken fest – nur mit einer Hand, doch mit Fingern wie Stahlklammern.


      »Das war aber nicht nett.« Er fasste ihr Kinn so fest, dass sie nicht nach ihm schnappen konnte, beugte sich vor und biss in ihre Brust.


      »Das hat wehgetan!« Sie presste die Schenkel zusammen und wollte knurren, doch sie war schon so feucht, dass es bei einem Versuch blieb. »Riaz.«


      Eine heiße Zunge auf ihren Lippen. »Es hat dir doch gefallen.« Als sie jetzt doch knurrte, drückte er zur Warnung ihr Kinn noch fester. Goldene Wolfsaugen sahen sie an. »Benimm dich.«


      Sie war zwar keine Offizierin, aber auch nicht untergeordnet. Unvermittelt riss sie das Knie hoch und stieß mit dem Kopf nach vorn.


      Riaz konnte ausweichen, doch der doppelte Angriff brachte ihn so aus dem Konzept, dass sie sich aus seinem Griff befreien konnte. Bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fuhr sie die Krallen aus, zerfetzte sein T-Shirt und brachte ihm auf der Brust vier schnurgerade Kratzer bei. Der weiße Stoff färbte sich rot, doch die Kratzer waren nur gerade tief genug, um ihm in Erinnerung zu rufen, dass er mit einer starken, gefährlichen Frau spielte und nicht mit einem Mädchen, das keine Erfahrung besaß.


      Er riss sich das zerfetzte T-Shirt vom Leib und warf es von sich. »Jetzt«, sagte er und kam langsam auf sie zu, ohne zu blinzeln, »werde ich dich nicht nur beißen.«


      Oh Gott! Seine Nasenflügel bebten, als der Duft ihrer Erregung aufstieg. Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihn sofort zu Boden zu werfen, um sich an seiner Haut zu reiben, forderte ihn stattdessen mit einem Lächeln heraus. »Zuerst musst du mich haben.«


      Er lachte … dann warf er sich auf sie. Sie entkam nur, weil sie nach links in den tiefen Tümpel sprang, in dem die beiden Flüsse zusammenliefen. Als sie wieder auftauchte, kauerte er am Rand und legte den Kopf auf sehr wölfische Weise schief. »Ich will nicht nass werden.«


      »Sehr gut. Dann bleibe ich einfach hier drin.«


      Dicke Wimpern senkten sich und verbargen seinen Blick. »Gerade ist ein Aal vorbeigeschwommen.«


      Sie zuckte zusammen. »Stimmt gar nicht.« Aber was spürte sie da am Bein? Mit einem leisen Schrei sprang sie nach rechts und starrte ihn finster an, als er lachte. »Das hast du dir ausgedacht.«


      Ein Lächeln, bei dem er alle Zähne zeigte. »Komm raus, ich beiße dich auch nur ein bisschen.«


      Sie schauderte, dieses Spiel war mehr als nur ein wenig gefährlich. Das war’s, sie war erledigt. Tot und begraben. Nicht nachgeben! Das kam von ihrer Wölfin – die begriffen hatte, dass die Jagd dem Mann Spaß machte. Und ihr auch.


      Adria hielt sich mit Wassertreten oben und schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber ich werde nicht darauf eingehen.«


      Er zuckte die Achseln und setzte sich mit nackten Füßen ins Gras, sah sie an wie ein Raubtier seine Beute. »Da ist er, genau hinter dir«, sagte er kurz darauf, als die Spannung zwischen ihnen einer gespannten Sehne glich. »Hat einen Freund mitgebracht.«


      Sie fuhr herum. »Lügner –«


      »Hab ich dich.« Mit einer einzigen Bewegung zog er sie aus dem Wasser und ließ sie ins weiche Gras fallen.


      Ihre Brustwarzen rieben erotisierend an den Haaren auf seiner Brust, und sie schlang die Beine um seine Hüften. »Du wolltest mich nur nahe genug haben.« Ganz leicht kratzten ihre Krallen auf seiner Schulter.


      Er ließ sich in die Umarmung fallen. »Ich bin ein Wolf. Was hattest du denn erwartet?« Dann schob er so rasch seine Hand zwischen ihre Beine, dass sie völlig wehrlos war. »Lass uns jetzt etwas anderes spielen.« Daumen und Zeigefinger waren bereits feucht, als er die empfindliche Klitoris rieb.


      Erschauernd sagte sie: »Ja.« Dann zog sie seinen Kopf zu einem Kuss an sich, gab sich der leidenschaftlichen Zunge und den fordernden Fingern hin. »Das machen wir.«


      Eine Stunde später strich Riaz mit zitternden Fingern über Adrias seidiges Haar; sie sah so friedlich aus im Schlaf. Seine wunderschöne, verwundete Adria war nach dem Liebesspiel in seinen Armen eingeschlafen. Er wusste, was das bedeutete: Er hatte einen Teil von ihr erreicht, von dessen Existenz die meisten gar nichts wussten.


      Das war nur fair.


      Denn sie hatte seine Seele auch tief berührt, an Stellen, von denen er nicht geglaubt hatte, dass jemals jemand sie berühren würde. Er war einfach glücklich. Mit ihrem Misstrauen, den Krallen und allem anderen machte Adria ihn glücklich. Er hatte Sorge gehabt, sein Wolf würde dagegen ankämpfen, dass er sich so verliebt hatte, doch auch das Raubtier war begeistert über die Geliebte, die eine Freundin geworden war … und nun auch einen großen Teil seines Herzens besaß. Es rieb seinen Kopf an ihr, als er seinem Bedürfnis nach Körperkontakt nachkam und ihren Rücken streichelte.


      »Adria Morgan, du gehörst mir.«


      Es war wie ein Schlag, der ihm den Atem nahm, dass er zu so tiefen Gefühlen fähig war. Der Verlust von Lisette hatte nicht seine Fähigkeit zerstört, eine wilde, besitzergreifende Zärtlichkeit für die langbeinige Göttin in seinen Armen zu empfinden. Am Anfang hatte er seine Gefühle für Adria als Verrat empfunden, nun betrachtete er sie als Geschenk. Ihm war eine zweite Chance geboten worden.


      In diesem Augenblick schlug sie die Augen auf. Verschlafen sah sie ihn mit berghimmelblauen Augen an, in denen goldene Adern glitzerten. »Habe ich geschlafen?«


      Instinktiv wollte er spielen. »Du hast ganz liebenswert geschnarcht.«


      Lachend und mit vom Schlaf noch ein wenig heiserer Stimme tat sie so, als wollte sie an seiner Nase ziehen. »Das kannst du jedenfalls nicht.«


      »Was, schnarchen?«


      »Liebenswert schnarchen.«


      Er zeigte ihr die Zähne. Sie tat es ihm gleich. Der Stein in seiner Brust hatte sich in ein Nichts aufgelöst, liebevoll zog er einen Schlussstrich. Nie wieder wollte er zurückschauen.


      Die Vergangenheit gehörte Lisette, die Zukunft Adria.


      Riley beendete sein Telefonat mit Kenji über die BlackSea-Gemeinschaft und betrachtete seine Gefährtin, die am Küchenfenster von Tammy und Nate stand und nach draußen schaute. Er hatte Nate ein paar Werkzeuge zurückgebracht, die er sich bei ihm ausgeliehen hatte, und da Mercy nicht zur Wache eingeteilt war, war sie mitgekommen, um sich mit Tamsyn auszutauschen – und die Gelegenheit zu nutzen, »sich wie ein Mädchen zu kleiden«.


      Sie hatte ein Trägerkleid mit großen, gelben Sonnenblumen gewählt, das rote Haar hoch auf dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und war in weiße Flip-Flops geschlüpft, mit je einem Gänseblümchen auf den Zehenriemen. Mercy sah sonnig und hübsch mädchenhaft aus – doch Riley wusste genau, dass sie die Schuhe in Sekunden abstreifen und lossprinten konnte, falls das Rudel geschützt werden musste.


      Mit einem frohen Lächeln legte er den Arm um ihre Taille und küsste ihr Ohrläppchen. »Was gibt es da draußen denn Interessantes?«, murmelte er leise. Denn Nate und Tamsyn kabbelten sich am Küchentisch.


      »Faith ist vollkommen hysterisch.«


      Sein Wolf war sofort alarmiert und sah ebenfalls hinaus, wo die ruhige und elegante Faith NightStar sich im Hof der Heilerin des Leopardenrudels vor Lachen ausschüttete über etwas, was ihr ziemlich amüsierter Gefährte sagte. Vaughn und sie waren vor etwa einer Viertelstunde eingetroffen, um eine Kiste mit medizinischen Hilfsmitteln abzugeben, und waren dann zum Kaffee geblieben.


      Die V-Mediale hatte sich gerade genug gefangen, um etwas zu erwidern, worauf der Jaguar reichlich dämlich grinste.


      Mercy fuhr die Krallen aus.


      Riley drückte ihre Taille. »Willst du es wissen?« Sein Wolf strich schon aufgeregt herum – auch er selbst wusste Dinge gern im Voraus, ihm war aber ebenso klar, dass Mercy Überraschungen bevorzugte. In dieser Sache würde er ihren Wunsch respektieren, denn er konnte sicher nicht den Mund halten, wenn Faith das vorausgesehen hatte, was er vermutete.


      Kurz vor Kenjis Anruf hatte Riley gesehen, wie Faith Mercy mit großen Augen anstarrte. Nur Sekunden später hatte sie angefangen, so heftig zu husten, dass sie das Haus verlassen musste. Sicher hatte Mercy schon dieselben Schlüsse gezogen wie er.


      »Ich liebe Überraschungen«, flüsterte Mercy, zog die Krallen ein und legte die Hand auf den noch flachen Bauch. »Aber in diesem Fall ist es sicher besser für uns, wenn wir herausfinden, was sie gesehen hat.«


      Riley rieb über ihren unteren Rücken. »Wahrscheinlich einen rothaarigen Teufelsbraten.«


      »Oder ein stures Wolfsjunges, das gern eigene Wege geht.«


      Sie lächelten sich an und wandten sich zu Tamsyn und Nate um. »Wir sind gleich wieder da«, sagte Mercy und zog Riley mit sich.


      Bald darauf standen sie vor Faith und Vaughn. »Spuck’s schon aus«, befahl Mercy.


      Die V-Mediale wischte sich die Tränen aus den Augen und lächelte unschuldig. »Was denn?«


      »Zwing mich nicht dazu, es aus dir herauszuprügeln. Sag einfach, ob uns unser Kind auch dermaßen zum Wahnsinn treiben wird.«


      Aus irgendeinem Grund gab das Faith erneut den Rest. Sie lachte so sehr, dass sie sich auf den Boden setzen musste. Vaughn hockte sich neben sie, rieb ihr beruhigend über den Rücken und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. Er scheiterte kläglich und verzog den Mund zu einem seltenen Lächeln. »Ihr wisst doch«, sagte er, »dass die Zukunft nicht feststeht und sich wandeln kann.«


      »Faiths Auftritt nach zu urteilen, steht dieser Teil aber felsenfest.« Mercy verschränkte die Arme und versuchte, ruhig zu atmen, obwohl es überall kribbelte. »Unser Kind wird ein Wolf, nicht wahr?« Zum Anbeißen wahrscheinlich, eine süße, kleinere Ausgabe von Riley.


      »Hmm.« Faith presste die Lippen fest aufeinander.


      »Eine Leopardin?« Riley war die Freude anzusehen. »Mit derselben Fellzeichnung wie Mercy?«


      Faith lachte auf, dann machte sie wieder: »Hmm.«


      »Faith!« Ein gemeinsames Knurren.


      Die V-Mediale warf ihrem Gefährten einen verschwörerischen Blick zu. »Tammy kommt doch ganz gut mit ihren Jungen zurecht, oder was meinst du?«, fragte sie nachdenklich.


      Mercys Beine gaben nach. »Oh nein«, sagte sie, während Riley ebenfalls in die Knie ging. »Ich bekomme doch wohl keine Zwillinge?«


      »Nein, da bin ich ganz sicher.« Die schnelle Antwort von Faith war eigenartigerweise enttäuschend, obwohl der Gedanke an Zwillinge sie erst einmal erschreckt hatte. »Ihr wisst ja, wie das mit den Vorhersagungen ist – sie sind niemals glasklar, und Mehrlingsschwangerschaften sind selten.« Faith erhob sich und reichte Vaughn die Hand. »Nun lasst uns Kaffee trinken.«


      In Mercys Kopf drehte sich alles, sodass sie erst ganz begriff, was Faith gesagt hatte, als das Paar bereits ins Haus gegangen war. »Mehrlingsschwangerschaften.« Ihr leicht trunkener Blick suchte den Rileys. »Mehrlinge!«


      »Aber sie ist sicher, dass es keine Zwillinge werden.« Rileys Blick schwankte zwischen Begeisterung und Betäubung hin und her. »Die Geburtenrate von Gestaltwandlern ist niedriger als die von Medialen oder Menschen, aber Mehrlingsschwangerschaften kommen öfter vor als bei anderen Gattungen.«


      Mercy starrte ihn an. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


      »Weil ich es kaum erwarten kann, unsere Babys zu küssen, mein Schmusekätzchen.« Er nahm sie in die Arme und zwickte sie liebevoll ins Kinn. »Ob eins oder drei oder fünf, ich hoffe nur, sie haben den scharfen Verstand ihrer Mutter.«


      »Meine Mutter meinte immer, die gerechte Strafe für die grauen Haare, die ich ihr verschafft habe, bevor sie dreißig war, sei eine Bande kleiner Terroristen.« Sie küsste ihn. »Hoffentlich gleichen deine Gene meine aus und wir bekommen wundervolle, artige Kinder mit kastanienbraunem Haar, die alles tun, was Mama sagt.«


      Riley starrte sie an … dann lagen sie sich lachend und küssend in den Armen, waren gleichzeitig glücklich und furchtbar aufgeregt.

    

  


  
    
      Alice


      


      Von: Lara <lara@snowdancer.org>


      An: Sascha <sascha@darkriver.net>; Ashaya <ashaya@darkriver.net>; Tammy <tamsyn@darkriver.net>; Amara <amara@sierratech.com>


      Datum: 22. September 2081 13:21


      Betreff: Patientin A


      Ich möchte euch über das Ergebnis von Saschas Besuch informieren. Die Gehirnaktivität von Patientin A hat zugenommen, und ich kann feststellen, dass sie deutlich »wacher« ist. Dennoch gibt es keinerlei Anzeichen, dass sie das Bewusstsein wiedererlangt.


      Von: Amara <amara@sierratech.com>


      An: Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      Kopie: Lara <lara@snowdancer.org>; Sascha <sascha@darkriver.net>; Tammy <tamsyn@darkriver.net>


      Datum: 22. September 2081 13:38


      Betreff: AW: Patientin A


      Vielleicht ist das der optimale Zeitpunkt, um das Serum zu injizieren.


      Von: Ashaya <ashaya@darkriver.net>


      An: Lara <lara@snowdancer.org>


      Kopie: Amara <amara@sierratech.com>; Sascha <sascha@darkriver.net>; Tammy <tamsyn@darkriver.net>


      Datum: 22. September 2081 15:45


      Betreff: AW: AW: Patientin A


      Ich stimme Amara zu. Wir werden allerdings noch sieben bis zehn Tage brauchen, um das Serum auf die Patientin abzustimmen – ein Teil der notwendigen Tests ist sehr zeitaufwendig. Ruf mich an, wenn die Patientin einen Rückfall haben sollte. Ich würde lieber noch warten, doch wenn ich zwischen dem Risiko des unfertigen Serums und ihrem Leben wählen muss, stellt sich die Frage nicht mehr.


      


      Telepathische Kommunikation zwischen Amara und Ashaya Aleine nach den vorhergegangenen E-Mails.


      


      Warum zwingst du mich, diese altertümliche Art der Kommunikation zu benutzen? Ich bin doch kein Primat, der nur primitive Nachrichten auf einer Tastatur eingeben kann.


      Du musst aber lernen, mit anderen zu kommunizieren.


      Warum?


      Du hast gesagt, du willst es versuchen.


      Schon gut. Hast du die Analyse von Sektion 2B3 des neuronalen Chips des Menschenbunds abgeschlossen?


      Ja. Scheint stabil und sicher zu sein. Was sagst du?


      Ich stimme zu. Gehen wir nun zu Sektion 2B4 über.


      Einverstanden. … Wie geht es dir, Amara?


      Stabil und sicher.


      Amara!


      Ein Mann im Labor spricht mich immer an. Ich weiß nicht, warum – er sagt nichts Wichtiges.


      Vielleicht mag er dich.


      Das ist irrational. Ich kann ihm doch keine Zuneigung entgegenbringen.


      Rede trotzdem mit ihm. Du könntest es interessant finden.


      Unwahrscheinlich, aber ich werde es als einen weiteren Schritt meiner »Rehabilitation« ansehen.


      Fühlst du dich anders?


      Ich habe weniger oft psychopathische Gedanken. Das könnte man als Fortschritt bezeichnen.


      Du bist keine Psychopathin.


      Vielleicht willst du das auch nur glauben.
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      Hawke schlug Riley kräftig auf den Rücken. »Zum Teufel.« Er war so stolz, als wäre er selbst der Vater.


      Riley hob sein Bier. »Auf Rotschöpfe.«


      Hawke stieß mit seiner Flasche an. Sie saßen auf den Stufen der privaten Hütte von Hawke und Sienna. Der Ort war eigentlich für andere Rudelgefährten tabu, doch von Zeit zu Zeit luden sie gern Freunde ein.


      »Moment«, sagte Hawke, »auf welche Rotschöpfe stoßen wir eigentlich an? Auf meinen, auf Mercys, auf Faiths oder auf deine zukünftige Brut?«


      »Auf alle.« Riley breitete die Arme aus. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du meine Brut Wolfsjunge oder Leopardenjunge oder Wolfsleoparden nennen würdest.«


      »Wolfsleoparden«, sagte Hawke nachdenklich. »Das gefällt mir.


      Mercy saß mit Sienna auf der Veranda und schüttelte den Kopf. »Die Jungs sind betrunken.«


      Sienna war davon vollkommen fasziniert. »Ich habe Hawke noch nie betrunken erlebt. Riley ebenfalls nicht.«


      »Das da«, sagte Mercy im Ton der weisen Lehrerin, »ist ein feierliches Besäufnis. Nur zu bestaunen, wenn Männer die eigenen Heldentaten begießen.«


      Riley sah sich um und grinste – tatsächlich, er grinste über beide Ohren. »Ich hab dir jede Menge Wolfsleoparden geschenkt. Ich bin ein Held.«


      Mit leuchtenden Augen setzte sich Mercy auf die Stufe hinter ihm, sodass er sich an sie lehnen konnte. »Ja, das hast du, und ja, das bist du.«


      Sienna spürte, dass sie ebenfalls grinsen musste, und als Hawke ihr wölfisch zulächelte, konnte sie nicht anders, als dem schweigenden Befehl zu folgen und sich wie Mercy hinter ihn zu setzen. Später nahm die Wächterin der Leoparden sie beiseite. »Das sind zwei Dickschädel«, sagte sie liebevoll, »doch nach einer solchen Feier wird selbst seine Wolfshoheit einen mächtigen Kater haben. Sei also sanft zu ihm.«


      Doch in der Nacht musste Sienna nicht sanft sein – Hawke war richtig in Stimmung, und ihr gefiel es ausnehmend gut. Er sprühte voll Energie, hörte erst auf, als sie völlig erschöpft war, dann zog er sie besitzergreifend in seine Arme, barg den Kopf an ihrem Hals und schlief ein.


      Acht Stunden lang bewegte er nicht einmal den kleinen Finger.


      Nachdem es ihr gelungen war, sich unter allen möglichen Versprechen aus seiner Umarmung zu befreien, von denen sie nicht einmal wusste, ob er sie überhaupt gehört hatte, duschte sie und zog sich an. Dann setzte sie sich mit einem Becher Kaffee aufs Bett und strich ihm das Haar aus der Stirn. Ein Lid hob sich ein wenig. Schloss sich wieder. Er stöhnte. »Mach die Vorhänge zu.«


      »Sie sind gar nicht auf.« Da sich nicht vorhersagen ließ, welche Wirkung Alkohol auf mediale Fähigkeiten hatte, war sie noch nie betrunken gewesen, hatte aber schon Freunde in diesem Zustand erlebt und flüsterte daher. »Ich habe Kaffee.«


      »Grr.« Er bewegte sich immer noch nicht.


      Lachen stieg in ihr auf. »Meine Spezialmischung.« Sie atmete tief ein und trank einen Schluck. »Und du hast in einer Dreiviertelstunde eine Videokonferenz.« Das konnte er auch von hier machen, musste aber wenigstens bei Bewusstsein sein.


      »Sag Riley, er soll sich darum kümmern«, murmelte Hawke in sein Kissen.


      »Riley war noch betrunkener als du und liegt wahrscheinlich noch im Koma.« Sie stellte den Kaffee auf den Nachttisch und schmiegte sich an ihn.


      Mit geschlossenen Augen schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich kann hören, wie viele Gedanken dir im Kopf rumgehen.« Grollend.


      »Was ist, wenn wir Kinder haben wollen, und ich nur eins bekomme?«


      Erneut sah sie etwas Blau unter einem Lid. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Es ist nur … Ist es besser, Zwillinge oder Drillinge zu bekommen?« Riley und Hawke hatten so begeistert auf diese Neuigkeit reagiert. »Dann könnten wir die Ärzte doch bitten, es so einzurichten.« Allerdings hatte auch Nayas Geburt die Leoparden überglücklich gemacht, obwohl sie nur ein Einzelkind war.


      Hawke schloss das Auge wieder. »Ich liebe dich, habe einen Kater, und du redest Blödsinn.«


      Sie sah ihn finster an. »Ich versuche doch nur, euch Männer zu verstehen.«


      Mit einem tiefen Seufzer öffnete Hawke beide Augen. »Wie viele es sind, ist vollkommen egal – Riley und ich hätten uns so oder so die Kante gegeben. Er ist der Erste von uns, der Vater wird. Alles klar?«


      Ach so. »Als ob Evie, Maria oder jemand aus meiner Clique schwanger wäre.« Nun verstand sie. »Ein Meilenstein.«


      »Und außerdem ist es zum Kringeln, dass ausgerechnet Riley, ohne den es in der Höhle drüber und drunter gehen würde, beinahe in Panik ausbricht, weil er Vater wird.«


      »Nur der beste Freund findet so etwas zum Kringeln.«


      »Mein Gott, du bist sogar anbetungswürdig, wenn du mit deinem Organ Tote wecken könntest.«


      »Ich flüstere«, stellte sie klar, bedachte ihn erneut mit einem finsteren Blick, rieb mit der Hand über die Bartstoppeln seiner Wange und stand auf. »Trink deinen Kaffee, sonst ziehe ich die Vorhänge auf.« Er war in der Regel so aktiv, dass sie es noch nie mit einem mürrischen Hawke am Morgen zu tun gehabt hatte – und es machte ihr Spaß, diese unerwartete Facette seiner Persönlichkeit zu entdecken.


      »Kannst mir keine Befehle geben. Ich bin der Leitwolf.«


      »Ist mir egal.«


      »Komm her.«


      »Sehe ich so aus, als hätte ich es zum ersten Mal mit einem Wolf zu tun?« Sie griff nach der Decke und zog sie ihm weg, selbst im Dämmerlicht hatte seine Haut einen goldenen Schimmer.


      Oh Gott!


      Was gab ihm das Recht, so fantastisch auszusehen?


      Obwohl es ihr schwerfiel, dem großartigen Anblick den Rücken zuzukehren, ging sie zum Fenster. »Jetzt hast du noch fünfunddreißig Minuten und die Vorhänge sind … offen.«


      Kein Laut.


      Als sie sich umwandte, hatte er sich das Kissen über den Kopf gezogen.


      Lachend ließ sie sich auf das Bett fallen und küsste den Rücken, den er ihr zugedreht hatte. »Schön«, sagte sie, mit sich und der Welt vollkommen im Reinen. »Dann bleiben wir eben den ganzen Tag im Bett.«


      »Närrisches Weib.« Er warf das Kissen weg. »Mit wem spreche ich denn?«


      »Mit Selenka Durev in Moskau.« Die beiden Wolfsrudel waren übereingekommen, informell Informationen auszutauschen, und das Gespräch diente dazu, »Kontakt zu halten«. »Du weißt ja, wie aufbrausend sie ist – sie könnte beleidigt sein, wenn du dich zu spät meldest.« Ein Kuss auf seinen Nacken. »Ich stelle schon mal die Dusche an.« Während sie das tat, lag ein Lächeln auf ihren Lippen. Ganz egal, was für eine Laune dieser Mann hatte, sie wollte neben keinem anderen aufwachen.


      Als er sie dann unter der Dusche bat, ihm die Punkte in Erinnerung zu rufen, die er besprechen sollte, spürte sie, wie das Band zwischen ihnen noch ein wenig stärker wurde. Er fragte sie ja nicht, weil sie eine Rekrutin war. Er fragte, weil sie seine Gefährtin war und er sie brauchte. Noch dazu hatte sie ihn verkatert erlebt. Kleine Dinge, aber sich in dem Maß verletzlich zu zeigen bedeutete bei einem Leitwolf sehr viel.


      Nach dem Intermezzo am Teich hatte Adria eine geradezu furchterregend glückliche Zeit gehabt; nun stand sie Riaz aufgebracht gegenüber. »Stell mir bloß kein Ultimatum!« In ihrer Beziehung zu Martin hatte sie das zu oft erlebt, schon das kleinste Anzeichen von Druck brachte sie zum Kochen.


      »Das ist kein Ultimatum«, sagte Riaz leise drohend. »Nur eine Warnung. Ich habe die Sache mit der gemeinsamen Wohnung lange genug schleifen lassen. Du gehörst mir. Und du wirst mit mir zusammenleben. Aus und basta.«


      Ihre Wölfin stellte die Nackenhaare auf. »Das ist keine unumgängliche Tatsache.« Und es war ja nicht so, als ob sie jemals eine Nacht getrennt verbrachten.


      »Das ist mir egal. Wenn ich allein leben wollte, wäre ich nicht in einer Beziehung.« Er schlang ihren Zopf um seine Hand und hielt sie so fest. »Du hattest genügend Zeit, darüber nachzudenken. Das ist jetzt vorbei.«


      Ihre Krallen fuhren in seine Brust, und er zuckte zusammen. »Lass los, sonst ist dieses T-Shirt auch hin.«


      Ein ernster Blick. »Ich lass los … aber erst hiernach.« Sein Kuss war leidenschaftlich und voll Drängen, er ließ ihr keine Möglichkeit, sich ihm zu entziehen.


      Adria knurrte immer noch, als sie wenig später Indigo in die Arme lief. »Frag bloß nicht«, blaffte sie, kaum hatte ihre Nichte den Mund geöffnet. »Du hast doch gerade Drew Küsschen zugeworfen.«


      Indigo hob abwehrend die Hände. »He, wir haben auch unsere Kämpfe. Er macht es einem bloß verdammt schwer, ihm länger böse zu sein. Willst du wissen, was er heute getan hat?« Noch bevor Adria eine Antwort geben konnte, sprach Indigo schon weiter. »Er hat die Konsole meines Wagens mit kleinen Teddys geschmückt, die alle traurig aussehen. Was sagst du dazu! Das ist doch nicht fair.«


      Adria musste widerwillig lachen – denn Indigo hielt einen dieser niedlichen kleinen Bären in der Hand. »Du hast es echt schwer, meine Güte.«


      Indigo tat so, als wollte sie den Bär nach ihr werfen. »Na, siehst du? Nie bemitleidet mich jemand.« Sie steckte den Bären in ihre Jeanshose, aus der er traurig herausguckte. »Und was ist mit dir?«


      Adria senkte den Blick. »Ich gehe jagen.«


      »Da komme ich mit.«


      »Lass mich«, murrte Adria. »Ich will allein sein.«


      »Das kannst du vergessen. Du bist in einem Rudel.«


      Mehr als eine halbe Stunde liefen sie schweigend nebeneinanderher, bis sie an eine Wiese hoch in den Bergen kamen, auf der wilde Blumen blühten und große Felsbrocken so lose herumlagen, als hätte ein Riese sie dorthin geworfen. Nachdem sie ihren Durst an einem Wasserfall gelöscht hatte, ließ sich Adria auf einem der Steine nieder. »Tut mir leid, dass ich so schnippisch war.«


      Indigo hatte sich auf den Boden gesetzt und lehnte mit dem Rücken an dem Felsen, sie tätschelte Adrias Unterschenkel. »Macht nichts. Was hat Riaz denn getan?«


      »Er will, dass ich mit ihm zusammenziehe.«


      »Nicht weiter überraschend«, sagte Indigo und streckte die Beine aus. »Er ist ein Wolf. Das Rudel bedeutet ihm alles, und mit seiner Frau fängt es an.«


      Da war es wieder: seine Frau. »Ich wollte mit ihm zusammen sein«, flüsterte Adria, »aber ich hätte nie geglaubt, dass es mich so hart erwischt, dass ich mich so tief einlasse, dass ihm jetzt schon Teile von mir gehören, die Martin nicht einmal berührt hat.« Zum ersten Mal akzeptierte sie ganz bewusst diese Tatsache … und auch die Angst, die sie auslöste. Martin hatte sie verletzt, Riaz konnte sie vernichten. »Er macht Sachen, bei denen mir die Luft wegbleibt und es tief in der Brust wehtut.«


      »Was, zum Beispiel?«


      »Gestern ist er mit meinen Stiefeln verschwunden und hat sie mir neu besohlt zurückgebracht, weil er bemerkt hatte, dass sie nicht mehr in Ordnung waren.« Als sie sich bedankt hatte, hatte er ihr nur kurz über die Wange gestrichen und gesagt, es sei doch seine Aufgabe, für sie zu sorgen. »Am Tag davor habe ich einen Schal in meiner Wohnung gefunden, leicht wie eine Feder und genau in der Farbe meiner Augen.« In das Violett waren goldene Fäden gewirkt.


      »Und er füttert mich dauernd«, sagte sie, ganz aufgebracht über die unerwartete Zärtlichkeit. »Mit kleinen Kuchen, selbst gemachter Pizza und meinen Lieblingsspaghetti.« Und das Schönste waren die kleinen Holzfiguren, die sie immer wieder in ihren Taschen fand. Ihr Lieblingsstück war ein kleiner Drache mit zorniger Miene und ausgefahrenen Krallen.


      »Der Beschützerinstinkt gehört nun mal dazu«, sagte Indigo. »Das weißt du doch. Ich bin dominanter als Drew, aber er findet immer wieder eine Gelegenheit, sich um mich zu kümmern.« Sie nahm den kleinen traurigen Bären aus der Hosentasche, küsste ihn und steckte ihn behutsam wieder ein.


      »Klar weiß ich das. Ich habe bloß nicht erwartet, dass Riaz sich mir gegenüber so verhält.« Sie musste das nicht groß erklären und wollte auch nicht über die unbekannte Frau sprechen, die Riaz’ Gefährtin war.


      Indigo sah sie an. »Ich verstehe, warum du zögerst. Denkst du, du würdest ohne ihn glücklicher sein?«


      »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, ohne ihn zu sein.« Der Schmerz war unglaublich tief … und das war die Antwort auf die Frage.


      Adria ließ sich zu Indigo auf den Boden hinunter. »Es hat keinen Zweck, ihn auf Distanz halten zu wollen, nicht wahr? Ich gehöre ihm doch schon.« Mit der Faust rieb sie sich über die Brust, denn auch wenn es ihr höllische Angst einflößte, ihre ganze Liebe einem Mann zu geben, der ihr nie richtig gehören würde, wäre es ungerecht ihr selbst und dem einsamen Wolf gegenüber, bei dem sie sich so wertgeschätzt fühlte, wenn sie sich zurückhielt. »Ich muss den Mut haben, ihn bedingungslos zu lieben.«
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      Vasquez ging die neuesten Berichte über versuchte Sabotage auf dem Land der SnowDancer-Wölfe durch. Die Anzahl der Anschläge war in den letzten zwei Wochen merklich zurückgegangen, und kein einziger hatte den Wölfen Probleme bereitet, jedoch hatten Planung und Ausführung den Hauptteil der verbleibenden Kräfte der Makellosen Medialen in Anspruch genommen.


      Gut so, dachte er, und beschied dem Anführer, damit fortzufahren. Solange sie mit den nutzlosen Aktionen beschäftigt waren, konnte er die »Kostprobe« vorbereiten, ohne Sorge haben zu müssen, ungewollt Neugier zu erregen. Es durfte nichts durchsickern. Nicht jetzt.


      Nicht wenn die Zeit endlich gekommen war.


      »Es gibt nur ein Problem«, sagte er zu Henry am Abend. »Für die Nebenziele steht mir eine Einheit zur Verfügung, doch ich habe nur einen Kämpfer, dem ich das Hauptziel anvertrauen kann.« Damit war es unmöglich, die Angriffe kurz hintereinander ablaufen zu lassen, obwohl er neben der Kostprobe fünf bestätigte Angriffsziele hatte. »Dennoch halte ich es nicht für günstig, noch länger zu warten. Das Medialnet wird immer stärker infiziert von Medialen, deren Konditionierung gebrochen ist.«


      »Sobald sich ein günstiger Moment bietet, schlagen wir los«, sagte Henry kurzatmig. »Der Erfolg ist uns sicher.«


      »Ja, Sir. Vollkommen sicher.« Nichts und niemand konnte sie aufhalten. Diesmal nicht.
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      Nachdem Adria bei ihm eingezogen war, war Riaz ein sehr glücklicher Wolf. Ihm gefiel es, sie in seinem Raum zu haben, ihren Duft überall wahrzunehmen – und seinen eigenen auf jedem Zollbreit ihres Körpers zu hinterlassen. Und besonders stolz machte ihn die Tatsache, dass Adria nicht daran herumgemäkelt hatte, dass seine Behausung zu klein sei für sie beide, da sie noch keine Wohnung im Quartier der Paare zugewiesen bekommen hatten.


      Er wischte sich das Lächeln aus dem Gesicht, damit sein Ruf als harter Kerl nicht endgültig den Bach hinunterging. Dann rief er Bowen an, mit dem er die letzten Feinheiten über eine dauerhafte Zusammenarbeit durchgehen wollte. Der Sicherheitschef des Menschbundes bat ihn um baldige Einreiseerlaubnis nach San Francisco für einen Verbindungsmann, um alles in Ruhe zu besprechen. »Ich habe wahrscheinlich schon die richtige Person, will aber noch Lily nach ihrer Meinung fragen. Sie kennt unsere Leute am besten und trägt die Verantwortung in allen Personalfragen.«


      »Moment.« Riaz rief kurz den entsprechenden Mann bei den Leoparden an und holte von Nathan die Erlaubnis ein, denn die Stadt war Leopardenrevier. Dann schaltete er wieder zu Bo um und sagte: »Erlaubnis erteilt.« Er erläuterte die Bedingungen, die hauptsächlich festlegten, wie viel Bewegungsfreiheit dem Verbindungsmann gewährt wurde. »Kommst du auch?«


      »Ich werd’s versuchen. Hängt von der Lage hier ab.«


      »Weitere Angriffe von Tatiana?«


      »Nichts Offensichtliches. Wahrscheinlich werden wir heimlich überwacht.« Ein Klingeln im Hintergrund. »Das ist mein Handy. Ich geh besser dran – melde mich wieder, wenn ich die Flugdaten habe.«


      Riaz legte auf und schaute bei Indigo vorbei, mit der er den Einsatz von Leuten absprechen wollte. Danach sah ihn die Offizierin aufmerksam an. »Adria hat mir von den Rosenblättern erzählt.«


      Er wusste genau, wann eine Wölfin ihm etwas entlocken wollte. »So, hat sie das.«


      »Verdammt! Sie hat Rosenblätter erwähnt und ist dann ganz rot geworden. Adria wird sonst nie rot.«


      Breitbeinig auf dem Besucherstuhl sitzend, lächelte Riaz in sich hinein. »Du wirst zusammen mit Drew also in einem Monat Alexeis Sektor übernehmen.«


      »Nur zeitweise«, stellte Indigo klar. »Du weißt ja, wie gut Alexei ist. Er braucht nur ein bisschen Abstand. Ich werde die meisten Rekruten und jungen Soldaten mitnehmen«, fügte sie hinzu. »Es ist gut, wenn sie von dominanten Gefährten in anderen Sektoren lernen können. Wer von ihnen hierbleibt, hat eine Vorliebe für Waffen – Alexei wird ihnen dann Unterricht geben.«


      Alexei war auf diesem Gebiet sehr stark, die Rekruten hatten wirklich Glück. »Gab es noch Probleme mit Herausforderern?«


      »Nein, aber gestern Abend hat sich etwas Interessantes ergeben. Erinnerst du dich an das Rudel, das ihn immer wieder zum Kampf gefordert hat?« Riaz nickte und Indigo fuhr fort: »Es hat sich rausgestellt, dass sie in sehr schlechter Verfassung sind. Vor zwei Monaten ist der Leitwolf an Altersschwäche gestorben; die Offiziere konnten zwar dafür sorgen, dass alles ruhig blieb und das Rudel nicht auseinanderfiel, aber sie sind verhältnismäßig jung und schwach.«


      Wenn es in einem Rudel keinen sofortigen Nachfolger für den Leitwolf gab, konnte ein starker Offizier mit dem Rückhalt der anderen Offiziere das Rudel erhalten. Aber es musste jemand von Rileys Kaliber sein – jemand, den alle Wölfe respektierten und dessen Stärke außer Frage stand.


      War das nicht der Fall, gewannen die natürlichen Aggressionen der dominanten Gefährten die Oberhand, und das Rudel löste sich auf. »War das der Grund für die dauernden Herausforderungen?«, fragte Riaz, dem nun schwante, welchen Plan das schwächere Rudel verfolgte – nicht dumm, wenn sie nur jemanden gehabt hätten, der es mit Alexei hätte aufnehmen können. »Dass sie einem ihrer Leute eine Machtposition bei den SnowDancer-Wölfen verschaffen wollen?«


      Indigo nickte. »In ihrer Verzweiflung wollten sie sich mit uns zusammentun, aber es ist natürlich hart, sich unter den Befehl von jemandem zu stellen, den man nicht kennt und dem man nicht vertraut. Vor allem, wenn man bedenkt, welchen Ruf wir haben.«


      An dem sie sorgfältig gefeilt hatten, seit Hawke die Führung des Rudels übernommen hatte. Niemand, hatte der Junge damals erklärt, sollte das Rudel je wieder als leichte Beute ansehen. Jeder dominante Rudelgefährte in der Höhle hatte zu diesem Ruf mit Zähnen, Klauen und Blut beigetragen, bis selbst die aggressivsten Raubtierrudel einen weiten Bogen um ihr Revier gemacht hatten. »Mit der letzten Show hat Alexei sie dann endlich erreicht«, schloss Riaz.


      »Genau – und da so ziemlich alle dominanten Gefährten des Rudels anwesend waren, als er zurückkam, konnten sie sich selbst ein Bild machen. Sie haben ganz offiziell darum gebeten, sich unter unseren Schutz zu stellen, und bringen ihr Land in unser Territorium ein.«


      »Wissen sie auch, was das bedeutet?« Die SnowDancer-Wölfe verlangten absolute Loyalität und hatten erst vor Kurzem einen der ihren getötet, der sie verraten hatte.


      »Das werden sie schon noch – und wenn die Sache durchgeht, werden wir erst abwarten, bis sich alle unter Alexeis Führung eingerichtet haben, ehe wir das Land wirklich übernehmen.« Indigo blickte auf die Uhr. »Zeit für das Treffen. Pass auf, dass dich der Oktopus nicht kriegt.«


      »Sehr witzig«, grummelte er, doch einen Teil von ihm faszinierte der Gedanke an Gestaltwandleroktopusse. Oder sagte man »Oktopussis«? Die BlackSea-Gemeinschaft hielt sich dermaßen bedeckt, dass man unmöglich wilde Konjugationen von Tatsachen unterscheiden konnte.


      Hawke und Riley waren schon in der Garage. Gemeinsam mit Kenji hatten sie sich gegen Anzüge und für die üblichen Jeans entschieden. Wenn sie der Gemeinschaft nicht gefielen, wie sie waren, konnte man gleich die Hoffnung aufgeben, dass ein Bündnis funktionieren würde.


      »Wer fährt?«, fragte Riaz, als sie am Wagen standen.


      Sie sahen sich an … und streckten dann die Fäuste für Stein, Schere, Papier aus. Riley gewann, Riaz war der Verlierer und landete auf dem Rücksitz. Davon ließ er sich die gute Laune nicht verderben, seine Gedanken waren bei der Frau, die ihn dem Leben zurückgegeben und sein Herz erobert hatte. Seine harte, reizbare, großzügige Adria, die gar nicht mehr so hart und reizbar war.


      Gestern Nacht hatte er sie zum Kichern gebracht, nachdem er eine kitzlige Stelle entdeckt und dies gnadenlos ausgenutzt hatte. Er hatte sich wie ein Junges gefühlt, als sie sich im Bett gewälzt hatten, ihr Kichern nur unterbrochen von ernsten Warnungen und atemlosen Drohungen. Sein Wolf grinste, als er daran dachte. Dann fragte er Riley: »Wie geht’s Mercy?«


      Der erfahrene Offizier nahm gerade sanft eine Kurve und fädelte sich geschickt auf dem Highway am Rande des Reviers ein. »Sie hat heute noch nicht geknurrt.« In jeder Silbe klang ungläubiges Staunen mit. »Ich bin einfach so während der Arbeit bei ihr aufgetaucht, und sie hat gelächelt, hat mich geküsst und gesagt, ich könne so lange bleiben, wie ich wolle.«


      Hawke drehte den Kopf zu Riley, Misstrauen im Blick. »Redest du gerade von Mercy, der Wächterin? Der Frau, die dich in den Hintern tritt, wenn du sie wie ein Kleinkind umsorgst?«


      »Vielleicht liegt es an der Schwangerschaft?«, meinte Riley hoffnungsvoll.


      Riaz zuckte zusammen. »Normalerweise werden die Frauen dann eher gemeiner.« Und man musste schon sehr zärtlich zu ihnen sein, wenn man ihren Zorn besänftigen wollte. »Bist du ganz sicher, dass sie sich gefreut hat?«


      Riley sah ihn im Rückspiegel an.


      »Verstanden«, murmelte Riaz. »Das Band zwischen euch.« Seine Narbe brannte, die Wunde pochte, doch sie blutete nicht. Denn er wusste, dass seine Kaiserin genauso glücklich wie er selbst war, sein Wolf spürte ihre Wölfin.


      Hawke rieb sich das Kinn. »Dann genieß es, solange es anhält«, riet er nachdenklich. »Früher oder später kommt doch wieder die Teufelin zum Vorschein.«


      Rileys Knurren dröhnte im Wagen. »Beleidige nicht meine Gefährtin, sonst halte ich an und schlag dich tot.«


      Hawke schüttelte den Kopf, und die durch das offene Dach fallende Sonne ließ die Haarsträhnen silbrig golden aufblitzen. »Ich kann es mit dir aufnehmen.«


      »Schwachsinn.«


      »Nach dem Treffen werden wir ja sehen. Riaz macht den Schiedsrichter.«


      Da Riaz genau wusste, dass die beiden beste Freunde waren und oft miteinander kämpften, verschränkte er entspannt die Hände hinter dem Kopf und sah in den klaren blauen Himmel. »Gestaltwandlerdelfine – was meint ihr? Gibt es die?«


      Riley antwortete. »Da bin ich sicher. Viele Menschen und nicht im Wasser lebende Gestaltwandler – selbst einige Mediale – sind schon von Delfinen vor dem Ertrinken gerettet worden. Übereinstimmend haben sie berichtet, wie intelligent ihnen die Tiere vorkamen.«


      »Das würde ja bedeuten, dass Menschen, Gestaltwandler und Mediale die einzigen intelligenten Gattungen auf dem Planeten sind«, sagte Hawke. »Ziemlich arrogant von uns.«


      »Quallen«, sagte Riaz, nachdem er alle Meeresbewohner im Kopf durchgegangen war. »Jetzt mal ernsthaft, es kann doch keine Gestaltwandlerquallen geben.«


      Hawke sah nach hinten. »Was zum Teufel hast du geraucht?«


      Riaz zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Es waren grüne Blätter.« Er musste über dieses Thema noch einmal mit Adria sprechen – da sie so gerne an etwas herumknobelte, fände sie es sicher ebenso spannend wie er, herauszufinden, welche Wasserbewohner Gestaltwandler waren. »Da ist Kenji.« Weil sein Flug Verspätung hatte, hatte der Offizier sie gebeten, ihn am Flughafen einzusammeln.


      Ohne Gepäck warf sich Kenji mit magentafarbenem Haar neben Riaz auf den Rücksitz. »Eine Teenagerin hat gekreischt und mich um ein Autogramm gebeten – sie dachte wohl, ich gehöre zu einer japanischen Boygroup.«


      »Ich hab dich ja gewarnt«, sagte Hawke. »Hast du ihr das Autogramm gegeben?«


      Kenji grinste. »Ich konnte sie doch nicht enttäuschen.«


      Den Rest der Fahrt verbrachten sie damit, das anstehende Treffen noch einmal durchzugehen. Hawke war der Verhandlungsführer, die anderen würden ihn unterstützen und für Sicherheit sorgen, sofern es nötig war.


      Als sie The Embarcadero erreicht hatten, tippte Riaz Riley auf die Schulter und zeigte nach links. »Das Gebäude dort.« Der große rechteckige Bau stand mit der Front zum Pier, das Wasser der Bucht spiegelte sich auf dem schmalen Streifen aus hellem Stein hinter dem Zaun.


      Sie stellten den Wagen ab und begrüßten Nate, der bereits auf sie wartete. Der älteste Wächter der Leoparden führte sie durch das leere Gebäude, das Riaz mit ihm bereits gründlich durchsucht hatte. Nate ging mit allen noch einmal zu sämtlichen Ein- und Ausgängen und wies auf mögliche tote Winkel hin. Richtig dunkle Ecken hatte das Lagerhaus nicht, das war einer der Gründe, warum Riaz es ausgesucht hatte.


      »Wie gewünscht haben wir das Überwachungssystem ausgeschaltet«, sagte Nate zu Riaz. »Einer der Techniker steht jedoch bereit, falls ihr etwas braucht.«


      Hawke schüttelte den Kopf und schritt durch die große Halle, um das breite Tor zum Pier zu öffnen. »Nein, wir würden sofort ihr Vertrauen verlieren, wenn sie bemerken, dass wir sie überwachen.«


      »Dann überlasse ich euch jetzt das Haus. Ruft an, wenn ihr fertig seid, damit ich jemanden schicken kann, der abschließt. Viel Glück.« Damit verabschiedete sich der Wächter der Leoparden.


      Riaz und Kenji folgten Riley und Hawke auf den Pier. Über ihren Köpfen kreisten Möwen, es roch nach Salzwasser und Fisch, und der Wind zauste an ihren Haaren. Riaz atmete tief ein und sah sich noch einmal um. Von der Bucht hatte man leichten Zugang, doch wenn die Gäste erst auf dem Pier standen, waren sie durch die hohen Zäune vor den Blicken aus anderen Lagerhäusern geschützt.


      Da die Gemeinschaft es vorzog, unentdeckt zu bleiben, hatten Nate und Riaz sogar ein provisorisches Bootshaus errichtet, damit Miane und ihre Leute direkt vom Boot auf den Landungssteg steigen konnten. Nate hatte gemeint, sie würden vielleicht angeschwommen kommen, aber Riaz konnte sich nicht vorstellen, dass die Mitglieder der Gemeinschaft anders als sehr professionell in Geschäftskleidung kamen.


      Und er sollte recht behalten.


      »Da sind sie.« Das schlanke Motorboot glitt elegant wie ein Tänzer über das Wasser, den Motor hörte man fast nicht. Was nicht überraschend war – im Bereich der Schiffstechnik hatte die Gemeinschaft nicht ihresgleichen, die dort beschäftigten Männer und Frauen waren wahre Künstler.


      Das Schiff fuhr ins Bootshaus und legte an. Dann betrat Miane Levéque mit Emani und zwei unbekannten Männern den Steg. Miane trug ein dunkelgrünes Kostüm, sie war mittelgroß, hatte leuchtende haselnussbraune Augen, die ein wenig schräg standen, und glattes, ebenholzschwarzes Haar.


      Der gerade geschnittene Pagenkopf umgab ihr Gesicht wie ein Rahmen. Der Ton ihrer Haut ließ auf Vorfahren in Nordafrika, dem mittleren Osten oder eventuell auch in Südamerika schließen. Doch Riaz musste nicht raten – er hatte Nachforschungen angestellt: Sie war in Kairo als Kind einer algerischen Mutter und eines ägyptischen Vaters zur Welt gekommen.


      »Hawke.« Sie streckte die Hand aus, auf der nicht wenige Narben zu sehen waren, doch die Nägel waren perfekt manikürt und glänzten wie das Innere einer Austernschale.


      Hawke schlug ein und sah in kühle, beinahe kalte Augen. Dann stellte sich Riley vor, was Miane die Gelegenheit gab, den Blick von Hawke zu lösen. Das erste Treffen zweier Alphatiere kam fast einem rituellen Tanz gleich. Wenn sie nur auf sich selbst zurückgeworfen waren, starrten sie einander an, bis einer wegschaute oder Blut floss.


      Riaz blieb mit Kenji im Hintergrund, seine Aufmerksamkeit galt den Männern, die mit dem Alphatier der Gemeinschaft gekommen waren, denn sie dienten sicher ihrem Schutz, unabhängig davon, welche Stellung sie im Konklave einnahmen. Das war keine Beleidigung – er selbst und die beiden anderen Offiziere waren ja auch zu Hawkes Schutz mitgekommen. Keiner von ihnen würde auch nur einen Augenblick in seiner Wachsamkeit nachlassen für den Fall, dass die Gemeinschaft ein doppeltes Spiel trieb und einen Anschlag auf den mächtigsten Leitwolf im Land plante.


      »Darf ich alle auf mein Schiff bitten«, sagte Miane und trat einen Schritt zurück in den Kunstlederpumps, deren hohe Absätze auf dem Kunstbetonpier klackten. »Die Kajüte ist groß genug.«


      Ein großzügiges Angebot, das die Wölfe ins Hintertreffen bringen würde, denn ihre Tiere mochten die Bewegung auf dem Wasser gar nicht. Sie konnten es ertragen, doch ihre Gereiztheit würde ihre Konzentration schwächen.


      »Vielen Dank, aber ich verzichte lieber.« Hawke zeigte die Zähne mit einem Lächeln, das eine schweigende Drohung enthielt. »Wenn Sie nicht ins Lagerhaus kommen wollen, können wir gleich hier reden.«


      Miane überlegte, einer der Männer flüsterte leise in ihr Ohr. »Malachai meint, hier draußen seien wir leichter abzuhören. Der sicherste Platz sei auf See.«


      Hawke sagte nichts und wartete. Er hatte deutlich gesagt, was er wollte, nun musste Miane akzeptieren oder abfahren. Nach einer spannungsreichen Pause und einem weiteren leisen Zwiegespräch mit Malachai, der kalte, harte Augen hatte, senkte die Anführerin der Gemeinschaft leicht den Kopf, und Riaz wusste, dass sie sich entschlossen hatte, ihnen wenigstens so weit zu vertrauen. »Wir gehen hinein.«


      Riaz ließ die Türen hinter ihnen offen. Er fing einen Blick von Emani auf und sagte: »Wir können Störgeräte benutzen, um sicherzugehen, dass unter uns bleibt, was gesagt wird.« Dann holte er die kleinen, runden Sender aus seiner Hosentasche.


      Emani überprüfte sie mit einem tragbaren Scanner und nickte. Gemeinsam stellten sie vier Sender auf – in jeder Ecke des Lagerhauses einen – und aktivierten sie. Niemand sagte ein Wort, bis Riaz und Emani wieder hinter ihren Alphatieren standen.


      »Wir sind erfreut, dass die SnowDancer-Wölfe mit uns über ein Bündnis verhandeln wollen«, sagte Miane.


      Hawke sah sie an, ohne zu blinzeln. »Wir sollten gleich zum Wesentlichen kommen – es geht nur noch um zwei Fragen: Können wir zusammenarbeiten, und aus welchem Grund sind Sie plötzlich so scharf auf ein Bündnis?«


      Nur eine winzige Vergrößerung der Augen zeigte, dass Miane überrascht war. »Sehr direkt.«


      »Wir haben einen Bündnisvertrag ausgearbeitet, weil das so am sinnvollsten ist, denn Ihre Leute leben sehr verstreut«, sagte Hawke. »Aber bei uns ist das anders, und wir funktionieren auch anders. Das sollten Sie lieber wissen, bevor es später Überraschungen gibt.«


      Ein Hauch von Wärme zeigte sich in Mianes kühlem, intelligentem Blick. »Wussten Sie, dass Gestaltwandlerhaie so selten sind, dass selbst manche Mitglieder der BlackSea-Gemeinschaft sie für eine Legende halten?«, fragte Miane.


      Hawkes Lächeln war rasiermesserscharf. »Ich nehme mal an, Sie glauben das nicht.«


      »Dazu werde ich mich nicht äußern; ich sage nur, dass ich Raubtiere verstehen kann.«


      »Dann sollten wir weiterreden.«
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      Adria war kurzfristig zu einer Wache auf der Krankenstation eingeteilt worden und hob fragend die Augenbrauen, als Elias sich zu ihr gesellte. »Ich wüsste nicht«, sagte sie, »dass wir seit Neuestem hier gefährliche Gangster haben.«


      »Sie hoffen, Alice Eldridge aufwecken zu können.« Elias flüsterte fast. »Hawke besteht auf besonderen Sicherheitsmaßnahmen, solange Lara sie noch nicht bei vollem Bewusstsein untersuchen konnte – man kann ja nicht wissen, ob sie nicht programmiert worden ist, bevor man sie in den Kälteschlaf versetzt hat.«


      Adria lugte ins Krankenzimmer. Der Zutritt zu Alice war streng beschränkt, aber kurz nach der Schlacht hatte Adria geholfen, das Bett mit der im Koma Liegenden an die Seite zu schieben, um Platz für verletzte Wölfe zu schaffen. Alice lag noch genauso da wie damals, mit aschfahlem Gesicht und völlig bewegungslos. Um ihr Bett standen drei Frauen, die ihre Stirn in konzentrierte Falten gelegt hatten und letzte Maßnahmen besprachen.


      Adria kannte und respektierte Lara. Ashaya Aleine war ihr nach dem Abendessen bei Mercy und Riley ebenfalls vertraut – die wilden Locken waren zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden, der Kontrast zwischen den blaugrauen Augen und dem dunklen Teint erstaunte Adria noch immer. Der dritten Frau mit den weichen Gesichtszügen, dem honigfarbenen Teint und den Kardinalenaugen war Adria noch nie begegnet, sie wusste aber dennoch sofort, wer sie war.


      Sascha Duncan, E-Mediale und Gefährtin des Alphatiers der Leoparden.


      Adrias Wölfin fühlte sich unwohl in der Nähe einer Frau, die Gefühle wahrnahm – vor allem, da ihre jetzigen Gefühle zu kompliziert und schmerzhaft waren. Das Zusammenleben mit Riaz war vollkommen anders als das Zusammenleben mit Martin. Riaz war einerseits dominant und arrogant genug, um stets seinen Willen durchsetzen zu wollen, und andererseits so pervers, dass er sich freute, wenn sie ihn anknurrte.


      Der Gedankte brachte sie kurz zum Lächeln, doch dann stiegen dunklere Gefühle in ihr auf. Trotz der Erkenntnis, die ihr auf der Blumenwiese in den Bergen gekommen war, zwang sie ein verzweifelter Selbsterhaltungstrieb dazu, ein Stück von sich zurückzuhalten. Nicht, weil sie ihn verletzen wollte … sondern weil sie nicht seine Gefährtin war und niemals sein würde, was auf tiefster Ebene ein Ungleichgewicht in ihrer Beziehung schuf.


      Lara hatte aus den Augenwinkeln die beiden Soldaten im Türrahmen wahrgenommen, sah aber nun Ashaya an. »Ja?«


      Die Wissenschaftlerin nickte. »Wir haben alles getan, was ohne Injektion möglich war.«


      Lara war sich bewusst, dass die M-Mediale sich Sorgen darüber machte, welchen Schaden sie anrichten konnten. »Wenn wir nichts unternehmen, stirbt sie. Ihr Körper wird immer schwächer.«


      Ashaya hob rasch den Blick von dem Datenpaneel am Bettende. »Ich hatte dich doch darum gebeten, uns zu informieren, wenn es bergab geht. Wir hätten schneller arbeiten können.«


      »Ich habe mit Amara gesprochen«, sagte Lara. Amara war körperlich völlig identisch mit ihrer Zwillingsschwester Ashaya, ihre Gedanken hätten jedoch nicht unterschiedlicher sein können. »Sie meinte, wenn wir ein nicht kalibriertes Serum spritzten, läge die Versagensquote bei siebzig Prozent. Daher habe ich beschlossen, noch zu warten.«


      Ashaya griff nach dem Paneel, ihre Handknöchel waren ganz weiß. »Meine Schwester sagt oft das Richtige, verbirgt dabei aber manches. Das weißt du doch. Du hättest dich bei mir vergewissern können.«


      »Ich wollte dich in einem so kritischen Stadium nicht stören.« Ashaya selbst hatte Lara gesagt, die Kalibrierung des Mittels würde sehr genaues Arbeiten erfordern – die Wissenschaftlerin hatte sich sogar zwei Tage fern von ihrem Gefährten und dem Sohn in ein eigens für sie errichtetes Labor zurückgezogen.


      »Ist ja nicht dramatisch – das Serum war noch nicht fertig.« Ashaya wollte sich mit der Hand durch die Locken fahren, merkte aber auf halbem Wege, dass sie zurückgebunden waren, und ließ die Hand wieder sinken. »Aber wenn du noch einmal Rat brauchst, solltest du wissen, dass meine Schwester zwar sehr klug ist, jedoch keinerlei moralische Richtschnur besitzt.«


      Sascha räusperte sich. »Als ich Amara zum ersten Mal traf, mochte ich sie nicht«, sagte sie, offensichtlich immer noch beunruhigt durch das, was sie Lara als überwältigende Abneigung beschrieben hatte. »Selbst jetzt noch verursacht dieser Hohlraum in ihr bei mir eine Kälte, die bis in die Knochen dringt, doch der Raum ist kleiner geworden. Ich glaube nicht, dass sie jemals in den Bereich eines normal fühlenden Individuums kommt, doch sie könnte in der Lage sein, die Gefühle anderer wahrzunehmen.«


      In Ashayas Antlitz schienen Schmerz und Hoffnung auf. »Aber du bist dir nicht sicher?«


      »Nein, tut mir leid.« Sascha legte ihre Hand auf Ashayas Arm. »Ich reagiere so stark auf sie, dass es mir schwerfällt, einen klaren Blick auf sie zu haben, und sie ist äußerst intelligent, das hast du ja schon gesagt. Sie könnte ihre Reaktionen auch manipulieren.«


      Amara war sicher fähig, Empathie vorzugaukeln, dachte Lara.


      »Aber«, fügte Sascha hinzu, »ich kann bestätigen, dass sich etwas in ihr verändert hat. Vielleicht liegt es nur daran, dass sie sich jetzt in einem sauberen geistigen Netzwerk befindet – im Sternennetz gibt es keinen Dunklen Kopf, nichts dringt heimlich in ihren Geist.«


      »Lassen wir es erst einmal dabei.« Ashaya schluckte und wandte sich wieder den Zahlen auf dem Paneel vor ihr zu. »Wenn ihr beide einverstanden seid, werde ich jetzt zu Alice Kontakt aufnehmen.«


      Lara und Sascha nickten.


      Den Injektor in der Hand, wandte sich Ashaya Sascha zu, die Alices Hand ergriffen hatte. »Spürst du etwas?«


      »Vor allem Frustration«, sagte Sascha, drei tiefe Falten zwischen den Augenbrauen. »Aber da ist noch mehr.« Saschas Wimpern senkten sich, sie massierte die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Entschlossenheit.« Sie öffnete die Augen wieder. »Ich könnte mein Leben darauf verwetten, dass sie ungeheure Anstrengungen unternimmt, um aufzuwachen.«


      »Das reicht mir.« Ohne weiteres Zögern drückte Ashaya den Injektor an Alices Hals und schoss das Serum in die Halsschlagader. »Falls es so funktioniert, wie es sollte, müsste sich innerhalb von zwei bis drei Sekunden ein Effekt bemerkbar machen.«


      Alle schwiegen, die Stille war so tief, dass Lara sogar den leisen Atem der anderen wahrnahm, selbst den von Adria und Eli. Falls im Zimmer eine altmodische Uhr gestanden hätte, hätte ihr Ticken sicher wie Bombeneinschläge geklungen.


      Eine Minute.


      Lara überprüfte die Daten, die die Elektroden von Alices Schädel übertrugen, und schüttelte den Kopf.


      Zwei Minuten.


      Diesmal überprüfte Ashaya mit zitternden Fingern die Daten. »Keine Veränderung.«


      Drei Minuten.


      Vier.


      Fünf.


      Die Enttäuschung drückte schwer auf Laras Brust, sie legte ihre Hand mitfühlend auf Ashayas Arm, dann stellten sie sich Sascha gegenüber auf die andere Seite des Bettes. Doch die Kardinalmediale schenkte ihnen keinerlei Beachtung, ihre Augen waren vollkommen nachtschwarz – was entweder auf starke Gefühle oder starke Anspannung der medialen Fähigkeiten schließen ließ.


      Lara tauschte kurz einen hoffnungsvollen Blick mit Ashaya und schwieg weiter.


      »Ashaya«, sagte Sascha etwa eine Minute später so leise, als wäre sie mit ihrer Aufmerksamkeit ganz woanders, »hast du noch mehr Serum?«


      »Ja, doch eine weitere Gabe könnte sie töten.« Ashaya stellte den Injektor ein und zögerte. »Amara war sich sicher, dass wir ohne Gefahr ein weiteres Achtel der Dosis verabreichen könnten.«


      Lara hatte noch Ashayas warnende Worte im Ohr und fragte: »Vertraust du ihr?«


      »Das ist eine wissenschaftliche Herausforderung.« Ashayas Antwort war klar, sie sah die Fehler ihrer Zwillingsschwester ebenso deutlich wie ihre Gaben. »Amara verliert nicht gern, und Alices Tod wäre für sie ein Versagen.«


      »Ich spüre, wie sie kämpft«, sagte Sascha, ihre Hand hielt Alices Finger so fest umklammert, dass die Knöchel sich weiß färbten. »Sie weiß, dass sie gefangen ist – ich spüre Angst und Panik, mein Gott, es ist, als würde sie daran ersticken, im eigenen Köper eingeschlossen zu sein.«


      Offensichtlich erschüttert setzte Ashaya den Injektor wieder an. »Bist du ganz sicher, Sascha?«


      »Ja. Mach schnell!«


      Ashaya drückte, und ein Achtel der vorherigen Dosis schoss durch Alices Haut.


      Eine Sekunde später ertönte das Alarmsignal, und Alices Körper bäumte sich so heftig auf, dass man meinen konnte, die Wirbelsäule bräche entzwei, bevor er zuckend zurückfiel. Lara sah auf die Anzeige, griff nach der Sauerstoffmaske und drückte sie auf Alices Mund und Nase. »Ashaya, Status!«


      »Schneller Anstieg der Gehirnaktivität. Unregelmäßiger Herzschlag, Sauerstoffaufnahme ungenügend.«


      Lara legte Saschas Hand auf die Maske und griff nach einem zweiten Injektor. »Und jetzt?«


      »Herzschlag normalisiert.« Ashaya tippte auf das Paneel. »Sauerstoffversorgung nahe Optimum. Gehirnaktivität unregelmäßig.«


      »Alice.« Saschas sonst so sanfte Stimme war beinahe rücksichtslos in ihrer Eindringlichkeit. »Alice, du bist in Sicherheit. Konzentriere dich!«


      In dem Augenblick sah Lara nach unten. Alices Augen waren weit geöffnet: Sie waren so dunkelbraun, dass man kaum einen Unterschied zwischen Pupille und Iris wahrnahm.


      Als Riaz und Hawke von dem Treffen mit der BlackSea-Gemeinschaft zurückkehrten, erfuhren sie die Neuigkeiten über Alice und unterhielten sich noch kurz mit Ashaya. Dabei ging es allerdings nicht nur um die aus dem Koma Erwachte.


      »Ich war hauptsächlich auf Alice konzentriert«, sagte Ashaya, »doch bislang konnte ich nichts Beunruhigendes an dem Chip feststellen. Was erst einmal nichts heißen will – ich werde mich intensiver damit beschäftigen, sobald Alices Zustand sich stabilisiert hat.«


      Hawke wartete, bis die Wissenschaftlerin gegangen war, dann fragte er Riaz: »Wann wollte sich Bo wieder bei dir melden?«


      »In den nächsten Tagen.« Riaz verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hältst du von der Sache mit der Gemeinschaft?« Die verschwiegene Gestaltwandlergruppe hatte schließlich doch preisgegeben, warum sie die Wölfe als Bündnispartner brauchte.


      Hawkes Miene war grimmig. »Sie sind wertvolle Verbündete. Wir helfen ihnen, sosehr wir können – Miane weiß, dass ich nichts tun kann, was den Schutz des Rudels gefährdet.«


      Der Meinung war Riaz auch. »Soll ich ein weiteres Treffen arrangieren, um das Abkommen zu einem Abschluss zu bringen?«


      Hawke überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Ich werde das direkt mit Miane besprechen, damit es keine Missverständnisse gibt. Kannst du Riley etwas abnehmen? Er hat ein wenig Ruhe verdient … und ein wenig mehr Zeit, um Mercy aufzulauern.«


      Riaz’ Lippen zuckten. »Kein Problem.« Da er einiges mit Riley zu besprechen hatte und bis spät im Büro bleiben musste, um die Gespräche der Männer und Frauen aus dem internationalen Netzwerk der Wölfe entgegenzunehmen, hatte Riaz erst am späten Abend Zeit für Adria. Er fand sie nicht in der Höhle, deshalb suchte er sie an ihren Lieblingsorten im Wald.


      Am dritten Ort hatte er Erfolg. Der Vollmond strahlte wie ein Scheinwerfer über der großen Lichtung mit den jungen Bäumen, die nachgewachsen waren, nachdem ein Sturm vor ein paar Jahren viele alte Bäume gefällt hatte. Gegen den dunklen Mitternachtshimmel hoben sich ihre Silhouetten geheimnisvoll ab.


      Und zwischen ihnen wandelte seine ganz in Gedanken versunkene Kaiserin.


      Er beobachtete sie längere Zeit, sein Hunger nach ihr war befriedigt, denn er hatte sie gefunden. Sie war großartig. Stark und wunderschön. Und sie gehörte ihm. Selbst wenn sie sich dessen selbst noch nicht sicher war – Adria glaubte, er kenne die Gedanken nicht, die sie umtrieben, aber er wusste natürlich Bescheid. Ihm entging nichts, was sie beschäftigte.


      Bislang war er geduldig gewesen, doch nun wurde es Zeit, dass sie ein für alle Mal akzeptierte, dass er sie nie wieder gehen lassen würde.


      Adria nahm Riaz’ rauchigen Zitrusduft im Abendwind wahr, doch sie brauchte einige Minuten, ehe sie wusste, wo er stand – die goldenen Augen verrieten es ihr schließlich. Hätte er sie geschlossen, wäre er nur ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit gewesen. Als er ihre Beine berührte, strich sie ihm über das Fell. »Was machst du denn hier?«


      Er verwandelte sich nicht, drückte sich nur fordernd an sie. Sie streichelte den Wolf weiter, der ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Als er zu ihr hochsah, ihren Blick mit den goldenen Augen auffing, setzte ihr Herz kurz aus und schlug dann schneller weiter.


      Er schaute sie mit dem Blick des Jägers an.


      Der stille Tanz zwischen ihnen würde heute Nacht eine Entscheidung in die eine oder andere Richtung bringen. Entweder riss sie alle Verteidigungsmauern in sich nieder und ließ zu, dass er sie ganz in Besitz nahm, oder sie verließ ihn. Doch sie glaubte nicht daran, dass sie ihn verlassen konnte.


      Nervosität und Zorn breiteten sich in ihr aus.


      Er bedrängte sie, natürlich tat er das. So war er eben. So wie sie eine dominante Frau war, die ihre eigene Stärke kannte. Sie unterbrach den Augenkontakt und wandelte sich, ohne erst die Kleider abzulegen. Die gingen in Fetzen, als Schmerz und Ekstase der Verwandlung überhandnahmen und Lichtfunken im Dunklen sprühten.


      Nur einen Herzschlag später stand sie auf vier Pfoten und wandte den Kopf dem schwarzen Wolf zu, der so viel größer und stärker war als sie, ihr jedoch nie etwas tun würde. Dieses Wissen reichte der Wölfin, doch die Frau brauchte mehr, brauchte die Hingabe, die er nur einer Frau in seinem Leben geben konnte.


      Er rieb den Kopf an ihr, doch sie tänzelte zur Seite und rannte dann im Schatten der Bäume zu einem leise plätschernden Fluss, der im Mondlicht silbern schimmerte. Riaz war unglaublich schnell, aber sie war schlau und schlug Haken um junge und alte Bäume, sprang über Felsen und Blumen zu einem zweiten Fluss, indem sie ihm ein Stück abwärts folgte, um ihre Witterung zu verwischen.


      Der schwarze Wolf war verschwunden.


      Sie ließ sich davon nicht täuschen, er verfolgte sie sicher. Sie tappte am anderen Ufer entlang, sah hinüber … und entdeckte kurz einen goldenen Schimmer. Er sprang über den Fluss, doch sie lief schon auf und davon, drückte sich durch enge Felsspalten, durch die er ihr nicht folgen konnte, und duckte sich unter umgestürzten Baumstämmen hindurch, die ebenfalls zu niedrig für ihn waren.


      Als sie wieder stehen blieb, raste ihr Herz, die Wölfin war ebenso erregt wie die Frau. Die Luft war ein reicher Schatz von Düften, die Nacht sang. Es war betäubend für alle Sinne. Doch sie musste einen klaren Kopf behalten und verwandelte sich zurück. Ihr Haar umgab sie wie ein Schleier, als sie sich hinkauerte und den Kopf witternd zur Seite neigte.


      Dunkler Waldduft, gesättigt von Rauch und Zitrusfrüchten.


      Er umgab sie. Lag auf ihrer Haut. Auf ihrer Zunge.


      Seine Lippen strichen über ihren Nacken, seine Hand lag sanft auf ihrer Hüfte, doch sie wusste, dass sie gefangen war. Sie wandte sich um und sah ihn mit den Augen der Wölfin an. Das Haar fiel ihm in die Stirn, die Augen leuchteten. Diesmal würde er sie nicht fortgehen lassen, sagte dieser Blick. Doch sie war nicht umsonst eine Wölfin und würde so schnell nicht aufgeben. Überraschend warf sie sich nach links.


      Er war schon dort, bevor sie sich bewegt hatte, und warf sie zu Boden. Sie erschauerte, als der Abendtau ihre Haut überzog, doch er ließ sie nicht aufstehen. »Ich hab dich.« Eine Stimme wie Kieselsteine, tief und dunkel wie das Raubtier in ihm. »Und ich werde dich auch behalten.«


      Sie legte die Hand an seine Wange, war erfüllt von unendlicher Zärtlichkeit. Wie hatte sie nur glauben könne, dass sie ihm einen Teil ihres Herzens vorenthalten könnte? Das war unmöglich. Sie war vollkommen in seiner Hand. Tränen brannten ihr in den Augen, liefen ihr über beide Wangen.


      »Schsch.« Er küsste die salzigen Spuren der Traurigkeit weg, rollte sich mit ihr auf den Rücken, hielt sie mit beiden Armen fest an sich gedrückt. »Weine doch nicht, Liebling.«


      Sanft schlang sich ein weiteres Band um ihr Herz, nie mehr würde sie sich befreien können. Zum ersten Mal hatte ihre Wölfin gewählt. Diesen einsamen Wolf. »Du hast mich wirklich«, flüsterte sie. Mit Haut und Haaren.
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      Kaleb saß zu Hause in seinem Büro, als Silver anrief. »A. V. ist Vasquez«, sagte sie. »Darin ist sich meine Familie so sicher, wie es ohne DNA-Probe möglich ist. Anscheinend organisiert er alle Aktionen der Makellosen Medialen. Der Akte und dem Rang nach zu urteilen, agiert er als Henrys Sprachrohr.«


      Das vermutete Kaleb auch. Netkopf und Dunkler Kopf hatten viel zu ruhig auf die Nachricht von Henrys »Tod« reagiert. Kaleb hatte versucht, den früheren Ratsherrn mithilfe der beiden Wesenheiten aufzuspüren, aber in letzter Zeit war auf die beiden nicht so richtig Verlass gewesen, und es war ihm nicht gelungen, ihre Konzentration auf das Ziel zu lenken. Schon allein das deutete auf ein schweres Problem im Medialnet hin. Wie ernst es wirklich war, konnte vielleicht nur er selbst richtig erfassen – Henrys Fanatismus und die kontinuierliche Auflösung von Objekt 8–91 waren nur Symptome einer viel gefährlicheren Malaise.


      Kaleb beendete das Gespräch mit seiner Mitarbeiterin, stand auf und spielte mit dem kleinen Platinstern in seiner Hand. Warm spürte er das Metall in seinen Fingern, als er eiskalt entschied, was mit Henry geschehen musste. Aden.


      Kristallklar meldete sich die Stimme des Telepathen. Ratsherr.


      Kaleb reicht. Der Rat ist nur noch in den Köpfen der Bevölkerung existent.


      Kaleb.


      Henry wird ein Problem bleiben, solange er lebt. Spricht etwas dagegen, ihn zu eliminieren? Kaleb musste wissen, wie loyal der Pfeilgardist zu ihm stand.


      Nein. Was er tut, ist nicht gut für das Medialnet.


      Kaleb rieb die glänzende Oberfläche des Sterns mit dem Daumen. Dann ist die Aktion offiziell freigegeben.


      Ist notiert.


      Kaleb unterbrach die telepathische Verbindung und überlegte, wer nach Henrys Abgang noch übrig sein würde. Mit Shoshanna brauchte er sich nicht groß zu beschäftigen, Henrys »Frau« hatte so viele Fehler, dass er sich ihrer leicht bedienen konnte. Nikita würde Kaleb so lange in Ruhe lassen, wie er nicht in ihr Territorium eindrang – oder ihrer Tochter oder Enkelin etwas antat. Die Ratsherrin hatte es gut verborgen, aber Kaleb konnte durch das Medialnet reisen, ohne Staub aufzuwirbeln. Er sah alles. Nikitas Konditionierung war fehlerlos, doch sie war nicht in Silentium.


      Nicht so, wie er es war.


      Nikitas Beschützerinstinkt war ihre Achillesferse, doch Kaleb hatte keinen Grund, dies auszunutzen. Jedenfalls nicht, solange sie sich ihm nicht in den Weg stellte. Falls sie das jedoch tat …


      Sein Blick fiel auf den Stern. Er hielt einen Augenblick inne. Auch er hatte eine Schwäche, die Nikita aber nie erraten würde, was ihm einen Vorteil ihr gegenüber verschaffte.


      Mit Anthony würde es keine Probleme geben – Kaleb hatte nicht den Wunsch, sich sein Land oder seinen Stall von V-Medialen anzueignen. Kein Hellsichtiger würde ihn noch aufhalten können, wenn er sich zu der Tat entschloss.


      Blieben Ming und Tatiana. Beide mussten sterben, wenn die Zeit gekommen war. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Kaleb würde nicht das Risiko eingehen, dass sie hinterrücks zuschlugen.


      In dem Stern spiegelte sich das Licht der Schreibtischlampe.


      Gebannt blickte er auf das kleine Schmuckstück und fragte sich, was der Besitzer wohl von seinen Gedanken halten mochte. Bald würde er die Antwort erfahren. Denn er war gerade durch eine weitere Sicherheitssperre gebrochen und hatte den ältesten Teil des Pfads entdeckt. Sehr dünn und an vielen Stellen gebrochen, aber noch vorhanden.


      Bald.
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      Drei Tage nach ihrer Begegnung auf der Wiese hatte Riaz Adria angerufen und sie gebeten, ihn zu dem Treffen mit dem Verbindungsmann des Menschenbundes zu begleiten. Sie war bereits in San Francisco, zusammen mit Indigo, Tarah, Evie und einer Frau, deren Duft ihm vertraut war, die aber ganz anders aussah – sowohl was ihre Größe als auch die Farbe ihrer Augen und Haare betraf, ja selbst die Form des Gesichts hatte sich verändert, offensichtlich mithilfe von Hightech-Gelkissen, die wahrscheinlich Judd wer weiß wo beschafft hatte.


      Als Riaz mit Adria abzog, winkten ihnen die vier Frauen aus dem Café nach, in dem sie Riesenstücke Kuchen mit Schlagsahne aßen. »Wie zum Teufel hat Sienna es fertiggebracht, Hawke zu überreden, sie aus dem Höhlenrevier herauszulassen?«


      Adria sah ihn von der Seite an. »Keine Ahnung. Frag lieber nicht.« Sie brach ein Stück Apfelkuchen ab, den sie sich hatte einpacken lassen, und schob es Riaz in den Mund. »Vielleicht hat sie ihm nur klargemacht, dass sie eine erwachsene Frau ist, die selbst entscheiden kann.«


      Bei ihrem Ton musste er sich ein Grinsen verkneifen. »Stimmt, das könnte sie getan haben, aber Hawke ist erst seit Kurzem ihr Gefährte, und Ming hat sie wahrscheinlich auf dem Kieker. Hawke ist nicht dumm, aber er ist auch keineswegs vernünftig, wenn es um Sienna geht.«


      Adria nahm selbst einen Bissen und brummte zustimmend. »Du hast ja recht. Doch bevor du mich abgeholt hast, war sie mit einer Offizierin, einer erfahrenen Soldatin und einer Frau unterwegs, für die sie wie eine Tochter ist. Niemand wäre an sie herangekommen.«


      Riaz musste ihr zustimmen. Dass Tarah untergeordnet war, konnte man in dieser Hinsicht vergessen – Mütter kämpften bis zum Tod, um ihre Jungen zu beschützen.


      »Aber«, sagte Adria und zog das Wort in die Länge, »fünf Minuten bevor du aufgetaucht bist, habe ich einen Anruf von Simran und Inés erhalten. Sie sind auch in der Gegend. Kaufen ein, haben gehört, dass wir in der Nähe sind, und wollen sich zu uns gesellen.« Sie kniff die Augen zusammen, doch es lag Bewunderung in ihrer Stimme. »Der Mann ist echt verschlagen.«


      Riaz lachte auf. »Natürlich ist er das.« Brutale Stärke allein machte einen nicht zum Leitwolf. »Meinst du, Sienna merkt etwas?«


      »Auf jeden Fall, sie hat gelächelt, als der Anruf von Simran kam. Sie war aber nicht sauer – ich glaube, sie weiß ganz genau, wie hart es Hawke ankommt.«


      Riaz’ Wolf knurrte. »Dann wäre sie doch lieber gleich hübsch sicher im Revier geblieben.«


      »Wenn sie das tun würde«, gab Adria zurück, »wäre sie nicht stark genug, die Gefährtin des Leitwolfs zu sein.« Sie gab Riaz noch ein Stückchen Kuchen. »Zwischen notwendigen Sicherheitsmaßnahmen und Schwanzeinkneifen besteht ein Riesenunterschied.«


      Es fiel ihm nicht leicht, den Beschützerinstinkt zu überwinden und zu verstehen, dass ein Mann, der eine starke Frau zur Gefährtin nahm, diese Stärke auch unterstützen und respektieren musste. Adria würde es ihm nie gestatten, sie zu umsorgen – doch ebenso wie Sienna sich nicht gegen Hawkes Bedürfnis wehrte, sie zu beschützen, erlaubte Adria ihm, bei ihr zu sein und ihr mit vielen kleinen Gesten seine Sorge zu zeigen, um den Wolf in ihm zu besänftigten.


      Es gab keine Distanz mehr zwischen ihnen, die Nacht unter dem Mond hatte ein Band geschmiedet, das zwar noch ganz frisch, aber schon sehr mächtig war. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein, schlief gerne eng umschlungen mit ihr ein und wollte nichts anderes, als ihre rauchige Stimme am Ende des Tages zu hören. Er wusste genau, dass er sie überreden würde, mit ihm zu kommen, wenn der Wunsch nach einsamem Herumstreifen erneut in seinem Wolf erwachte. Ohne sie würde ihm die Einsamkeit keine Freude mehr machen.


      Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Danke, dass du mein geworden bist.«


      Überrascht sah sie ihn an, dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Ebenso.«


      Er lächelte immer noch, als sie die lichtdurchflutete Lobby des Art-déco-Hotels betraten, wo sie Bo und den Verbindungsmann treffen sollten. Da traf es Riaz wie ein Schlag mitten in die Brust und benahm ihm den Atem.


      Adrias Wölfin saß ihr sofort unter der Haut, als sie die plötzliche Anspannung in Riaz bemerkte. In höchster Wachsamkeit folgte sie seinem Blick zu Bowen, neben dem eine Frau stand, die höchstens ein Meter sechzig groß war, die goldschimmernden Haare zu einem lockeren Knoten geschlungen hatte und ein enges aquamarinfarbenes Kleid trug, das das sanfte Grau ihrer Augen gut zur Geltung brachte.


      Keine Waffen. Keine Bedrohung. Nur eine schöne Frau … aus Europa.


      Adria wurde ganz übel, sie sah von der Fremden zu Riaz, dem der Schock ins Gesicht geschrieben stand, und wusste Bescheid. Sie wusste es. Doch die Frau und Bowen hatten sie schon entdeckt und kamen auf sie zu, und irgendwie schaffte es Adria, die Begrüßung zu überstehen. Obwohl es in ihren Ohren klingelte und sie vor Übelkeit kaum atmen konnte, bemerkte sie, dass Riaz die Frau nicht anrührte – Lisette ihrerseits sah Adria gar nicht richtig an.


      »Lisette war Geschäftsführerin eines anderen Unternehmens«, erklärte Bowen Adria, »aber nun hat sie eine feste Stellung bei uns angenommen.« Aalglatt, nicht einmal der kleinste Hinweis, dass besagtes Unternehmen nur eine Strohfirma des Menschenbundes war. »Sie hat sich auf Kommunikation spezialisiert – ist daher also bestens geeignet, die Verbindung zu halten.«


      Riaz verschränkte die Arme. »Ist Emil mitgekommen?«


      Adria nahm so etwas wie Kummer in Lisettes Gesichtszügen wahr, doch dann lächelte sie und antwortete mit französischem Akzent: »Nein, er hat geschäftlich in Berlin zu tun.« Sie sah Adria an. »Mein Mann und Riaz haben in Europa zusammen an einem Projekt gearbeitet.«


      Mein Gott, das musste Riaz fast umgebracht haben. Adria konnte den unglaublichen Schmerz nachempfinden, denn ihr eigener tat sich wie ein dunkles Loch in ihr auf. Zu wissen und zu akzeptieren, dass der Mann, den sie liebte, eine andere Gefährtin hatte, und dieser Gefährtin dann gegenüberzustehen, waren zwei ganz verschiedene Dinge. Es riss ihr die rosa getönte Brille von den Augen, die sie seit der Nacht unter dem Vollmond trug, und machte ihr unerbittlich klar, dass sie nur der Ersatz für die Frau war, die Riaz eigentlich wollte.


      Sie wusste hinterher nicht, wie sie das Treffen überhaupt überstanden hatte, doch weder sie noch Riaz verloren ein Wort darüber, bis sie wieder im heimischen Revier waren. »Dann … ist sie diejenige.« Eine Feststellung, die eigentlich eine Frage war, denn sie brauchte die Bestätigung aus seinem Mund. Ein kleiner kindlicher Teil von ihr wollte, dass er es abstritt und ihr erklärte, dass sie sich alles nur einbildete, obwohl die Gewissheit doch wie eine Leuchtreklame vor ihr blinkte.


      Riaz hielt den Wagen an. »Zwischen uns ändert sich dadurch nichts.« Sein Ton war hart, die Hand auf ihrer Wange warm und rau. »Du allein bist die Frau in meinem Herzen.«


      Nein, ich bin der Trostpreis. Sie wussten doch beide, dass er nur mit ihr zusammen war, weil er nicht mit Lisette zusammen sein konnte. Gekränkter Stolz schnürte ihr die Kehle zu, doch sie schob seine Hand nicht weg, schickte ihn nicht zur Hölle – sie war mit offenen Augen in diese Lage geraten. Ihn für etwas zu bestrafen, für das er nichts konnte, wegzugehen, da sie doch wusste, welche Pein er litt … das konnte sie dem schwarzen Wolf nicht antun. Liebe konnte unglaublich uneigennützig sein, selbst wenn es schrecklich wehtat. Das erkannte sie in diesem Moment.


      Sie löste die Sicherheitsgurte, setzte sich rittlings auf seinen Schoß und legte die Arme um ihn. »Ja, die bin ich.«


      Etwas in ihm zerbrach. Riaz schlang mit klopfendem Herzen die Arme um Adria. Unfähig, auch nur einen Laut hervorzubringen, barg er seinen Kopf an ihrem Hals und sog ihren köstlichen, einzigartigen Duft tief ein. So fand der getroffene und neuerlich verwundete Wolf in ihm Halt, und der Mann kam zur Ruhe.


      Er hatte Zorn erwartet, hatte sich schon allein gelassen gesehen, in einem Augenblick, da er sie mehr als je brauchte. Doch mit dieser so großzügigen Geste hätte er nie gerechnet, obwohl sie ihm immer wieder gezeigt hatte, dass sie nicht nur eine harte Soldatin, sondern auch eine Frau mit einem großen Herzen war, die zu besitzen jeder Mann sich glücklich schätzen konnte.


      Er küsste die pochende Ader an ihrem Hals, spürte ihre Hand auf seiner Schulter. Sein Wolf rollte sich in der zärtlichen Geste. »Es war nur der Schock«, sagte er, und seine Lippen suchten ihre zarte Haut. »Jetzt geht es mir wieder gut.«


      Adria rieb ihre Wange an seiner und richtete sich dann auf. »Du musst mir nichts vorspielen«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Sag mir, wenn es nicht geht.«


      Er vergrub die Hand in ihrem Haar, der Schock wich besitzergreifender Rage. »Das tut es aber, verdammt noch mal.« Er war diese Beziehung eingegangen, weil er den Trost einer Rudelgefährtin brauchte. Doch jetzt? Jetzt hielt er fest, was er besaß. »Du gehörst mir.« Der Wolf in ihm knurrte zustimmend. »Ich lasse dich nie wieder gehen.«
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      Vasic befand sich des Nachts in einem abgelegenen Teil im Norden Kanadas und sprach mit Aden über ihre Fortschritte bei der Suche nach Henry, als ihn ein Schauer durchfuhr. Zuerst glaubte er, ein Erdbeben habe Cape Dorset erschüttert.


      Doch Aden schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist im Medialnet geschehen.«


      Sekundenbruchteile später öffnete Vasic sein geistiges Auge und tauchte ebenso wie Aden in den stetigen Gedankenstrom des Medialnet. Das Netzwerk war das größte Informationsarchiv der Welt, Millionen und Abermillionen von Daten wurden tagtäglich neu geladen. Aber anstelle der normalerweise sanft dahinfließenden Datenströme sah Vasic nur ineinander verdrehte Bänder.


      Schild, telepathierte er Aden.


      Um sie herum brach das sternenbesetzte schwarze Firmament buchstäblich zusammen und riss Hunderte von Bewusstseinsströmen mit sich, die in diesem Bereich verankert waren. Vasic dehnte seine Schilde aus, um möglichst viele zu retten, doch er war nur ein starker TK-Medialer, Aden als Telepath konnte weit mehr abschirmen.


      Vasic holte alle Kraft aus seinem physischen Leib und schützte diejenigen, die er am Rande des Desasters hatte greifen können, ohne an die zu denken, die der Zusammenbruch mit sich gerissen hatte. Vom Medialnet abgeschnitten, würden sie einen schnellen und äußerst schmerzhaften Tod erleiden.


      Aden, telepathierte er, als eine weitere Schockwelle auf ihn zukam. Seine telepathischen Fähigkeiten waren nicht stark genug, um die kontinuierliche Zerstörung aufzuhalten und gleichzeitig schützend einzugreifen.


      Ich habe die anderen bereits gerufen.


      Doch vor der Garde erschien ein anderes Bewusstsein, dessen Kraft so stark strahlte, dass sie geblendet wurden. Ganz allein baute es Stützpfeiler und versiegelte den Riss, sodass Vasic die Medialen loslassen konnte, die er schützte.


      Krychek ist nicht nur ein kardinaler TK-Medialer.


      Ein doppelter Kardinalmedialer, antwortete Aden. Das ist unmöglich.


      Doch solche telepathischen Kräfte konnten sich nur auf kardinaler Ebene entwickeln.


      »Es hält«, sagte Krychek auf geistiger Ebene, doch durch undurchdringliche Schilde geschützt, damit nichts davon ins Medialnet sickerte. »Könnt ihr hinein, um den Schaden zu begutachten? Ich muss die Nahtstelle halten, bis das Medialnet sie selbst versiegelt hat.«


      Aden vergewisserte sich bei Vasic, der das Risiko ähnlich wie er selbst beurteilte. »In Ordnung.«


      »Ich lasse ein kleines Fenster offen.« Kaleb gab die Koordinaten durch. »Geht.«


      Mit Vasic im Rücken tauchte Aden in die zerstörte Region, schützte sich mit schweren Schilden auf den geborstenen Datenbahnen, die seinen Geist verletzen und in ihn eindringen konnten. Die schwarze Ebene war zerrissen und tot. »Halt!« Sie überprüften ihre Biofeedback-Verbindung.


      Erst als sie sich davon überzeugt hatten, dass die Verbindung zum Medialnet stabil war, obwohl sie sich in einer »toten« Region befanden, drangen sie weiter vor. Sie brauchten nicht lange, um den Grund des Zusammenbruchs zu finden. Das Medialnet war an diesem Ort implodiert, als hätte ein Strudel es hinuntergezogen.


      »Der Anker der Region ist tot«, sagte Aden zu Vasic.


      »Sein Tod allein hätte nicht ein solches Ausmaß an Zerstörung hervorrufen können. Es gibt doch eine ganze Reihe von Sicherungen.« Vasic ging näher an den stillgelegten Strudel heran, die Struktur des gerissenen Medialnet hatte wie ein Stopfen gewirkt … allerdings zu spät für die Männer, Frauen und Kinder, die schon hinabgezogen worden waren. Wir müssen die Leiche suchen.


      Sie verließen das zerstörte Areal durch das von Kaleb offen gehaltene Fenster und berichteten, dass es keine Überlebenden gab. Dann sahen sie zu, wie er die Naht endgültig versiegelte. »Der Anker ist tot«, sagte Aden. »Wir werden versuchen, die Leiche ausfindig zu machen.«


      Er verließ die geistige Ebene und wartete auf Vasic, der etwas auf seinem Computerhandschuh eintippte. »Ich lade die Ankerakte der Region.«


      Aden wartete, bis Vasic ein Bild von dem Ort hatte, zu dem er teleportieren wollte.


      »Da ist es.« Nur einen Augenblick später teleportierte der TK-Mediale sie vor ein zweistöckiges Haus am Rande von Cape Dorset. Das Haus stand allein – ungewöhnlich für einen Medialen, aber nicht für einen Anker. Viele Angehörige der A-Kategorie brauchten die Isolation.


      Was daran lag, dass sie im Medialnet dauernd von anderen umgeben waren, hatte ein Anker einst Aden erklärt. Im Gegensatz zu normalen Medialen konnten Anker das Bewusstsein darüber nicht abschalten, denn es gehörte unmittelbar zu ihrer Fähigkeit, das Medialnet zusammenzuhalten. Die Zurückgezogenheit auf der physischen Ebene war ein Bewältigungsmechanismus für die permanente Offenheit auf geistiger Ebene.


      Im Haus brannte Licht. Aden nutzte die Dunkelheit davor, um sich an ein Fenster heranzuschleichen, und konnte nichts Besorgniserregendes feststellen. Ich werde klingeln.


      Warte, bis ich im Haus bin.


      Kaum hatte Vasic in den Raum teleportiert, den er durch das Fenster gesehen hatte, hörte er auch schon das Läuten der Türklingel. Als sich im Haus nichts rührte, ließ er Aden hinein. Mit geübter ruhiger Sorgfalt überprüften sie das Erdgeschoss und stiegen dann in den ersten Stock hoch.


      Dort. Aden deutete mit dem Kinn auf etwas, das wie Blut aussah.


      Vasic blieb stehen, um es sich genauer anzusehen, und fand zwei weitere Spuren auf den teppichbelegten Stufen. Der Täter muss hier entlanggekommen sein.


      Die Leiche lag in einer Ecke des Zimmers, das dem Anker als Büro gedient hatte. Den Dellen in der Wand und den Blutspritzern nach zu urteilen, war er mindestens zwei Mal mit voller Wucht dagegengekracht. »Das ist das Werk eines TK-Medialen«, sagte Vasic laut, nachdem er den Raum mit dem Scanner an seinem Handschuh nach Abhörgeräten abgesucht hatte.


      Aden sagte nichts, sondern ging erst zu dem Anker und suchte an dessen Kehle nach dem Puls. »Eindeutig tot. Die Haut ist noch warm. Das stimmt mit der Zeit überein.«


      Vasic sah sich die Dellen an, die der Anker in der Wand hinterlassen hatte. Da war viel Blut, und der Mörder hatte genug abbekommen, dass es beim Hinausgehen auf die Treppe getropft war. Er musste seinem Opfer also sehr nahe gekommen sein. »Ein katastrophaler Bruch von Silentium?«


      »Bist du sicher, dass es ein TK-Medialer war?«


      »Höchstwahrscheinlich, wenn man die Verletzungen des Opfers und die zerstörte Wand betrachtet.« Vasic untersuchte den blutbespritzten Schreibtisch, an dem der Anker offensichtlich kurz vor dem Angriff noch gearbeitet hatte. »Entweder soll die unkontrollierte Gewalt von dem wahren Täter ablenken oder jemand benutzt einen destabilisierten TK-Medialen für sich.«


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Vasic ein Flackern und fuhr herum: Kaleb Krychek stand neben ihnen. Nicht viele wussten, dass der ehemalige Ratsherr einer der wenigen TK-Medialen war, die sowohl an Orte als auch zu Personen teleportieren konnten, was er nun wohl getan hatte.


      Weder der elegante Anzug noch das glatte Gesicht zeigten irgendwelche Spuren der Kraftanstrengung, die er für das Medialnet erbracht hatte. »Nach den Informationen des Netkopfes«, sagte er und besah sich das Schlachtfeld, »sind sämtliche Sicherungen durch Überfälle mit Lasergewehren nur Sekunden vor dem Anker ermordet worden. Alles geschah so schnell, dass es dem Medialnet unmöglich war, den Riss zu stabilisieren.«


      Aden erhob sich. »Dann muss es eine bestens koordinierte Aktion gewesen sein. Die Namen der Sicherungen sind nicht allgemein bekannt, und obwohl sie nicht denselben Sicherheitsstatus wie ein Anker haben, werden sie doch passiv überwacht.« Dennoch konnten die Mörder auch ohne telepathische Fähigkeiten in ihre Häuser eingedrungen sein.


      Das gesamte Netzwerk dieser Region musste fast zur selben Zeit ausgeschaltet worden sein, denn sonst wären Warnsysteme und Notfallpläne aktiviert worden. Für die Anker gab es ausgeklügelte Backup-Systeme, weil sie Grundpfeiler des geistigen Netzwerks waren, das ihre Gattung am Leben erhielt; das Medialnet war viel zu groß, um ohne Anker stabil zu bleiben. Der Tod der Anker würde das Medialnet kollabieren lassen und alle Medialen mit sich in den Tod reißen.


      Aden beobachtete Vasic, der jeden Zentimeter des Büros durchsuchte. Ruhig und hochkonzentriert. »Könnte es das Werk eines früheren Ratsmitglieds sein?«, fragte er Kaleb.


      »Das wäre nicht logisch – mit dem Medialnet würden sie auch ihre Machtbasis zerstören.«


      »Wenn man allerdings im Voraus Bescheid wüsste, könnte man die Sicherheit der Verbündeten und den Tod aller Feinde planen.«


      Kalebs Augen, verkleinerte Abbilder des Medialnet, sahen Aden an. »Stimmt. Doch ein solches Blutvergießen passt eher zu den Makellosen Medialen – meine ehemaligen Kollegen morden zielgerichteter.«


      Aden musste daran denken, wie wenig Unterstützung die Gruppierung nach der letzten vernichtenden Niederlage durch eine Koalition aus Gestaltwandlern, Menschen und sogar Medialen erhalten hatte – der Großteil der Bevölkerung war der Meinung, die Makellosen Medialen hätten im Medialnet bleiben sollen, und hielten den aggressiven Angriff für einen Verrat an der angestrebten Reinheit von Silentium. Die extrem fanatischen Makellosen Medialen konnten die mangelnde Unterstützung als Volksverhetzung aufgefasst haben.


      »Selbst zusammengeschrumpft hätte die Gruppierung noch die Kapazitäten für einen solchen Angriff«, teilte Aden Kaleb mit.


      »Und ihr Anführer verfügt über die militärische Disziplin, die eine solche Operation erfordert.« Kaleb wandte sich an Vasic. »Etwas gefunden?«


      »Nein.« Der Gardist sah von dem transparenten Bildschirm auf, den er hochgefahren hatte. »Keine Mitteilung, und auch im Medialnet findet sich keine Nachricht von jemandem, der die Verantwortung für den Anschlag übernimmt oder mit mehr Gewalt droht.«


      Was keinesfalls hieß, dass keine weiteren Morde geplant waren, das wusste Aden. Kalebs nächste Worte machten deutlich, dass auch der kardinale TK-Mediale zu demselben Schluss gekommen war. »Jeden Anker auf der Welt zu schützen ist schlichtweg unmöglich.«


      »Sehe ich auch so.« Es gab zu viele von ihnen, mache waren stark, andere schwächer, manche waren ungeheuer wichtig, andere wiederum nur Randfiguren. »Aber wir könnten die Verantwortlichen für die Anker alarmieren, damit sie ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärken.«


      »Und ihnen mitteilen, dass wahrscheinlich ein mächtiger TK-Medialer beteiligt ist«, fügte Vasic hinzu. »Mindestens eine Acht auf der Skala.«


      »Das schafft Probleme. Es gibt nicht viele, die sich einem so mächtigen TK-Medialen entgegenstellen können.«


      Kaleb hatte recht – was darauf hinauslief, dass noch mehr Anker sterben würden, wenn sie den Urheber des Ganzen nicht aufhalten konnten. »Falls es sich um eine Aktion der Makellosen Medialen handelt«, sagte Aden in dem Bemühen, die möglichen Ziele einzugrenzen, »ist die Wahrscheinlichkeit für einen nächsten Angriff in ganz bestimmten Regionen höher.« Nikita Duncan und Anthony Kyriakus gehörten nicht nur der Koalition an, die Henrys Fanatiker geschlagen hatte, sondern hatten sich auch deutlich gegen die Ansichten der Makellosen Medialen ausgesprochen. Noch entscheidender war, dass ihre Territorien diejenigen Medialen anzogen, deren Silentium erschüttert oder sonst wie bedenklich war – also dem Ziel der Makellosen Medialen nach absoluter Reinheit widersprach.


      »Der Ort hier scheint gegen eine Beteiligung der Makellosen Medialen zu sprechen«, stellte Vasic fest. »Weder strategisch noch politisch ist er besonders wichtig.«


      »Ich vermute, es war ein Probelauf in einem ruhigen Abschnitt des Medialnet.« Aden musste allerdings zugeben, dass seine Theorie einen Fehler hatte, denn so verspielten die Angreifer das Überraschungsmoment – was aber auch nicht völlig dagegen sprach, falls inzwischen irrationale Handlungen die Aktionen der Makellosen Medialen kennzeichneten. »Wir können nicht gänzlich ausschließen, dass es sich auch um eine noch unbekannte Gruppierung handelt, sollten jedoch besonders Nikita und Anthony warnen.«


      Kaleb nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Vasic ergriff erneut das Wort. »Eben treffen erste Berichte ein – bislang haben wir vierhundertundsiebzig bestätigte Todesfälle.«


      Dabei war die Region des Zusammenbruchs nur klein und spärlich besiedelt. In San Francisco würde ein einziger Stadtteil zehntausend Leben kosten.


      »Mindestens fünfundachtzig waren noch Kinder.«


      Aden warf Vasic einen warnenden Blick zu, doch Kaleb achtete gar nicht auf den Gardisten, der zwar in Silentium, aber dennoch gebrochen war. »Ich muss fort«, sagte der ehemalige Ratsherr nach kurzem Schweigen. »Gebt die allgemeine Warnung durch.« Mit dem nächsten Atemzug verschwand Kaleb, die Teleportation kostete ihn kaum Kraft. Nur Vasic war noch ähnlich schnell im Medialnet, er war mit der Fähigkeit zur Teleportation auf die Welt gekommen. Kaleb hatte sie erst als TK-Medialer lernen müssen.


      »Er hätte es selbst tun können«, sagte Aden und starrte auf den leeren Platz, an dem eben noch der Kardinalmediale gestanden hatte. »Bei der Geschwindigkeit, mit der er teleportiert, ist das nicht auszuschließen.«


      »Genau.«


      Als Kaleb in Nikitas Büro teleportierte, saß Anthony schon dort. Da Anthony ein Telepath ohne Teleporterfähigkeiten war, hatte er sich also entweder von einem TK-Medialen bringen lassen … oder war schon zur Zeit des Angriffs bei Nikita gewesen. Ziemlich spät für ein politisches Gespräch.


      Kaleb knöpfte sein Jackett auf und setzte sich neben Anthony. »De facto eine Ratssitzung?«


      »Ich habe keinen Grund, im Medialnet eine Katastrophe auszulösen«, sagte Nikita statt einer Antwort, das glatte Haar fiel ihr auf die Schultern. »Anthony ebenfalls nicht. Und du auch nicht.«


      »Bist du so sicher?«


      »Du willst das Medialnet beherrschen, Kaleb. Zerstört nutzt es dir nichts.«


      Kaleb sagte nichts und ließ keinerlei Regung erkennen. Nikita glaubte zu wissen, wie sein Verstand funktionierte. Sie wusste es zwar nicht, aber es war von Vorteil, ihr diese Überzeugung zu lassen. »Henry ist noch nicht wieder aufgetaucht, und Shoshanna hat sich in England hinter starken Schilden verbarrikadiert.« Die sie auch nicht schützen würden, wenn die Zeit gekommen war. »Tatiana und Ming sind die Unbekannten.« Kaleb hegte den Verdacht, dass Ming bei dem Angriff in Kalifornien beteiligt gewesen war, doch der militärische Stratege hatte seine Spuren sorgfältig verwischt.


      »Es gibt auch andere, die Gründe haben, dem Medialnet Schaden zuzufügen«, sagte Anthony, woraufhin sie dieselben Überlegungen anstellten wie Kaleb mit den beiden Gardisten.


      Aden, dachte er in einem stillen Winkel seines Verstandes, war das Zentrum der Gardisten. Rein von seinen geistigen Fähigkeiten her besaß er zwar nicht die größten Kräfte innerhalb der Garde, doch die Gardisten sahen in ihm den Anführer. Hinzu kam noch die Unterstützung durch Vasic, dem einzigen Teleporter, der schneller als Kaleb war. Wollte er die Garde hinter sich bekommen, brauchte Kaleb Adens Loyalität. Und die würde er bekommen. Denn Kaleb hatte Pläne, von denen Nikita nicht einmal etwas ahnte, und das Spiel würde noch leichter und tödlicher werden, wenn eine Garde von Killern hinter ihm stand.


      »Werden deine Hellsichtigen den nächsten Schlag vorhersagen können, jetzt, da die Gewalt Form angenommen hat?«, fragte Nikita Anthony.


      »Ich habe den Befehl dazu erteilt und werde jede genauere Information sofort weitergeben, doch das allgemeine Chaos verdreht und verdeckt alles.« Anthony sah Kaleb an. »Wir werden dafür sorgen, dass unsere Anker gut geschützt sind.«


      »Ich kann euch einen Teil meiner Truppen zur Verfügung stellen.« Kaleb wusste, dass die beiden ehemaligen Ratsmitglieder nur über begrenzte militärische Ressourcen verfügten und daher unmöglich selbst die Anker in ihren Territorien schützen konnten.


      »Danke«, sagte Nikita, »aber ich verzichte.«


      Anthony reagierte ähnlich. Kaleb hatte nichts anderes erwartet – stünde er auf der anderen Seite, würde er sich selbst auch kein Vertrauen entgegenbringen. »Das Angebot bleibt bestehen, falls ihr eure Meinung doch noch ändert.«


      Er stand auf und knöpfte sein Jackett zu, während er gleichzeitig den Netkopf beruhigte. Die Wesenheit war in Panik, und obwohl Kaleb selbst nichts fühlen konnte, hatte er doch gelernt, zwischen unterschiedlichen Gefühlszuständen des Netkopfs und des Dunklen Kopfs zu unterscheiden. Nun besänftigte er den Netkopf und hielt den Dunklen Kopf zurück, denn die dunkle Wesenheit war nach der Gewalttat stärker als sein Zwilling. »Wenn ihr mich nun entschuldigt. Ich muss wieder zurück.«


      Eine Sekunde später war er auf einem anderen Kontinent. »Ming, Tatiana, ihr habt also auch schon von dem Angriff gehört.«
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      Nach einer Nacht in den Armen einer Frau, die erst etwas in ihm geheilt und ihn dann getröstet hatte, als die Wunde wieder aufgerissen worden war, war die Welt für Riaz beim Erwachen wieder an die richtige Stelle gerückt. »Guten Morgen«, sagte er und strich eine tintenschwarze Strähne von Adrias Wange.


      »Guten Morgen.« Ein schwaches Lächeln, verdeckte, aber wahrnehmbare Zurückhaltung.


      Das traf ihn wie ein Schlag, doch er sagte sich, dass er Geduld haben müsse. Seine doch nicht so harte Soldatin hatte ebenfalls einen Schock erlitten. Er beugte sich über sie, küsste sie leicht und spielerisch und streichelte ihren Rücken.


      Ihre Hand glitt über seine Brust in den Nacken, und ihr Lächeln wurde inniger. »Eine schöne Art, aufzuwachen.«


      »Allerdings.« Er wollte noch mehr sagen, aber die Kommunikationskonsole läutete, und Riley beorderte ihn zu einem dringenden Offizierstreffen.


      Er wollte nicht gehen, wollte erst Adria sanft lieben, ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, doch er war nun einmal Offizier und sie Soldatin. Rasch sprang er unter die Dusche. Als er herauskam, hatte sie einen Kaffee für ihn organisiert. »Hoffentlich ist es nicht wieder ein Angriff«, sagte sie, die tiefvioletten Augen blickten sorgenvoll.


      Er legte den Kopf einen wunderbaren Moment lang an ihre Stirn und streichelte ihre Wange. »Das hoffe ich auch, verdammt noch mal. Aber was immer es ist, die erfahrenen Soldaten werden es sicher auch bald wissen.«


      Adria nickte. »Geh schon.« Ein schneller Kuss. Noch immer spürte er ihre warmen Lippen auf dem Mund, als er ein paar Minuten später den Konferenzraum betrat.


      »Ist das Kaffee?«, stöhnte Indigo, die hinter ihm hereinkam.


      Riaz stellte seinen Becher ab und goss ihr eine Tasse aus der Kanne auf dem Tisch ein, denn die Offizierin hatte bis zur Dämmerung mit Felix’ Leuten zusammen gearbeitet und danach das Nachttraining ihrer Rekruten überwacht. Riaz hatte ihr angeboten, dieses Training zu übernehmen, aber Indigo wollte die Fortschritte unbedingt selbst begutachten, denn einige von ihnen standen kurz davor, Vollsoldaten zu werden. »Jetzt sag bloß nicht, dein junger Gespiele behandelt dich nicht gut«, sagte Riaz, als er Indigo den Kaffee reichte.


      Indigo kippte erst die halbe Tasse hinunter, ehe sie sich zu einer Antwort bequemte. »Mit dir befasse ich mich später.« Die ominöse Ankündigung verlor aber den Schrecken durch ein breites Gähnen. »Weißt du, worum es geht?«


      »Nein.« Riaz schnappte sich einen Stuhl und wandte sich den Bildschirmen zu, auf denen Alexei und Jem auftauchten. »Wisst ihr zwei, was los ist?«, fragte er.


      »Ich vermute, irgendetwas bei den Medialen«, sagte Jem. »Manchmal laufe ich morgens durch die Stadt, und heute lag eine geradezu unheimliche Stille auf den Gesichtern der Medialen, die mir begegneten. Anders kann ich es nicht beschreiben.«


      »Was auch immer es ist«, stellte Alexei fest, »wenn wir uns treffen und nicht sofort im Notfallmodus sind, ist das Rudel wahrscheinlich nicht direkt bedroht.«


      Die Anspannung ließ etwas nach, denn der junge Offizier hatte recht. Riaz erkundigte sich bei Alexei gerade nach dem Wolfsrudel, das sich mit ihnen zusammentun wollte, als Hawke, Riley und Judd eintraten. Nach und nach schalteten sich auch die anderen Offiziere dazu. Coop sah aus, als sei er schon seit Stunden auf, Kenji, als komme er gerade von einer Nachtschicht, und Tomás und Matthias wirkten zumindest nicht besonders begeistert.


      »Ich dachte, wir hätten den Krieg gewonnen«, stöhnte Tomás, der einen Riesenbecher in der Hand hielt. »Heute wollte ich ausschlafen.«


      »Hast du das nicht gestern schon getan?«, fragte Cooper.


      »Klappe. Nur weil du jetzt regelmäßig flachgelegt wirst, brauchst du nicht so selbstzufrieden daherzukommen.«


      Cooper lächelte still und äußerst selbstzufrieden.


      Hawke klopfte auf den Tisch und rief sie zur Ordnung. »Judd, Lucas und ich hatten vor ein paar Minuten ein sehr interessantes Gespräch mit Anthony und Nikita.«


      Sofort war es still. Die Beziehungen des Rudels zu den beiden mächtigen Medialen waren bestenfalls heikel zu nennen. Zweifellos hatten die zwei ihren Teil der Last zum Schutz der Stadt vor Henry Scotts Streitmacht beigetragen – hatten Kampftruppen geschickt und die eigenen nicht gerade geringen telepathischen Kräfte eingesetzt. Was jedoch noch lange nicht hieß, dass man ihnen trauen konnte.


      »Die gute Nachricht ist, dass wir sehr wahrscheinlich nicht länger das Hauptziel der Makellosen Medialen sind«, sagte Hawke.


      »Und warum feiern wir das nicht?«, fragte Indigo und griff nach der Kanne, um sich eine zweite Tasse einzugießen und Riaz’ Becher aufzufüllen.


      Hawke sah finster drein, und seine Worte klangen noch düsterer. »Weil der Bürgerkrieg im Medialnet jetzt nicht mehr nur eine Möglichkeit ist, sondern bereits begonnen hat. Nach den letzten Berechnungen hat er bereits fünfhundertundsiebzehn Leben gefordert.«


      »Scheiße.« Matthias rieb sich das Gesicht, die dunkle Haut glänzte im Schein der kleinen Lampe, die er noch nicht ausgeschaltet hatte. »Eine Explosion?«


      Diesmal gab Judd die Antwort: »Gestern Nacht ist ein Teil des Medialnet kollabiert.«


      Schockiert hielten sie den Atem an.


      »Die Opfer wurden so brutal vom Medialnet getrennt«, fuhr Judd fort, »dass sie sich nicht wieder einklinken konnten. Männer, Frauen und Kinder … ganze Familien wurden ausgelöscht.«


      »Macht mich zwar wütend, aber im Medialnet können wir nichts unternehmen«, sagte Coop, dessen Narbe ganz weiß vor Zorn war. »Warum haben Anthony und Nikita dann Kontakt aufgenommen?«


      »Das Medialnet ist an dieser Stelle kollabiert, weil der Anker der Region ermordet wurde und zur gleichen Zeit alle Sicherungen«, erklärte Judd. »Anker werden durch dauerhafte Schilde geschützt, die beinahe unmöglich zu überwinden sind. Doch sie sind sterblich.«


      Riaz begriff sofort, was Nikita und Anthony von ihnen wollten. »Sie brauchen unsere Hilfe, um die Anker im Revier zu schützen.« Das war eine historisch einmalige Anfrage … erst recht, wenn man bedachte, dass die beiden Medialen den Wölfen mit den Aufenthaltsorten die größte Schwachstelle ihrer Gattung verrieten.


      »Genau.« Judd fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ein seltenes Anzeichen dafür, wie stark er gefühlsmäßig betroffen war. »Bevor wir darüber entscheiden, möchte ich euch auf etwas hinweisen, das euch vielleicht nicht bewusst ist.«


      »Moment«, sagte Indigo und schob ihm eine Tasse Kaffee hin. »Trink erst mal. Ich will dich ja nicht beleidigen, mein Schöner, aber du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


      Judd lächelte Indigo schwach an und folgte ihrem Rat. »Seit herausgekommen ist, dass die Wölfe Marlee und Toby vor der Rehabilitation gerettet haben«, sagte er, nachdem er getrunken hatte, »erwarten viele Mediale in der Region so etwas wie eine Führung von Leoparden und Wölfen. Denn ihr habt wehrlose Kinder geschützt, die ihre eigene Führung vernichten wollte.«


      »Gestaltwandlerrudel«, sagte Riley in seiner ruhigen Art, »haben sich ihre Identität erhalten und sind nicht von medialen Mechanismen aufgesogen worden, weil wir sehr sorgsam abwägen, wer zu uns gehört.«


      Gestaltwandler kämpften bis zum Tod, um das Rudel zu schützen, doch es war schwer, sich das Vertrauen des Rudels zu verdienen – das wusste Judd nur zu gut. Jedoch … »Es scheint mir nicht recht zu sein, Leuten den Rücken zuzukehren, die auf unsere Hilfe vertrauen«, sagte Riaz.


      »Mir geht es ähnlich«, sagte Riley, und auch die anderen Offiziere nickten. »Doch unsere Wölfe würden wahnsinnig werden, wenn sie ein so großes Rudel schützen müssten.«


      Denn ein dominantes Rudel übernahm immer die volle Verantwortung.


      »Verdammter Mist«, grummelte Matthias.


      Hawke hatte seinen Stuhl nach hinten gekippt und ließ ihn jetzt wieder nach vorn fallen. »Lassen wir das erst einmal beiseite. Zunächst brauchen wir Zahlen. Judd?«


      »Zwanzig Anker im ganzen Staat«, antwortete der Offizier. »Zweihundert Sicherungen – zehn pro Anker.«


      Tomás pfiff durch die Zähne. »Ziemlich wenig Leute, von denen das Leben von Millionen abhängt.«


      »Es gibt auch noch andere, die das Medialnet stabilisieren. Max’ Frau Sophia Russo gehört zu ihnen. Sie können den Zusammenbruch allerdings nicht aufhalten, deshalb sind sie auch keine Ziele.« Judd trank seine Tasse aus. »Drei der zwanzig Anker sind Kardinalmediale und die einzigen wirklichen Anker im Netz. Die anderen wurden von Kindesbeinen an ausgebildet und sind daher ebenso integriert in das Medialnet und ebenso verletzlich. Die Kardinalmedialen kontrollieren extrem große Gebiete, doch allein die Ausschaltung eines der kleineren würde schon Zehntausende von Toten bedeuten.«


      Alexei beugte sich vor, er hatte die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Wie lange müssten wir die Anker bewachen?«


      »Nicht sehr lange«, sagte Judd überraschend. »Es gibt nur sehr, sehr wenige TK-Mediale, die auch zu Personen teleportieren können. Die Chancen stehen gut, dass der TK-Mediale, auf dessen Konto der Anschlag geht, nicht über diese Fähigkeit verfügt. Daher braucht er Bilder der Orte, an denen die Anker leben – die er sich sehr wahrscheinlich aus den ›Notfallakten‹ der Anker geholt hat.«


      »Anthony und Nikita bereiten neue Verstecke vor«, vermutete Coop. »Klug und sehr effektiv.«


      »Das ist machbar«, sagte Riley, der in der Zwischenzeit mit Indigo gesprochen hatte. »Wenn wir Leoparden, Ratten und Falken miteinbeziehen und auch ein paar entsprechend ausgebildete Menschen in der Stadt, denen wir trauen können, haben wir genug Leute, um alle Anker und Sicherungen rund um die Uhr abzudecken.«


      »Wird es den Schutz unseres Territoriums beeinträchtigen?«, fragte Hawke, denn als Leitwolf ging es ihm zuallererst um den Schutz seiner Leute, selbst wenn er dafür rücksichtslose Entscheidungen treffen musste.


      Indigo schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind gut vertreten.«


      Hawkes blassblaue Augen sahen einen nach dem anderen an. »Ja oder Nein? Die Entscheidung wird jeden Sektor betreffen, und wenn wir uns für den Schutz entscheiden, ergreifen wir Partei in diesem Bürgerkrieg.«


      Riaz’ Wolf wusste, dass sie keine andere Wahl hatten. »Ob es uns gefällt oder nicht«, sagte er, »als mächtigste Gruppe in dieser Gegend tragen wir auch Verantwortung.« Wie Riley schon festgestellt hatte, sonderten sich Gestaltwandlerrudel nicht ohne Grund ab, doch sie waren auch nicht blind für das, was um sie herum in der Welt vor sich ging.


      »Riaz hat recht.« Das war Cooper. »Wir können nicht wegschauen, wenn unsere Nachbarn abgeschlachtet werden.«


      »Nein, das können wir nicht.« Jems Bekräftigung wurde von den anderen Offizieren bestätigt.


      In Hawkes Nicken verbarg sich stiller Stolz, er hatte keine andere Antwort erwartet. »Es darf aber kein Dauerzustand werden.« Unmissverständlich. »Unsere Wölfe sind nicht interessiert an politischen Machenschaften – und ich verspüre kein Bedürfnis, über diese oder eine andere Region zu regieren. Wir schützen uns, und sobald sich der Staub gelegt hat, helfen wir den Medialen, wieder auf die Beine zu kommen.«


      Allgemeine Zustimmung in der Runde. Dann beschäftigten sie sich mit den harten Fakten und überlegten, wie der Schutz vor den Angriffen von TK-Medialen praktisch aussehen konnte. Judd hatte eine ganz einfache Antwort auf diese Frage. »Sofort und tödlich zuschlagen, sobald sie auftauchen. Ohne Vorwarnung.«


      Als Hawke in sein Büro zurückkehrte, stand Sienna neben seinem Schreibtisch. Sie betrachtete die Karte an der Wand, auf der das Land zu sehen war, das aufgeforstet wurde – diese Woche sollten die Arbeiten abgeschlossen werden. Er wusste, wie sehr sie immer noch unter dem litt, was sie den Wölfen beinahe angetan hatte und wie viele Mediale sie getötet hatte, um das Rudel zu retten, und sparte sich platte Trostworte. Stattdessen zog er sie an seine Brust, rieb das Kinn an ihrem Scheitel und besänftigte den Wolf mit ihrer Nähe. Sie schlang den Arm um seine Taille, doch was sie sagte, kam für ihn unerwartet.


      »Judd hat mir die neuesten Zahlen der Opfer von Cape Dorset gezeigt.« Still. Ganz ernst. So hatte sie auch reagiert, als er sie am Morgen geweckt und ihr die Neuigkeiten berichtet hatte. »Wenn sie einen Anker in dieser Gegend ausgelöscht hätten, wären die Verluste katastrophal gewesen.«


      Inzwischen musste er doch wissen, wie gut sie die eigenen Gefühle ignorieren konnte, wenn sie sich auf die harte Realität konzentrierte, aber manchmal überraschte es ihn immer noch. Was sich wohl zeit ihres Lebens nicht ändern würde. Bei Sienna war nichts sicher … ausgenommen die Liebe, die er jeden Morgen in ihren Augen sah, wenn seine Sonne aufging. »Wir haben uns darauf verständig, bei dem Schutz zu helfen.«


      »Ich möchte –«


      »Nein.«


      Sie entzog sich ihm und runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass du dir wegen Ming Sorgen machst, aber der hat im Augenblick sicher etwas anderes zu tun. Ich kann mich ja verkleiden wie bei dem Ausflug mit Evie und ihrer Familie.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat nur in diesem Zusammenhang funktioniert.« Nur deshalb hatte er sie überhaupt gehen lassen – denn niemand würde vermuten, dass die kardinale X-Mediale Sienna Lauren Snow in die Stadt ging, um Schuhe zu kaufen. »Meinst du, die Leute, die einen Anker angreifen, sehen sich vorher nicht genau um? Sobald sie rausbekommen, dass du eine Mediale bist, wissen sie auch genau, wen sie da vor sich haben.« Sie würden auch wissen, wie wertvoll diese Information für diejenigen wäre, die sich das Feuer einer X-Medialen zunutze machen wollten.


      Trotzig schob sie das Kinn vor. »Ich kann mich doch nicht für alle Zeiten verstecken.« Auch sie verschränkte jetzt die Arme und stellte sich breitbeinig vor ihn. »Ich bin stark genug, um es sogar mit einem kardinalen TK-Medialen aufzunehmen.«


      »Und ich soll einfach vergessen, dass eine dicke, fette Zielscheibe auf deinem Rücken prangt?« Er klang verärgert, sein Wolf hatte schon die Nackenhaare aufgestellt.


      »Ach, und was ist mit dir?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich bleibe, wenn du auch bleibst.«


      Er atmete tief durch und knurrte.


      Sienna trat jedoch nicht zurück, sondern kam näher und ließ die Arme wieder sinken. »Ich dachte, wir hätten das hinter uns?«


      Er hatte ihr gestattet, in die Schlacht zu ziehen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Was allerdings noch lange nicht hieß, dass es ihm gefallen hatte. »Hast du etwa vergessen, dass ich nicht nur dominant, sondern auch dein Gefährte bin?« Er war einfach nicht zurechnungsfähig, wenn er daran dachte, dass ihr etwas geschehen könnte.


      Sie verdrehte die Augen, und dann lächelte sie. Strahlte ihn plötzlich an, wie sie es öfter am Tag tat. Er bekam immer weiche Knie davon, und gleichzeitig fühlte er sich einen Meter größer. Als sie dann noch die Hand auf seine Wange legte und seinen Kopf zu sich herabzog, um ihr Gesicht an ihm zu reiben, und als ihre Brüste an seine Arme stießen, war es um Mann und Wolf geschehen.


      Er nahm sie in die Arme und strich ihr über den Rücken, während sie sich küssten. »Nicht jetzt«, flüsterte er und legte sein Herz bloß.


      Sienna lehnte sich zurück, zwischen ihren Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Hawke?«


      Er war ein Wolf, ein Leitwolf sogar. Es fiel ihm nicht leicht, Verletzlichkeit zu zeigen, nicht einmal seiner Gefährtin gegenüber. »Ich hätte dich fast verloren«, sagte er, die Erinnerung daran machte ihn ganz wild, beinahe hätte er ihr Lächeln nie wieder gesehen. »Ich brauche –« Er konnte den Satz nicht beenden, so stark waren seine Gefühle.


      Kardinalenaugen ohne einen einzigen Stern sahen ihn an. »Das verstehe ich«, sagte sie, und er spürte über das Band zwischen ihnen, dass es wirklich so war. »Wir beide brauchen noch etwas Zeit, ehe wir endgültig davon überzeugt sind, dass wir es geschafft haben.« Sie streichelte seine Brust, legte die Arme um ihn und barg das Gesicht an seinem Herzen.


      Er hatte nicht erwartet, dass sie auch nur einen Moment nachgeben würde aus Rücksicht auf sein Bedürfnis, sie in Sicherheit zu wissen. Und er konnte es nicht zulassen, konnte ihr nicht die Freiheit nehmen. »Geh«, sagte er und brachte nur mit Mühe die Worte heraus, »sprich mit Riley. Er soll dir jemanden mit viel Erfahrung zuteilen.«


      Sie trat einen Schritt zurück, sah ihm in die Augen und strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. »Mein schöner Mann.«


      Krallen kratzten von innen an seiner Haut, der Wolf wehrte sich gegen die Entscheidung des Mannes.


      »Ich bleibe.« Ihre Hand an seiner Wange, die Augen voller Gefühle. »Das ist nur vernünftig.«


      Er legte den Kopf schief, und sie sagte: »Wenn ich da hinausgehe, wirst du halb wahnsinnig vor Sorge und nutzt dem Rudel nichts mehr.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, bevor er etwas sagen konnte. »Würde mir genauso gehen, wenn ich an deiner Stelle wäre.« Ein schiefes Lächeln. »Ich tue das nicht für dich, sondern für uns beide – ich kann dem Rudel auch auf andere Weise helfen. Diesmal gehöre ich zu denjenigen, die zurückbleiben, um unser Revier zu schützen.«


      Er nahm ihre Hand und küsste die leicht raue Innenfläche einer Soldatin und Kämpferin … einer Frau, die ihn besser verstand, als jede andere ihn jemals verstanden hatte oder verstehen würde.
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      Ich werde dich nie gehen lassen.


      Auf ihrer ersten Ankerwache behielt Adria Riaz’ Worte im Herzen. Doch es war sehr schwer, denn sie wusste, dass er Lisette am Nachmittag treffen würde. Er hatte Adria gefragt, ob sie ihn begleiten wollte, und die Wölfin in ihr wollte die Chance ergreifen, doch Adria war keine eifersüchtige, wütende Frau und wollte auch keine werden.


      Deshalb hatte sie sich zusammengenommen und abgelehnt, er würde ihr Vertrauen nicht enttäuschen.


      Doch sie war eine liebende Frau. Es tat weh, sich vorzustellen, wie er mit Lisette sprach, jeder Pulsschlag war wie ein Messerstich ins Herz. Zum Teil war es sein Schmerz, denn es musste ihn in Stücke reißen, einer Frau so nahe zu sein, die ihm als Gefährtin bestimmt war, und abgewiesen zu werden. Das war so grausam, dass ihr das Herz schier zersprang. Vielleicht war es aber auch allein ihr Schmerz um das Wissen, dass sich die Wahrheit nicht verbergen ließ: Sie würde für Riaz nie das sein, was Lisette für ihn war.


      Fast beneidete sie in diesem Moment die Medialen um ihr Silentium.


      Der ältere Mann mit stumpfem grauen Haar und ebensolchen Augen, über den sie wachte, sah von den Arbeiten auf, die er korrigierte. Er hatte ihr erzählt, dass er an der Universität unterrichte. Anker mussten nicht arbeiten, konnten es oft auch gar nicht, da ihre geistigen Kräfte im Medialnet gebraucht wurden. Doch Bjorn Thorsen war ein mathematisches Genie. »Es wäre vollkommen unvernünftig«, hatte er gesagt, »mein Wissen mit ins Grab zu nehmen.«


      Jetzt sagte er: »Eine Wölfin in meinem Büro. Die Welt hat sich wirklich verändert.«


      Adria mochte Thorsen. Trotz seiner mathematischen Neigung hatte er nicht die Fähigkeit verloren, auch Feinheiten wahrzunehmen, die nichts mit Zahlen zu tun hatten. »Ja«, sagte sie. »Ich hätte es auch nicht für möglich gehalten.«


      »Ich bin fünfundachtzig.« Er fuhr den Monitor hoch und zeigte ihr ein Bild, auf dem er viel jünger – und steifer – aussah. »Am Anfang meines Lebens waren Gestaltwandler nicht einmal ein kleiner Punkt auf dem Radarschirm der Medialen. Ich habe beobachtet, wie Ihre Leute immer stärker wurden, und wie meine Leute eine falsche Entscheidung nach der anderen trafen. Mich erstaunt nicht, was jetzt geschieht.«


      Überrascht lehnte sie sich gegen die Wand. »Sie haben damit gerechnet, dass jemand Anker ermordet?«


      »Das war nur logisch.« Thorsen legte den Stift weg und sah ihr fest in die Augen. »Wer die Anker kontrolliert, hat die Kontrolle über das Medialnet.«


      »Sie morden aber und kontrollieren nicht.«


      Thorsen schüttelte den Kopf, in seinem Antlitz sah sie die Weisheit eines Individuums, das doppelt so lange wie sie auf der Welt war. »Begreifen Sie denn nicht? Sobald die Drahtzieher einen größeren und wichtigeren Abschnitt des Medialnet zerstört haben, werden sie bekannt geben, dass sie auch andere Anker töten und damit andere Teile vernichten werden, wenn die verbleibenden Anker ihnen nicht Treue schwören.«


      Adria runzelte die Stirn. »Welchen Vorteil hätte jemand davon? Soweit ich weiß, stabilisieren die Anker nur das Medialnet.« Doch kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als sie schon selbst die Antwort fand. »Wenn sie das Medialnet stabilisieren können, können sie es auch destabilisieren.« Mit einem Mal verstand sie, welch berechnende Überlegungen hinter dem perfiden Plan standen. Destabilisierung würde Zehntausende auf einen Schlag betreffen. »Es gibt keinen besseren Weg, um ein Volk zu kontrollieren, als ihm bewusst zu machen, dass sein Leben an einem seidenen Faden hängt.« Ein einziger Schritt zur Seite, und das Medialnet konnte unter ihnen zusammenbrechen und ihr Leben auslöschen. Im Gegensatz zu den Laurens wussten die meisten normalen Medialen nicht, wie man sich in ein kleineres Netzwerk verzog, geschweige denn, dass sie psychisch oder physisch dazu in der Lage gewesen wären.


      »Ausgezeichnet«, sagte Thorsen und klang sehr wie ein Lehrer. »Natürlich kann man eine solche Praxis nicht lange aufrechterhalten. Wir Anker sind ja nicht nur deshalb nicht darauf verfallen, das Medialnet zu destabilisieren und alle anderen zu unseren Geiseln zu machen, weil ein solches Vorgehen unvernünftig wäre, sondern auch, weil wir so eng mit dem Medialnet verbunden sind, dass jeder Schaden auf uns zurückfällt. Ein oder auch zwei Mal könnte ich das überleben, aber öfter …« Er rieb sich die Schläfen.


      Ihre Wölfin war alarmiert. »Was ist los? Ein telepathischer Angriff?« Falls ja, stand Judd bereit. Er konnte teleportieren und hoffentlich unterbrechen.


      In den Augen des Professors standen Qualen. »Nein. Die Dissonanz der Konditionierung – offensichtlich soll ich über solche Dinge nicht sprechen.« Er ließ die Hände sinken und atmete schwer. »Einerseits ist es äußerst schmerzhaft, aber andererseits bin ich mit den Jahren auch in gewisser Weise unsensibel dafür geworden.«


      »Denn ein Mann der Wissenschaft mag es nicht, wenn seine Gedanken beschnitten werden«, sagte Adria und goss ihm ein Glas Wasser ein. Er würde es weder Mut noch eine gefühlsmäßige Entscheidung nennen, doch auf seine eigene stille Art hatte er widerstanden. »Was glauben Sie, wird sich im nächsten Jahrzehnt Ihres Lebens zutragen?«


      Sein Blick war ganz ruhig, doch seine Antwort brutal: »Krieg.«


      Riaz blieb auf der Schwelle des Tagungsraums im Erdgeschoss des Art-déco-Hotels stehen. »Wo ist Bo?«


      Lisette sah von dem kleinen, ovalen Tisch auf, an dem sie saß. »Er ist vor einer Stunde zurück nach Venedig geflogen«, sagte sie mit ihrer klaren Stimme. »Es gab einen weiteren Versuch, Leute vom Bund zu entführen. Niemandem ist etwas geschehen, aber Bo wollte vor Ort sein. Er ist davon ausgegangen, dass es dir recht ist, wenn nur wir beide die letzten Details ausarbeiten.«


      »Natürlich«, sagte er, er würde sich später mit ihr über den Angriff unterhalten. Als Verbindungsfrau musste Lisette über die aktuellsten Entwicklungen im Bilde sein. »Bist du die Protokolle durchgegangen, die ich geschickt habe? Siehst du irgendwelche Probleme?«


      Lisette lächelte mild. »Willst du dich nicht setzen?«


      Er setzte sich ihr gegenüber und sah sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft richtig an. Die Wirkung war … ganz anders als erwartet. Die Anziehung, die sie auf ihn ausgeübt hatte, war nicht verschwunden, doch sie war in den Hintergrund getreten – er behielt einen klaren Kopf. Konnte tief durchatmen, denn auch der Wolf zerrte nicht an der Leine und wollte zu ihr. Still und aufmerksam lag er auf der Lauer.


      Lisette hob mit einer eleganten Geste die Hand, das goldene Armband glitt ein wenig nach unten. »Mit den Protokollen gibt es keine Probleme. Ich hätte dir das auch per E-Mail schreiben können, aber … ich wollte mit dir reden.«


      Er sah die Schatten unter ihren Augen, nahm die Blässe der Haut wahr, und sein Beschützerinstinkt meldete sich. »Was ist los?«


      »Entschuldige.« Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum –« Wieder Kopfschütteln, dann verzog sie das Gesicht.


      »Hehe.« Er ging um den Tisch herum und setzte sich neben sie, nahm ihre Hände in seine. »Was ist denn los?«


      Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie wieder sprechen konnte. »Seit einem Monat habe ich kein Wort mehr mit Emil gewechselt«, flüsterte sie mit roten Augen.


      »Ach, Lisette.« Er stand auf und zog sie in die Arme.


      Sie hielt sich an ihm fest. »Ich weiß nicht, warum ich mit dir so einfach darüber reden kann.« Sie war über sich selbst erstaunt. »Ich habe es sonst noch niemandem erzählt.«


      Riaz’ Wolf wusste, warum sich Lisette bei ihm so wohl fühlte, doch er wusste ebenso gut, dass sie nicht diejenige wäre, zu der er gehen würde, wenn er ähnlich verletzt wäre. Nur einer einzigen Person vertraute er genug, um alle Bedenken fallen zu lassen, sich schutzlos zu zeigen, nur einer einzigen vertraute der Wolf seine Geheimnisse an. Dieses Wissen fügte ein weiteres Teilchen in das Puzzle, stärkte das Band zwischen ihm und seiner Kaiserin.


      Er drückte Lisette noch einmal fest, ließ sie dann los und half ihr wieder auf den Stuhl. »Was ist passiert?«, fragte er, nachdem er ihr einen Kaffee geholt hatte. »Ihr seid doch verrückt nacheinander.«


      »Irgendetwas ist vorgefallen, und seitdem redet er nicht mehr mit mir«, sagte sie kaum hörbar. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er eine Affäre hat, aber was sonst sollte es sein?« Sie wischte sich erneut die Tränen ab. »Dann habe ich gesagt, ich würde ihn verlassen, weil ich hoffte, der Schock würde ihn aufwecken und er würde mir sagen, was nicht mit uns stimmte … doch er sagte nur, dass er die Scheidung wolle.«


      Mercy war nicht im Geringsten erstaunt, als Riley mitten in der Nacht auftauchte, um sie bei ihrer Patrouille durch die Stadt zu begleiten. Ihre Leopardin lehnte sich zärtlich und spielerisch an seinen Duft. Rileys Berührung war vorsichtig, beinahe … zögernd.


      Sie neigte den Kopf auf die Seite und fragte: »Was ist los, mein großer, böser Wolf?« Riley zögerte nie. Er war still, aber so wenig aufzuhalten wie eine Dampfwalze. Die kleine, unterwürfige Wölfin, die er im Sinn gehabt hatte, wäre längst jämmerlich zugrunde gegangen – Mercy hatte ihm diese Geschmacksverirrung verziehen, ärgerte ihn jedoch gerne dann und wann damit.


      Aber nicht heute, da er so ernst und besorgt aussah.


      »Du bist so liebenswürdig«, sagte er, nicht mehr zögernd, sondern leicht gereizt. »Ich warte immer auf ein Fauchen oder einen Krallenhieb, und stattdessen streichelst du mich.«


      Leise lachend drückte sie sich an ihn. »Ach, Riley.« So fest und stark, er war ihr sicherer Hafen im Sturm. Ganz egal, was auch passierte, sie konnte immer zu Riley kommen, seine Liebe war so unverrückbar wie die Berge um sie herum. »Ich weiß doch, was es dir ausmacht, dass ich so verletzlich bin.«


      Dass sie ein Kind – Kinder – in sich trug, hatte auch zur Folge, dass sie weniger schnell und tödlich war, denn sie würde ihre Jungen nicht in Gefahr bringen. Deshalb hatte sie sich auch für Routinepatrouillen einteilen lassen. »Ich weiß es doch.« Sanft drückte sie mit den Krallen seine Schultern und flüsterte an seinen Lippen: »Ich bin nicht sauer, wenn du nach mir siehst.« Sein tiefes Bedürfnis, für sie zu sorgen und sie zu beschützen, schimmerte in jeder Faser des Paarungsbands. So war Riley nun einmal, und gerade deshalb liebte sie ihn.


      »Ganz ehrlich?«, fragte er und legte ihr die Hand auf den Nacken.


      »Ganz ehrlich.« Besiegelt mit einem Kuss. »Bleibst du hier bei mir?«


      Er nickte unbeholfen. »Hab mich selbst für eine Wache eingeteilt. Ist zwar unnötig, aber wir sind genügend Leute, sodass es keinem auffallen wird.«


      Riley hatte sich wirklich eine kleine Auszeit verdient, dachte Mercy. Er war auch für das SnowDancer-Rudel der Fels in der Brandung, und das schon ebenso lange, wie Hawke der Leitwolf war. »Komm. Wir schlendern kurz am Pier entlang – Zach wird die Wache für mich übernehmen.« Ihr Partner hielt sich in diskretem Abstand auf der anderen Straßenseite.


      Riley lachte. Auf der ganzen weiten Welt hörte sie nichts lieber.
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      »Wie erwartet, stehen die Anker in Kalifornien jetzt unter schärfster Bewachung«, teilte Vasquez dem Mann in dem sterilen Raum mit.


      »Kommen wir an sie heran?«


      »Ja, aber damit würden wir unseren Hauptagenten in Gefahr bringen.« Zu spät war Vasquez aufgegangen, dass er zum Anschlag auf Cape Dorset nicht freies Licht hätte geben sollen. »Wir sollten den nächsten Schlag nicht in San Francisco führen, sondern an einem anderen wichtigen Ort mit ebenso großen Auswirkungen.«


      »Wir sind doch keine kopflosen Anarchisten«, war die kratzige Antwort. »Die Bevölkerung muss begreifen, dass wir einen Grund für unsere Taten haben. Wir wollen das Medialnet von jenen befreien, die Silentium nicht bewahren können.«


      »Das Risiko ist sehr hoch. Nikita und Anthony haben die Unterstützung der Gestaltwandler.«


      »Was nur zeigt, wie schwach sie sind.« Das sah Vasquez auch so. »Es ist an der Zeit, dass wir ihnen das zeigen. San Francisco bleibt unser Ziel.«


      Alles, was er in seiner Ausbildung gelernt hatte, sagte Vasquez, dass sie einen Fehler machten, doch Henry hatte in einem Punkt recht: Gewalt allein brachte sie nicht ans Ziel. Ihre Nachricht musste auch ankommen. »Ich werde mit den Vorbereitungen anfangen.« Ausführliche Erkundungen und außergewöhnliche Geduld würden vonnöten sein, aber Vasquez hatte noch nie versagt.
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      Adria war ganz gut damit zurechtgekommen. Sie hatte Riaz nicht nach dem Treffen mit Lisette gefragt, hatte nicht die unausgesprochenen Dinge hin- und hergewendet, die zwischen ihnen im Argen lagen, denn das hätte die Wunden nur noch tiefer aufgerissen. Stattdessen hatte sie beschlossen, das zarte, leidenschaftliche Band zwischen ihnen liebevoll zu pflegen, sich in seiner wilden Zuneigung zu sonnen und sich nicht auf das Paarungsband zu fixieren, das sie nie miteinander verbinden würde. Deshalb war ihr auch nicht ganz klar, warum ausgerechnet sie nun allein neben der Frau saß, die es ihr unmöglich machte, an etwas anderes zu denken.


      »Vielen herzlichen Dank«, sagte Lisette und schloss ihren Sicherheitsgurt. »Ich hatte gar nicht an eine Mitfahrgelegenheit gedacht.«


      »Ist schon in Ordnung.« Adria hatte im Hauptquartier der Leoparden ein paar Papiere für Hawke abgegeben und war auf dem Rückweg zum Wagen Lisette begegnet, die aus einem Souvenirladen kam. »Etwas Interessantes gefunden?«


      Lisette lachte, es klang sehr nett. Trotz des perfekten Make-ups und des eleganten rot-orangefarbenen Kleides unter dem beigen Trenchcoat – eine sowohl sommerliche als auch bürotaugliche Kombination – strahlte Lisette echte Wärme aus. Sie kramte in ihrer Tasche und zog eine kleine Jadefigur heraus. »Der Verkäufer meinte, sie bringe mir Glück – ich wollte die Leoparden und die Wölfe um Erlaubnis bitten, mir eine Wohnung in der Stadt zu nehmen.«


      Adrias Herz setzte aus. »Um weiterhin die Verbindung mit ihnen zu halten?«


      »Ja. Es könnte besser laufen, wenn die Rudel mich hier direkt vor Ort haben.«


      Eine sinnvolle Überlegung, denn Gestaltwandlern war es lieber, die Stimmung einer Partei an der Witterung zu erkennen. »Haben Sie und Ihr Mann sich schon entschlossen, in welchem Stadtteil sie gegebenenfalls leben möchten?« Mit dieser Frage rief sie sich auch selbst noch einmal in Erinnerung, dass Lisette glücklich verheiratet war und daher kein Interesse daran haben konnte, sich den Wolf zu schnappen, der Adria gehörte.


      Auf dem Beifahrersitz war es so lange still, dass sich Adrias Nackenhaare aufstellten und ihre Gedanken rasten. »Ihr Mann wird nicht hierherziehen?«, fragte sie und wusste, dass sie es lieber auf sich hätte beruhen lassen.


      »Nein«, flüsterte Lisette. »Wir haben uns getrennt.«


      Adrias Wölfin kam es vor, als traktierte sie jemand mit Stahlkappenstiefeln; sie sank blutend in sich zusammen, als die Welt um sie herum zerbrach, sprach jedoch eigenartig gelassen weiter. »Tut mir leid.« Sie wusste, wie schmerzhaft das Ende einer langjährigen Beziehung war, empfand sogar Mitgefühl für die Frau, die ihr alles nehmen konnte. »Ist es endgültig?«


      Lisette wandte das Gesicht dem Fenster zu, das helle Gold der Haare schimmerte im Sonnenlicht. »Zuletzt hat er von Scheidung gesprochen.« Schonungslos und offen in ihrem Bekenntnis. »Ich wusste gar nicht, dass eine Ehe so leicht zu lösen ist.«


      Ihre Verzweiflung schwappte wie eine schwarze Welle über Adria – sie liebte ihren Mann immer noch, war nur tief verletzt. Riaz hatte mehr verdient, hatte eine Frau verdient, die ihm alles geben konnte … doch Lisette war seine Gefährtin. Und nun war sie frei.


      Adria wusste später nicht mehr, wie sie den Rest des Weges zu Lisettes Hotel geschafft hatte. Sie verabschiedete sich so brüsk, dass Lisette sie betroffen ansah, aber sie war am Ende ihrer Fassung – hatte nicht die Güte in sich, mit dem Schmerz der anderen sanft umzugehen. Bevor diese noch fragen konnte, was los war, fuhr Adria schon ins Wolfsrevier hinein, hielt inmitten des Waldes, umklammerte das Lenkrad und schrie los … bis sie atemlos vor lauter Schluchzen war, innerlich vollkommen gebrochen. Doch der Schmerz, den sie in der Brust fühlte, war nichts gemessen an ihrem seelischen Schmerz.


      Denn wie sehr Lisette ihren Mann auch lieben mochte, sie war Riaz’ Gefährtin. Gegen jede andere Konkurrentin hätte Adria mit aller Kraft um den schwarzen Wolf gekämpft, aber diese Tatsache konnte sie weder wegwischen noch verändern. Es war kein Zufall, dass sich Lisette in Kalifornien niederlassen wollte, ihre Handlungen waren von einer Verbindung bestimmt, die sie weder bemerkte noch verstand. Riaz musste das ebenso spüren, musste die Anziehung merken, das größte Geschenk, das einem Gestaltwandler gegeben werden konnte.


      Doch er hatte ihr etwas versprochen und war nicht der Mann, der ein Versprechen wieder zurückzog.


      Also musste Adria sich selbst das Herz brechen.


      Kurz nach zwölf betrat Judd die Krankenstation, denn er wusste, dass Walker mit Lara zum Essen gegangen war. Lucy war leicht abzulenken – sie hatte gerade mit einem Mädchen zu tun, das vom Baum gefallen war und sich die Rippen gebrochen hatte. Das kleine, tränenverschmierte Gesicht war hochrot, doch das Mädchen bemühte sich tapfer, nicht zu schluchzen. Sie war erst sieben.


      Er unterdrückte das instinktive Bedürfnis zu helfen und schlüpfte ungesehen an Lucy und der kleinen Wölfin vorbei in das Zimmer von Alice Eldridge. Erst nachdem er die Tür mit einem leisen Klicken geschlossen hatte, wandte er sich der Kranken zu. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände lagen auf der Decke, und der Kopf war ein wenig zur Seite geneigt. Sie wurde nicht mehr künstlich ernährt, trug aber immer noch die dünne Kappe mit den Elektroden.


      Ihre Brust hob und senkte sich leicht, die dunklen Wimpern lagen auf der mattbraunen Haut. Sie brauchte dringend Sonne, musste Farbe bekommen. Brenna hatte im Internet alte Fotos von Alice Eldridge gefunden, eines hatte ihr Partner beim Klettern aufgenommen, als sie sich abseilte. Man sah die Muskeln an den Beinen, mit denen sie sich gegen die Wand stemmte, sah das strahlende Lächeln und die brünetten Locken, deren unerwartet blonde Spitzen sich unter dem Helm hervordrängten.


      Ganz anders war der Anblick der benommenen Frau auf dem Krankenlager.


      Doch die Augen, die sich jetzt öffneten und ihn ansahen, waren dieselben. So dunkel, dass man die Pupille fast nicht von der Iris unterscheiden konnte. Er wartete auf eine Reaktion, die auch bald erfolgte. »Gardist«, sagte sie. »Früher mal.«


      »Sie erinnern sich.« Er war sich nicht sicher gewesen, ob sie irgendetwas von ihrem kurzen Gespräch behalten würde.


      »Ich habe geglaubt«, sagte sie mit rauer, ungeübter Stimme, »Sie wären ein Traum.«


      Judd holte sich einen Stuhl und setzte sich neben das Bett. »Erinnern Sie sich an früher?« Lara und die anderen waren enttäuschend zugeknöpft, seit Alice erwacht war, und verschanzten sich hinter dem Arztgeheimnis. Doch Alice besaß ein unglaubliches Wissen, das in ihrem Kopf eingeschlossen war – ein Wissen, das Sienna in der Zukunft brauchen würde. Alice war die einzige Autorität im Bezug auf X-Mediale, die es auf der ganzen Welt gab.


      Ein tiefer Atemzug und dunkle Augen, die nach rechts wanderten.


      Judd folgte dem Blick und sah eine Wasserflasche. Er ergriff sie und hielt den Strohhalm an Alices Lippen. Sie saugte zweimal, dann ließen ihre Lippen den Strohhalm los. Erst als er die Flasche wieder zurückgestellt hatte, sagte sie: »Meine Erinnerungen sind wie ein zerbrochenes Kaleidoskop.«


      »Aber Sie wissen, was ein Kaleidoskop ist.«


      Ein schwaches Lächeln erschien auf dem zu breiten Mund. Auf dem Foto waren die Proportionen perfekt gewesen, das Lächeln hatte das ganze Gesicht erfasst. Aber zu dem Schädel aus Haut und Knochen passten die vollen Lippen nicht recht. »Ja«, sagte sie. »Ist schon eigenartig mit dem Gehirn. Ich habe mich verloren, die Welt aber behalten.«


      Selbst so geschädigt war ihre Intelligenz unverkennbar. Wie Alice wohl sein würde, falls sie jemals wieder ganz sie selbst wäre? »Wissen Sie, wann?« Mehr als hundert Jahre waren vergangen, seit Alice in den Kälteschlaf versetzt worden war.


      »Ja.« Ein Bekenntnis von tiefem Verlust. »Ich hatte Eltern. An sie erinnere ich mich. Sie sind lange tot.« Einfache Worte, die eine unumstößliche Tatsache ausdrückten.


      »Das tut mir leid.« Etwas an Alice brachte ihn auf den Gedanken, dass sie »zu ihnen gehörte«, obwohl die Wissenschaftlerin doch ein Mensch war und aus vergangenen Zeiten stammte. Vielleicht lag es daran, dass sie versucht hatte, die Parias ihrer Gattung zu erforschen.


      Der Schmerz in Alices Zügen wich nun stiller Erkenntnis. »Sie wollten mich brechen«, sagte sie. »Wie jeder Pfeilgardist.«


      »Ich brauchte ihr Wissen.«


      Alice senkte die Wimpern, ihre Brust hob und senkte sich. »Eigenartig, dass ich mich an die Gardisten erinnere.«


      »Vielleicht waren sie das Letzte, was Sie gesehen haben.« Seine Vorgänger in der Garde konnten sehr wohl ihre Entführer gewesen sein.


      Auf ihrer Stirn erschienen Falten. »Nein«, flüsterte sie, »Zaid hätte nie zugelassen, dass sie mich in einen Kasten sperren.«


      Za-iid.


      Alice sprach den Namen perfekt aus. Das erstaunte Judd. Zaid Adelaja hatte die Garde ins Leben gerufen, war selbst der erste Gardist gewesen, ein Telepath mit grimmigen Fähigkeiten im geistigen Zweikampf. »Sie kannten Zaid?« Das war unmöglich – wenn er das Datum von Zaids Tod noch richtig im Kopf hatte, konnten sich die Lebenszeiten des Gardisten und von Alice nicht überschnitten haben.


      Finger krallten sich in die Decke. »Ich glaube schon.«


      Erinnerungsfetzen, rief er sich ins Gedächtnis, sicher war sie nicht gesund genug, um zu lügen. »Sie werden sich schon erinnern.«


      »Sie scheinen sicherer zu sein als die nette Heilerin mit den schwarzen Locken.« Alice hielt kurz inne, berührte mit den Fingern die Kappe auf dem rasierten Kopf. »Ich hatte auch Locken. Mit unterschiedlichen Farben – denn das Blond meines Vaters und das Schwarz meiner Mutter hatten sich vermischt.« Sie senkte die Hand und starrte an die Wand, ihr Blick ging ins Leere.


      Judd fragte sich, was sie wohl sah, schwieg jedoch. Druck würde Alice nicht dazu bringen, sich zu erinnern, ganz egal, wie wichtig es war. Er stand auf, stellte den Stuhl zurück und wollte das Zimmer gerade verlassen, als sie noch etwas sagte.


      »Das Einzige, woran ich mich vor Ihnen erinnere«, flüsterte sie, »ist Traurigkeit, unendliche Traurigkeit. Mein Herz zerriss, bis die ganze Welt nur noch aus Schmerz bestand. Zaid … Zaid war da.«


      Vier Stunden nachdem sie Lisette abgesetzt hatte, betrat Adria wieder die Höhle und hätte sich vielleicht die Zeit genommen, einen Hoffnungsschimmer zu finden, der sie aus dem Dunkel herausführte, doch Riaz kam direkt auf sie zu, und damit war die Zeit abgelaufen.


      Riaz lächelte über das ganze Gesicht. »Hallo, Kaiserin.«


      »Hallo, du.« Sie flog in seine Arme und ließ sich ein letztes Mal von seiner Stärke und Wärme umfangen. »Können wir kurz miteinander reden?«


      »Ein paar Minuten habe ich Zeit«, sagte er und schlang sich das Ende ihres Zopfs um die Hand, wie er es immer tat. »Ich bin auf dem Weg zu Hawke, um über die BlackSea-Gemeinschaft zu sprechen.«


      »Gibt es Probleme?« Was für eine alltägliche Frage. Solche Nähe würde sie nie wieder spüren. Bei ihrer nächsten Begegnung würden sie Soldatin und Offizier sein, nicht Geliebte, die Freunde geworden waren … und mehr als das.


      »Nein.« Sie spürte, wie seine Brust vibrierte. »Es geht nur darum, eine dauerhafte Kommunikation herzustellen. Kenji soll der Verbindungsmann sein, da ich schon die Verbindung zum Menschenbund halte.«


      Ein scharfer Stich ins Herz. Vielleicht sollten sie es lieber gleich hier hinter sich bringen. Hinter geschlossenen Türen würde er kämpfen, und dann würde sie eventuell nachgeben. Doch auf dem Flur, wo Gefährten an ihnen vorübergingen und der Ausgang nicht weit war, fühlte sie sich seltsam geschützt vor ihrer Schwäche ihm gegenüber.


      Sie lehnte sich nach hinten, bis sie seine Augen sah. »Ich habe Lisette getroffen – sie hat mir erzählt, dass ihr Mann und sie sich scheiden lassen.«


      Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Überraschung, nur die Entschlossenheit eines Mannes, der seinen eigenen Weg gehen wollte. »Das ändert nichts, zwischen uns ändert sich nichts.«


      »Das ändert alles.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, sie trat einen Schritt zurück, löste sich aus seinen Armen.


      Das gefiel ihm nicht – die goldenen Wolfsaugen blitzten verärgert auf.


      Selbst das Atmen tat weh, sie schüttelte den Kopf. »Erzähl mir nicht, dass du dich nicht gefragt hast, ob –«


      »Hab ich auch nicht, verdammt noch mal!« Er packte ihre Oberarme und hielt sie fest, der Zorn in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ich habe meine Wahl getroffen, habe dich gewählt. Mach das bloß nicht. Zerstör es nicht!«


      Es war verführerisch, jetzt einfach nachzugeben, doch sie wusste genau, der Gedanke an die Gefährtin würde für immer zwischen ihnen stehen, auch wenn sie sich noch sosehr vom Gegenteil zu überzeugen versuchte. Doch … sich selbst zu opfern, dazu war sie auch nicht bereit. Sie wollte ihn behalten, und wenn er auch bleiben wollte, was sollte daran falsch sein?


      Heißer Schmerz versengte sie von innen, die Wölfin heulte tief verletzt auf.


      Sie liebte Riaz viel zu sehr, um ihm das Glück vorzuenthalten. »Geh«, flüsterte sie und riss die Worte aus sich heraus. »Werde glücklich.«


      Der Schrei eines tödlich verwundeten Tiers stieg in Riaz auf. Er legte die Hand auf ihren Nacken und zog sie an sich. »Nein!« Nur dieses Wort an ihrem Ohr.


      Tränen brannten ihr in den Augen, schnürten ihr die Luft ab. Verzweifelt wollte sie ihn festhalten, doch in ihrem Kopf spielte sich ein Albtraum ab: Eines Tages würde sie aufwachen, und er würde sie hassen, wie Martin sie gehasst hatte. Ihr früherer Freund hatte ihre Stärke abgelehnt, doch Riaz hätte einen weit gewichtigeren Grund für seinen Hass.


      Nein, das würde sie weder ihm noch sich antun.


      Sie war mehr wert. Sie wollte die Erste und Einzige sein. Nicht nur zweite Wahl, die sich diesen unglaublichen Mann eingefangen hatte, als er unter einem Verlust litt, den nur Gestaltwandler nachvollziehen konnten, … und nicht nur die vertraute Freundin, die er nicht verletzen wollte. »Geh«, flüsterte sie wieder und küsste ihn ein letztes Mal auf die Wange. »Sie gehört zu dir. Du brauchst sie, und sie braucht dich.« Sie riss sich los und rannte zum nächsten Ausgang.


      Ihre Füße hämmerten auf dem Boden, das Blut pochte ihr wie wild in den Adern, und ihr Herz … zersplitterte in tausend Stücke.


      Riaz starrte auf den Ausgang. Er hätte sie einholen können – der Duft nach zerstoßenen Beeren und Eis war in jeder einzelnen Zelle seines Körpers. Er wäre ihr auch durch tosenden Wind und Hagel und Schnee gefolgt. Doch er konnte ihr jetzt nicht nachjagen.


      Jetzt nicht.


      Denn er wusste nicht, wie er sie von einer Liebe überzeugen sollte, die inzwischen ein Teil von ihm war, die Liebe zu seiner reizbaren, großzügigen und wunderschönen Adria.


      »Verdammter Mist.« Er schlug mit der Faust auf die steinerne Wand der Höhle, schürfte sich die Haut auf und hinterließ eine Blutspur. Doch er bemerkte es kaum. Statt in besitzergreifender Wut aufzuheulen, biss er die Zähne zusammen und nahm den Wolf an die Leine – der vor Zorn und Schmerz die Krallen ausgefahren hatte. Dann verließ er die Höhle auf demselben Weg wie Adria.


      Er musste nachdenken, sich einen Plan zurechtlegen. Denn er würde sie auf gar keinen Fall gehen lassen. Sie war die seine, hatte ihm ihr Herz geschenkt. Und er würde es seiner Kaiserin nicht aus lauter Großzügigkeit zurückgeben. Es gehörte ihm, verdammt noch mal, und er würde es behalten.


      Er unterdrückte all seine Urinstinkte und lief in die entgegengesetzte Richtung, trieb sich so gnadenlos voran, dass seine Brust vom schweren Atmen schmerzte. Doch er lief weiter, bis die Luft in den Bergen dünner wurde, der Himmel im Feuer des Sonnenuntergangs aufflammte und die körperliche Erschöpfung ihn zum Stehenbleiben zwang. Er stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und schnappte nach Luft.


      Es war keine große Überraschung für ihn, dass plötzlich ein großer Wolf mit silbrig goldenem Fell zwischen den Bäumen auftauchte. Hawke war nicht nur Leitwolf, weil er stärker und schneller als die anderen Wölfe in der Höhle war – er hatte auch die Führung, weil er seine Leute genau kannte. Riaz fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Haar, lief zu einem kleinen, vom Schmelzwasser der Berge gespeisten Bach und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Es war wie ein Schock.


      Als Hawke sich neben ihm verwandelte, sah er nicht hin. Was nichts damit zu tun hatte, dass der Leitwolf nackt war – nackte Körper nach der Verwandlung gehörten zum Leben der Gestaltwandler und waren nicht weiter bemerkenswert –, sondern weil er mit niemandem sprechen wollte. »Ich muss allein sein.« Nur Adria durfte bei ihm sein, wann immer sie wollte. Alle anderen sollten sich lieber fernhalten.


      Hawke ließ sich nicht abschrecken. »Nell hat gesehen, wie du mit der Faust auf die Wand geschlagen hast – sie meinte, du hättest dir vielleicht etwas gebrochen, ohne es zu bemerken. Was ist passiert, verdammt noch mal?«


      Der Zorn in Riaz brauchte ein Ventil. »Ich hab gesagt, du sollst mich allein lassen.« Um den Wunsch zu unterstreichen, verwandelte er sich und fletschte die Zähne.


      Im Nu war Hawke auch wieder ein Wolf und starrte Riaz an. Doch der war nicht in der Stimmung für Dominanzspielchen. Knurrend warf er sich mit ausgefahrenen Krallen auf Hawke.


      Blut spritzte, als sie aufeinanderprallten.
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      Zehn Minuten später kühlte sich Riaz erneut das Gesicht mit Wasser und zuckte zusammen. Ein Riss über einem seiner Augen blutete stark, und er hatte das Gefühl, als sei das Jochbein gebrochen, obwohl es wahrscheinlich nur geprellt war. Sein einziger Trost war, dass auch Hawke nicht so einfach davongekommen war – obwohl er Riaz am Ende zu Boden geworfen und ihm die Zähne ins Nackenfell geschlagen hatte.


      »Du bist wütend«, sagte der Leitwolf. »Das macht dich unaufmerksam.«


      Riaz schnaubte und streckte die Finger aus. »Übrigens hat Nell sich geirrt. Gebrochen ist nichts.« Doch die Hand war rot und schmerzte, die Knöchel waren zerschrammt.


      »Können wir jetzt miteinander sprechen?«


      »Verprügelst du immer deine Offiziere, damit sie mit dir reden?«


      Hawke lachte herzlich. »Kannst ja mal bei Gelegenheit Riley fragen.« Der Leitwolf strich durch das Fell eines der wilden Wölfe, die während des Kampfes Wache gestanden hatten, dann sah er Riaz an. »Geht es um Adria?«


      Riaz war nicht nur ein einsamer Wolf, weil er es liebte, allein zu sein. Er vertraute Leuten nicht gerne an, was ihn bewegte, schwieg lieber. Doch jetzt brauchte er die Hilfe des Leitwolfs. Er atmete tief durch und erzählte ihm alles.


      »So ein Mist, Riaz«, sagte Hawke, als Riaz fertig war. »So ein verdammter Bockmist.«


      »Sag mir, dass du eine Lösung hast.« Hawke war der Einzige in der Höhle, dem eine einfallen könnte. »Ich kenne sonst keinen Wolf, der zwei Mal im Leben eine Gefährtin gefunden hat.«


      »Hast du das denn?«


      Riaz hielt den Atem an, der Schmerz in seiner Brust wurde stärker. »Adria ist mein.« Davon würde er nicht abrücken, weder jetzt noch zu einem anderen Zeitpunkt. Sie musste sich nur an den Gedanken gewöhnen. »Doch das Band zieht mich zu Lisette.« Zwar nicht mehr länger wild und besitzergreifend, doch wie eine immerwährende leise Erinnerung – für einen Raubtiergestaltwandler an sich schon eigenartig, doch was war schon nicht eigenartig an der ganzen Situation.


      Hawkes Haar funkelte im Dämmerlicht, als er den Kopf schüttelte. »Ich müsste lügen, wenn ich sagte, mir fiele eine Lösung dafür ein.«


      »Eben.« Denn es gab einen wichtigen Unterschied zwischen seiner Lage und der Situation, in der sich Hawke befunden hatte – das kleine Mädchen, von dem Hawke geglaubt hatte, sie würde seine Gefährtin werden, war gestorben, als Hawke noch ein Junge war. »Wenn Rissa noch am Leben wäre …«


      »Wäre ich ein anderer Mann«, sagte Hawke schlicht. »Ich wäre schon Jahre verheiratet gewesen, bevor ich Sienna überhaupt begegnet wäre, und das hätte mich zu einem ganz anderen gemacht.« Ein scheues Lächeln. »Wer weiß, vielleicht wäre ich ein ganz netter Typ geworden.«


      Unerwartet legte sich so etwas wie Heiterkeit um Riaz’ verwirrte Gefühle. »Ich sehe direkt vor mir, wie du Törtchen bäckst.«


      Aus irgendeinem Grund brach Hawke daraufhin in Lachen aus, dann verwandelte sich der Leitwolf wieder und trottete mit den wilden Wölfen zum Fluss. Riaz’ Wolf streckte sich und wollte auch herausgelassen werden. Er ließ ihm seinen Willen, folgte Hawke zum Fluss und höher in die Berge hinauf. Das kleine Rudel lief in mäßiger Geschwindigkeit, der Wind fuhr durch ihr Fell, alle Gerüche waren eindringlicher und klarer in der kalten Luft.


      Die Schönheit der Sierra Nevada traf Riaz erneut ins Herz. Wie hatte er Berge und Wälder, Seen und Flüsse je verlassen können! Er liebte dieses Land so sehr, dass es wehtat. Auf einer kleinen Anhöhe aus kleineren Felsen hob er den Kopf und sang ein Lied der Freude, dass er daheim war … dass er diejenige gefunden hatte, die zu ihm gehörte. Das Rudel fiel in sein Heulen ein, und das tat ihm gut.


      Er kletterte wieder hinab und rannte weiter.


      Sie hielten an einem spiegelglatten See. Riaz stillte erst seinen Durst, bevor er sich wandelte, sein Geist war nicht völlig ruhig, aber zumindest weniger verwirrt. Ein Funkenregen neben ihm kündigte Hawkes Verwandlung an. Lange Zeit sagten sie kein Wort. Der Abendwind rauschte in den Bäumen, an den Rändern des flammend roten Himmels wurde es indigoblau.


      »Hat der Paarungstanz mit Lisette schon begonnen?«, fragte Hawke schließlich und kraulte nebenbei einem wilden Wolf den Kopf, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Denn dann hat dein Wolf die Entscheidung bereits gefällt, und der Kampf dagegen wird dich zerstören.«


      »Nein.« Weder Wolf noch Mann wollten den Tanz mit Lisette – es schien in jeder Hinsicht etwas falsch daran zu sein, etwas wie ein schlimmer Verrat, sodass der Wolf leise knurrte. »Zwischen Lisette und mir bestand nie mehr als eine Möglichkeit.« Und tief im Innern wusste er, dass der Zeitpunkt, in dem aus einer Möglichkeit Realität hätte werden können, längst vorbei war, unabhängig von allen Regeln. »Hast du je von einem Wolf gehört, der eine Beziehung hatte und dann seine Gefährtin fand?«


      Hawke ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich kenne Paare, die erst nach Jahren des Zusammenseins ein Paarungsband entwickelt haben, was damit zusammenhängen könnte, dass die Entscheidung des Menschen die des Wolfs beeinflusst oder dass sich nach einer Zeit des Zusammenseins zwei Leute auf ideale Weise ergänzen – wie Indigo und Drew, die sich auch lange kannten, bevor sie Gefährten wurden.«


      Riaz wusste, was der Leitwolf damit sagen wollte, er hatte es selbst bei Gefährten erlebt, aber – »Das war nicht meine Frage.«


      Blassblaue Augen sahen Riaz an. »Die Antwort ist nein. Auch eine Liebe ohne das Band, wenn der Wolf wirklich die Geliebte annimmt, scheint zu verhindern, dass ein Paarungsband zu jemand anderem entsteht.« Er zögerte und sagte dann: »Die einfachste Erklärung wäre, dass eine solche Bindung das Paarungsband quasi ersetzt.«


      »Wenn ich also Adria zuerst getroffen hätte –«, und sich genauso heftig in sie verliebt hätte, »– dann müsste ich mich jetzt nicht mit diesem ganzen Elend auseinandersetzen.« Mit der Situation, dass die Frau, die er liebte, glaubte, er sei für eine andere bestimmt.


      »Sehr wahrscheinlich.« Hawke tätschelte den Wolf neben ihm, der zögernd einem anderen Platz machte. »Dalton weiß sicher mehr darüber als wir alle zusammen«, sagte der Leitwolf. Dalton war der Bibliothekar der Wölfe. »Aber etwas kann ich dir noch sagen.«


      Riaz wartete.


      »Die Entscheidung liegt nicht bei dir – es ist die Frau, die das Band annimmt oder ablehnt.«


      »Zum Teufel, nein.« Riaz fuhr die Krallen aus. »Auch wenn die Frau es annimmt, möchte ich wetten, dass der Mann es ebenfalls wollen muss. Und der hier will nicht.« Er deutete auf sich. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er seine Seele verkauft, um Lisettes Gefährte zu werden, doch etwas hatte sich grundlegend in ihm verändert, seit diese Seele sich von dem schrecklichen Schmerz erholt hatte. Er hatte es überlebt und Narben davongetragen, war aber auch innerlich gereift, liebte eine Soldatin und hatte nicht den Wunsch, die Zeit zurückzudrehen.


      »Wenn ich an das Wort Zuhause denke, sehe ich Adrias Gesicht vor mir.« Adrias tiefviolette Augen sahen ihn aus den Gesichtern der Kinder an, an die er seit der Nacht auf der mondbeschienenen Wiese dachte, als sie ganz sein geworden war. »Adria kennt meine Geheimnisse.«


      »Du willst dich von der Frau abwenden, die dir als Gefährtin bestimmt war?«


      »Ja.« Das würde vielleicht kein anderer Wolf tun – der Gedanke würde andere vielleicht sogar abschrecken –, aber es hatte ja auch kein anderer Wolf sein Leben gelebt. »Ich habe die Frau gefunden, die mir bestimmt ist.« Die Frau, der die Hingabe seines Wolfs gehörte.


      »Bist du ganz sicher?«, fragte der Leitwolf, obwohl er die Antwort gerade eben gegeben hatte.


      Riaz sah ihm in die Augen, er war so aufgebracht, dass das Raubtier in seinem Blick loderte.


      Doch Hawke schreckte nicht zurück. »Du sprichst von Adrias Leben«, sagte er. »Du musst ganz sicher sein, dass du niemals einen Mangel in ihr entdecken wirst.«


      Ohne überhaupt gemerkt zu haben, dass er reagierte, hatte Riaz Hawke an der Gurgel gepackt. Der Leitwolf hielt ihn am Handgelenk fest.


      Sah ihn vollkommen ruhig an.


      Knurrend ließ ihn Riaz los, die Krallen glitten zurück. »Ich war gestorben.« Brutale Worte. »Als ich Lisette das erste Mal gesehen und erkannt habe, dass sie mir nie gehören würde, bin ich in so viele Stücke zerbrochen, dass ich ein lebender Toter war, als ich in die Höhle zurückkehrte.«


      Adria hatte ihn zurück unter die Lebenden gezwungen, hatte ihn herausgefordert, mit ihm gekämpft und gespielt, bis er nicht nur am Leben, sondern sogar glücklich war. »Ich vertraue Adria mehr als ich dir vertraue.« So war es auch richtig. Ein Wolf sollte seiner Gefährtin mehr vertrauen als allen anderen … doch Adria war ja nicht seine Gefährtin, war nur die Frau in seinem Herzen. »Mein Wolf vertraut ihr.« Er ließ ihn heraus, in die Augen, in die Stimme.


      Hawke atmete tief durch. »Da sie deine Gefährtin ist, könnte Lisette noch weit tieferes Vertrauen erhalten.«


      Riaz schnaubte, der Leitwolf spielte des Teufels Advokat. »Und du könntest Stricken lernen.« Sein Wolf hielt sich an konkrete Dinge, er hatte sein Herz und seine Treue Adria geschenkt. Dass eine andere vielleicht besser zu ihm passen könnte, die darüber hinaus auch noch die ihm bestimmte Gefährtin war, war eine sinnlose Überlegung.


      Hawke nickte – stille Zustimmung. »Was wirst du nun tun?«


      »Adria davon überzeugen, dass es mir ernst ist.« Etwas anderes kam gar nicht infrage.


      Adria hatte dafür gesorgt, alle Aufgaben und Wachschichten so umzulegen, dass keine Gefahr bestand, Riaz über den Weg zu laufen. Ihre Haut spannte, im Bett war es schrecklich kalt, und ihr tat alles weh, als wäre sie durchgeprügelt worden. Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht nach ihm die Hand ausstrecken würde, wenn sie ihn sah.


      Aufgrund ihrer heftigen Sehnsucht glaubte sie deshalb auch zuerst an eine Halluzination, als sie am Tag nach der schmerzhaften letzten Begegnung eine rosafarbene Schachtel auf ihrem Nachttisch fand, der sein Geruch anhaftete. Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus und zuckte zusammen, als die Schachtel nicht verschwand. Ebenso wenig wie die Törtchen in ihr.


      »Erdbeersahne, roter Samtkuchen, Bananen-Beeren und Apfel-Zimt.« Ein Kloß saß in ihrer Kehle, sie nahm das Apfeltörtchen und leckte an der Glasur. Die Köstlichkeit schmolz auf der Zunge … und mischte sich dort mit salzigen Tränen.


      Sie konnte sich nicht erinnern, ihm ihre Lieblingssorten genannt zu haben.


      Sie ließ sich auf das Bett fallen und legte das Törtchen zurück, ihre Schultern zitterten, so stark waren die Gefühle. Das war der Abschied, er sagte ihr auf die zärtlichste Weise Auf Wiedersehen. Es wäre leichter gewesen, wenn er wütend geworden wäre oder sie einfach nicht mehr beachtet hätte – o Gott, das wäre furchtbar gewesen –, aber stattdessen schickte er Törtchen, damit sie ihm wieder mit Haut und Haaren verfiel.


      »Ich hasse dich«, flüsterte sie und wischte die Tränen weg. Eine größere Lüge war ihr nie über die Lippen gekommen. Die Lüge, die sie Shawnie, Becca und Ivy auftische, als sie ihnen drei Törtchen abgab, war im Vergleich dazu winzig: »Ich habe einfach nicht alle geschafft.« In Wahrheit hatte sie noch immer das, an dem sie geleckt hatte, konnte sich nicht dazu entschließen, es aufzuessen. Denn das wäre so, als würde sie den Abschied akzeptieren, und dazu war sie noch nicht bereit.


      Drei Stunden später fand sie ein glatt poliertes Holzkästchen auf ihrem Schreibtisch. »Sieh mal!«


      Indigo tat ihr den Gefallen. »Sehr schön. Einfach – aber ich habe mir sagen lassen, dass einsame Wölfe manchmal ein wenig eigenartige Geschenkideen haben.«


      »Einfach?« Wütend, obwohl sie nicht wusste, auf wen, zerlegte Adria das Kästchen vorsichtig in seine Bestandteile.


      Indigo beugte sich vor, um mit großen Augen zuzusehen. »Das ist ja ein Geduldsspiel!« Begeistert wollte sie danach greifen.


      Adria schlug ihr auf die Hand. »Man muss es in der richtigen Reihenfolge machen … sonst klappt es nicht.« Und dann stand auf dem Tisch eine Miniaturausgabe des Kolosseums, komplett mit fein geschnitzten Bogengängen und angedeuteten Zuschauertribünen im Innenraum.


      Indigo strich vorsichtig mit dem Finger über das glänzende Holz. »Das ist … unglaublich! So eine komplizierte Arbeit habe ich noch nie gesehen.«


      Er hatte es für sie gemacht, weil er wusste, dass sie solche Spiele mochte, hatte sicher eine ganze Weile daran gearbeitet.


      »Warum gerade Rom?«


      Kaiserin. »Ist nicht so wichtig«, sagte Adria und setzte unter Indigos faszinierten Blicken das Kästchen wieder zusammen. »Er hört einfach nicht auf mich.« Der sture Wolf verabschiedete sich nicht etwa elegant, sondern er umwarb sie. Zum Wahnsinnigwerden.


      »Adria, Schätzchen«, sagte Indigo sehr langsam. »Ist dir eigentlich klar, dass du von einem dominanten Mann sprichst? Seit wann hören die auf irgendjemanden, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben?«


      »Das hilft mir auch nicht weiter.«


      »Weiß du was?« In Indigos Augen blitzte es vergnügt. »Jetzt verstehe ich, warum alle ihren Spaß daran hatten, als Drew mich fast zum Wahnsinn getrieben hat.«


      Adria griff nach dem Törtchen, das sie mit ins Büro genommen hatte, und biss hinein. Wenn Riaz glaubte, sie würde unter seiner Charmeoffensive weich werden und den Abgrund vergessen, der sie trennte, kannte er sie aber schlecht … doch offensichtlich kannte er ihre Liebe zur italienischen Oper. Es war ihr kleines Geheimnis, das sie mit niemandem geteilt hatte, und der reichlich unvernünftige Grund dafür, dass sie die Sprache gelernt hatte.


      Am Abend erwarteten sie zwei Karten für La Bohème am Spiegel ihrer Kommode. Ihr Herz machte einen Satz, aber sie war entschlossen, ihm Vernunft beizubringen, nahm die Karten und hängte sie ans Brett im Pausenraum der erfahrenen Soldaten. Trotz der teuren Plätze nahm sie aber keiner.


      »Ist ja niemand blöd genug, einen einsamen Wolf zu verärgern«, sagte Simran, als Adria am nächsten Tag vor den unberührten Karten stand. »Vor allem, wenn dieser einsame Wolf klar und deutlich gesagt hat, dass er jeden verfolgt und begräbt, der ein Geschenk annimmt, das für dich gedacht ist.«


      Adria ging nicht weiter auf das belustigte Glitzern in den Augen der anderen ein, sondern nahm die Karten und stapfte zu Riaz’ Büro. Er war nicht da – sie war nicht sicher, ob sie nun erleichtert sein sollte, dass sie ihre Willensstärke ihm gegenüber nicht auf die Probe stellen musste, oder sauer, weil es nicht den Kampf gab, den sie sich vorgestellt hatte.


      Von Walker Lauren borgte sie sich einen Hammer und nagelte die Karten an die Tür. Hawke kam gerade vorbei und hielt hilfsbereit die Karten fest. Er sagte nichts, sein Gesicht war so bar jeden Ausdrucks, dass er ganz sicher seinen Spaß an der Sache hatte.


      Riaz sagte auch nichts.


      Er schlich nur noch einmal in ihr Zimmer und brachte die Karten an derselben Stelle an. Auf der Kommode hinterließ er eine in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel. Sie konnte nicht widerstehen, riss das Papier herunter und fand ein nagelneues Werkzeugset samt einem violetten Hammer mit Gravur. Ihre Wölfin war so bezaubert, dass sie einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was er getan hatte.


      In den Stiel war der Name der Besitzerin eingraviert – Adria Delgado.


      »Ach, Riaz«, flüsterte sie. »Was richtest du nur in mir an?«
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      Kaleb wusste, dass ihn die Gardisten heimlich beschatteten, doch er hatte schon vor langer Zeit die Fähigkeit entwickelt, sich im Medialnet vollkommen unbemerkt zu bewegen. Und das wollte er nun wieder tun. Er war seinem Ziel zu nah, als dass er Hindernisse oder Verzögerungen in Kauf nehmen wollte.


      Wer immer ihn aufhalten wollte, würde nur zu bald entdecken, dass er im Gegensatz zu manch anderem seiner Vorgänger im Rat nicht davor zurückschreckte, Blut an den Händen zu haben.
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      Äußerst zufrieden, weil er Adria dazu gebracht hatte, mit ihm zu spielen, selbst wenn sie das vielleicht anders empfand, machte sich Riaz am nächsten Morgen auf den Weg zu Dalton. Hawke hatte ihn auf eine gute Idee gebracht – der Bibliothekar hatte die Geschichte des Rudels im Kopf und kannte vielleicht ähnliche Situationen oder hatte Informationen, die Riaz dabei helfen konnten, Adria davon zu überzeugen, dass ihre Beziehung ehrlich und richtig war. Er würde sich jede Unterstützung holen, die er bekommen konnte, um seine Kaiserin wieder in den Armen zu halten.


      Als er vor Daltons Studierstube stand, fand er an der Tür die Nachricht, dass er in seinem »Büro am See« zu finden sei. Lächelnd lief Riaz zum See, der ihrer Höhle am nächsten lag, denn er wusste, dass Laras Großvater dort gerne saß, nicht direkt am Steinufer, sondern im Gras unter einer Eiche mit dichtem Blätterdach.


      »Wir sind gleich alt«, hatte er Riaz einst erklärt und den Stamm der Eiche getätschelt. »Doch ich befürchte, sie wird mich überleben.«


      Nun richteten sich die fuchsbraunen Augen auf Riaz, als dieser zwischen den Bäumen auftauchte. »Da bist du ja«, sagte der Bibliothekar, als hätte er den Besuch erwartet. »Komm, setz dich zu mir, Mr Delgado.«


      Riaz’ Wolf richtete sich auf, die Erinnerung an hundert Kinderstreiche wurde lebendig. »Unsere Nachnamen hast du immer nur benutzt, wenn wir in Schwierigkeiten waren.«


      Daltons dunkle Haut strahlte Wärme aus, in seinen Augen tanzten Funken. »Du hast genau denselben Blick wie damals«, sagte er. »Was hast du angestellt, mein Junge?«


      Riaz setzte sich neben ihn und beichtete alles; wenn er wollte, dass Dalton verstand, worum es ging, durfte er ihm nichts vorenthalten. Als Riaz schwieg, seufzte Dalton und wandte seine Aufmerksamkeit unvermittelt dem See zu. »Schau dir das an, so unglaublich glatt, nur ein Hauch von Wellen.«


      »Heute Morgen weht nur ein leichter Wind.«


      Dalton sagte eine ganze Weile nichts, wenn man nicht an seiner Seite aufgewachsen war, hätte man denken können, er sei eingeschlafen. Doch Riaz wusste es besser, der weißhaarige Alte sah viel mit den leuchtenden Augen, die seine Enkelin von ihm geerbt hatte.


      »Die Territorialkriege waren ein Sturm«, sagte Dalton schließlich. »Türmten haushohe Wellen auf und zerschmetterten alles.«


      Auch die Regeln für Werbung und Paarung, dachte Riaz voller Hoffnung.


      »Berichte aus dieser Zeit sind höchst bruchstückhaft«, fuhr Dalton fort. »Viele Bibliothekare starben während der Kämpfe, andere entschieden sich, ganz neu zu beginnen, als die Nachkriegsrudel sich formierten.«


      Riaz erinnerte sich an die Geschichtsstunden in seiner Jugend. Dezimiert durch das Blutvergießen hatten sich im ganzen Land neue Rudel unter neuen Namen gebildet als Zeichen der veränderten Zusammensetzung. »Dann sind also viele Berichte über die Kriege vernichtet worden?« Trotz seiner Enttäuschung verstand Riaz das Bedürfnis der Überlebenden, den Schrecken der Vergangenheit hinter sich zu lassen – vor allem wenn in den neuen Rudeln ehemals erbitterte Feinde Gefährten geworden waren.


      »So ist es.« Dalton legte die Hand mitfühlend auf Riaz’ Schulter. »Doch einige waren wie ich der Meinung, dass die Vergangenheit nicht vergessen werden sollte, auch wenn nur der Bibliothekar allein die Wahrheit kannte. Die Berichte gibt es also noch, nur in anderer Form.« Mit seinen krummen, aber dennoch kraftvollen Händen drückte er Riaz’ aufmunternd die Schulter, dann legte er die Hand wieder in den Schoß. »Selbst im Krieg wurde die Verbindung zu Lebensgefährten nur selten abgelehnt. Meistens entschlossen sich Paare, die auf unterschiedlichen Seiten standen, dennoch zusammenzukommen, um den Frieden zu fördern. Manchmal funktionierte es. Manchmal aber …«


      »Gelang es nicht, und sie wurden hingerichtet«, vermutete Riaz.


      »Nein«, sagte Dalton überraschenderweise. »Die Paarung ist ein so wertvolles Geschenk, dass selbst im Krieg befindliche Alphatiere niemanden töten, nur weil er sich auf diese Weise mit dem Feind verbindet – doch die Paare konnten in keinem der beiden Rudel bleiben. Denn sie konnten ihren Gefährten keine Geheimnisse vorenthalten.«


      Riaz dachte an Mercy und Riley, die unmöglich in ihrem jeweiligen Rudel bleiben könnten, wenn Wölfe und Leoparden sich den Krieg erklärten. »Das muss die Hölle gewesen sein.« Für einen Wolf war es unsagbar schwer, sein Rudel zu verlassen.


      »Besonders für die sehr dominanten Wölfe, die ihre schwachen Gefährten doch schützen sollten. Mir ist nur ein Fall bekannt, bei dem sich beide sofort eindeutig gegen das Band entschieden, sie waren Offiziere in verfeindeten Rudeln.«


      Riaz’ Wolf senkte den Kopf, er verstand, wie schmerzhaft es gewesen sein musste, so auseinandergerissen zu werden. Die Paarung war ein Glück, auf das jeder Gestaltwandler hoffte, doch ebenso instinktiv musste man die Schutzbefohlenen verteidigen. Kein dominanter Gestaltwandler konnte sich dieser Aufgabe entziehen und mit dieser Schuld weiterleben – es würde jede Beziehung vergiften. »Wie ging die Geschichte aus?« Das war die entscheidende Frage.


      Dalton rieb ein Eichenblatt zwischen den Fingern. »Die Berichte sind nicht eindeutig, aber es gibt Hinweise darauf, dass unter dem Druck der zweifachen Ablehnung das aufkeimende Band zerbrach.«


      Die Hoffnung in Riaz flackerte stärker auf – Lisettes unverändert tiefe Liebe zu Emil war ebenso eine Ablehnung wie seine eigene bewusste Entscheidung, das war gar nicht so anders als bei den beiden Offizieren. »Dann konnten sie also Bindungen zu anderen eingehen?« Wenn er die Möglichkeit hätte, ein Paarungsband zu Adria zu entwickeln …


      Dalton lächelte traurig. »Das werden wir nie erfahren – beide fielen in den letzten Kämpfen.« Er sah Riaz an und schüttelte den Kopf. »Was für eine Enttäuschung. Du wolltest einen Weg, dem du hättest folgen können, und ich kann dir nur Geister und Schatten bieten.«


      Riaz fuhr sich mit der Hand durchs Haar, stand auf, ging am Ufer entlang und ließ sich dann wieder neben Dalton nieder. »Die Frau müsste nicht die Entscheidung treffen, wenn es nichts zu bedeuten hätte«, sagte er, denn Dalton stellte nur Informationen zur Verfügung und hatte seine Schüler immer dazu gebracht, selbst Antworten auf ihre Fragen zu finden.


      »Ja.« Um die Augen des Bibliothekars zogen sich Falten. »Vielleicht wirst du derjenige sein, der das Rätsel löst. Was meinst du, Riaz? Einsame Wölfe müssen von jeher unbekanntes Gelände allein erkunden.«


      »Ich bin nicht allein«, sagte Riaz sofort, da musste er nicht lange überlegen. »Adria ist an meiner Seite.« Selbst wenn die sture Wölfin das noch nicht so sah.


      Dalton lächelte. »Aha.«


      Riaz wurde klar, dass ein Paarungsband ihn zwar unsagbar glücklich machen würde, das Fehlen eines solchen seine Liebe zu Adria aber nicht minderte, denn sein Wolf hatte sich ihr hingegeben. »Nenn mich ruhig einen Narren, wenn du willst«, sagte er zu dem Mann, der einen solch klaren Blick auf Gegenwart und Vergangenheit hatte.


      Doch stattdessen tätschelte Dalton Riaz’ Wange wie er zuvor den Baumstamm getätschelt hatte. »Geh und wirb um die Frau, die du gewählt hast, mein Junge, und überlass einen alten Mann seinen Grübeleien.«


      Erst als Adria am Abend die Garage betrat – zwei Tage, nachdem Riaz seinen Feldzug begonnen hatte –, entdeckte sie, dass sie ausgetrickst worden war. »Ich dachte, ich hätte mit Sam Wache.« Die kleine geschnitzte Figur eines betrunkenen Stinktiers, die der sture Wolf in ihrem Spind hinterlassen hatte, brannte ein Loch in ihre Jackentasche.


      »Ich habe dir lange genug Zeit gelassen«, sagte Riaz mit einem gefährlichen Lächeln. »Das ist jetzt vorbei.«


      Sie sagte nicht, dass er ein arroganter, unglaublich charmanter Mistkerl sei, und sie presste ihren ausgehungerten Körper auch nicht an ihn, bis ihr nichts mehr wehtat. Stattdessen ging sie zu dem Geländewagen und sagte: »Ich bin nicht mehr dazu gekommen, den Auftrag ganz durchzulesen.« Drei ihrer Jugendlichen waren ins Büro des Schuldirektors beordert worden – ein Beweis dafür, dass Unterwürfigkeit nicht immer mit gutem Benehmen einherging. Die letzten zwei Stunden hatte sie damit verbracht, herauszubekommen, was vorgefallen war. »Gibt es irgendetwas, was ich über den speziellen Anker oder den Ort wissen müsste?«


      »Nein, Standardsituation.« Kurze Pause. »Achtung.« Der Wagen rumste über ein Schlagloch.


      Adria beachtete den Ruck gar nicht. Sie zog ein Datenpad aus der Tasche. »Ich schau es mir lieber doch an – bei meinen Jugendlichen schimpfe ich auch immer, wenn sie ihre Hausaufgaben vergessen haben.« Sie konzentrierte sich, und es gelang ihr, den Stoff in sich aufzunehmen, doch als sie sich dann noch die Nachrichten für die erfahrenen Soldaten des Rudels anschauen wollte, merkte sie, dass das unmöglich war. Die Wölfin in ihr achtete nur auf den Mann auf dem Fahrersitz, der ihr nicht gehörte, trotz des unerwarteten, wunderbaren Kampfes, den er ihr lieferte.


      »Gestern habe ich Lisette getroffen«, sagte er plötzlich.


      Die Zeilen auf dem Datenpad verschwammen vor ihren Augen. »Wie geht es ihr?«


      »Sie ist nicht in mich verliebt.« Hart klangen die Worte, machten deutlich, dass er immer noch wütend war, Werbung hin oder her.


      Irgendwie berührte es sie noch mehr, dass er sie trotz seiner Aufgebrachtheit immer noch haben wollte und um sie warb.


      »Und das ist ausgezeichnet«, fügte er hinzu, »denn ich bin auch nicht in sie verliebt.«


      »Gib euch Zeit.« Liebe und das Paarungsband waren bei jedem Paar, das sie kannte, untrennbar miteinander verbunden – sie würde nicht so dumm sein, anzunehmen, dass ausgerechnet sie beide eine Ausnahme dieser Regel sein sollten.


      »Mein Gott, was bist du stur.« Ein leises Knurren. »Ich muss masochistisch veranlagt sein, dass ich gerade das so an dir liebe.«


      Ihre Wölfin fletschte die Zähne, sie war bezaubert, aber davon würde sie sich nicht beeinflussen lassen. »Je mehr du mich kennenlernst, desto schlimmer werde ich. Du bist also noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.«


      Jetzt war sein Lächeln richtig wild. »Ich denke nicht an Flucht – und falls du es noch nicht bemerkt hast, dich lasse ich auch nicht davonkommen.«


      Er hielt in der Auffahrt eines kleinen Hauses in Presidio; der Grundstücksgröße nach zu urteilen, musste es eine ordentliche Stange Geld gekostet haben.


      Adria stieg aus und stand Riaz vor dem Wagen gegenüber. Er hielt sie am Oberarm fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, es war wie ein elektrischer Schlag. »Ich werde nicht gehen«, sagte er leise, sie spürte seinen Atem an ihren Lippen. »Und ich werde auch meine Meinung nicht ändern. Gewöhn dich also daran.«


      Ein Hoffnungsschimmer leuchtete zart in ihr auf, und sie hatte nicht die Kraft, die kleine Flamme auszutreten. »Wir müssen jetzt an die Arbeit.« Ganz pragmatisch, doch die Verletzlichkeit in ihrer Stimme bereitete ihr Angst – vor allem weil Riaz’ Augen golden aufleuchteten, denn er hatte es auch bemerkt.


      Sienna blieb auf einem Felsvorsprung stehen und sah hinunter. Es war die zweite Nacht, in der sie Routinewache an den Außengrenzen des Reviers hatte – wobei Riley nach wie vor streng darauf achtete, dass kein Muster in ihren Schichten zu erkennen war –, doch es störte sie nicht. Denn sie stand zu dem, was sie Hawke gesagt hatte, sah es als ihren Beitrag an, dem Rudel zu helfen.


      »Die Wache für die Anker ist auch nicht spannender«, hatte Riordan heute Abend erst gesagt, als er zur Unterstützung zweier erfahrener Soldaten aufgebrochen war. Rekruten wurden nicht als Hauptwachen eingesetzt. »Meist sitzen sie nur da und arbeiten oder lesen etwas, manchmal schlafen sie auch.«


      »Maria hat mir erzählt, dass es eine nette Geschichte über deinen ersten Anker gibt.«


      »Oh ja, sie hat mich die ganze Zeit angesehen, als würde sie darauf warten, dass mir Reißzähne wachsen und ich sie fresse. Ich konnte nicht anders und hab mich schließlich mit einer Kralle an der Nase gekratzt. Ihr sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«


      Sienna lächelte in sich hinein und fragte sich, ob Mediale wohl auch einer anderen Gattung ihre Hilfe angeboten hätten. Früher hätte sie die Frage sicher verneint. Doch heute … Nikita Duncan und Anthony Kyriakus hatten sicher eigene Interessen verfolgt, als sie San Francisco beigestanden hatten, doch man hörte immer mehr Geschichten von Medialen, die ihren Nächsten unabhängig von der Gattungszugehörigkeit geholfen hatten.


      Einen verletzten Soldaten hatten zwei ältere Medialenfrauen in ihr Haus gezogen und die Angreifer mit vereinten telepathischen Kräften zurückgehalten. Und ein Mensch, den die Leoparden gut kannten, hatte berichtet, dass sein kleiner Sohn, neugierig wie er war, sich nach draußen geschlichen hatte, um sich die Hubschrauber anzusehen, die mediale Kämpfer absetzten.


      Außer sich vor Sorge hatte der Vater gerade unter Lebensgefahr nach seinem Kind suchen wollen, als ein medialer Nachbar – einer von drei Studenten einer Wohngemeinschaft – anrief und mitteilte, der Junge sei in Sicherheit. Sie hatten ihn auf der Straße aufgegriffen, bei sich zu Hause versteckt und seinen Geist vor den psychischen Angriffen geschützt, die angreifende Mediale bei der Landung abfeuerten.


      Es wäre sowohl für die Studenten als auch für die beiden älteren Damen gefahrloser gewesen, im Haus zu bleiben. Weder ein verletzter Soldat noch ein kleines Kind hätten ihnen irgendwelche Vorteile verschaffen können. Aber sie waren nicht zu ihrer eigenen Sicherheit hinter verschlossenen Türen geblieben. Sie hatten einfach deswegen geholfen, weil es das Richtige war.


      Fell strich an ihren Beinen vorbei, ein Wolf war aus dem Wald gekommen.


      Hawke hatte im Augenblick nicht sehr viel Zeit, doch er suchte sie immer während ihrer Schichten auf, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war.


      Sie beugte sich über den stolzen Kopf und strich durch den silbrig goldenen Pelz. »Wenn ich an die Geschichten denke, die nach der Schlacht erzählt werden, bin ich richtig stolz, eine Mediale zu sein.« Sie ließ sich neben ihm nieder.


      Der Wolf legte den Kopf schief, seine Augen leuchteten im Dunkeln. Sie lachte, denn sie sah den beleidigten Ausdruck so deutlich, als hätte er mit ihr gesprochen. »Ja, ich bin eine SnowDancer-Wölfin«, sagte sie, denn die Wölfe waren ihre Familie, ihr Rudel und ihre Heimat. »Aber ich bin eine mediale Wölfin.«


      Der Wolf überlegte, dann beugte er sich vor und biss ihr vorsichtig in die Wange; die scharfen Zähne hinterließen nicht einen Kratzer. Sie lachte wieder und rieb ihre Nase an seiner Schnauze. »Vielen Dank, Eure Wolfshoheit«, sagte sie, denn sie wusste, dass es seine Art war, ihr mitzuteilen, dass er mit ihrem Entschluss, sich so zu bezeichnen, einverstanden war.


      Er knurrte, und sie wusste sofort, dass es kein spielerisches Knurren war. Es war ausgesprochen ernst gemeint. Höchst alarmiert stand sie auf und überprüfte die Gegend mit ihren telepathischen Sinnen.


      »Eindringlinge«, sagte sie kurz darauf und folgte so leise wie möglich dem Wolf, der sich an die Beute heranpirschte. »Medialenschilde.«


      »Warte.« Sie ging in die Hocke und teilte ihm beinahe unhörbar mit, was sie wahrgenommen hatte. »Sie tasten die Gegend ab. Sie müssen mitbekommen haben, dass ich hier bin.« Nicht genau sie, aber jemand mit einem medialen Fingerabdruck. »Ich weiß aber nicht, ob sie auch dich erfasst haben.« Sienna konnte den feinen, aber wichtigen Unterschied zwischen einem wilden Wolf und einem Gestaltwandler erspüren, denn sie war schon jahrelang bei den Wölfen – ein Vorteil, den die meisten Medialen nicht hatten.


      Die blassblauen Augen eines Huskys oder Raubvogels sahen sie an, beschützend und unnachgiebig. Sie waren noch nicht lange Gefährten und wussten noch nicht alles voneinander, doch sie verstand, was er ihr damit sagen wollte. Und sie war nicht einverstanden. »Wer immer das auch ist, er wird wissen, dass ich ihn zerstören kann, sobald er mich zu Gesicht bekommt. Ich bin vorbereitet.«


      Hawke bleckte die Zähne.


      »Auf diesem Gebiet bin ich Expertin«, sagte sie und hielt seinem Blick stand, er sollte ihr nicht mit seiner Dominanz seinen Willen aufzwingen.


      Diesmal biss er fester zu, um ihr deutlich zu machen, dass sie sich Ärger einhandeln würde, wenn ihr etwas zustieße. Sie strich noch einmal über sein Fell und sah ihm dann nach, wie er als Schatten zwischen den Bäumen verschwand, während sie auf die Lichtung zuging, auf der sich drei Mediale befanden. Sie waren mit Schilden geschützt, doch sie spürte, wer gekommen war, um sie zu holen, noch bevor sie ihn sehen konnte.


      Das Muttermal auf der linken Gesichtshälfte war ein großer roter Fleck. Er hatte ihr erzählt, dass seine Eltern den Pigmentfehler nicht hatten korrigieren lassen, weil sie der Meinung waren, es würde ihn widerstandsfähiger machen, wenn er eine solche Missbildung in einer Gesellschaft zu überwinden lernte, die Perfektion so hoch schätzte. Ming hätte sich selbst darum kümmern können, als er erwachsen war, aber er hatte es nicht getan. Aus Stolz, hatte sie gedacht, vielleicht brachte es ihm aber auch einen psychologischen Vorteil gegenüber anderen Medialen, die stets zurückschreckten, wenn sie ihm zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


      Sienna war nicht schockiert. Sie kannte jede Falte, jede einzelne Pore in diesem Gesicht, hatte dem Bösen in Ming LeBon aus nächster Nähe ins Auge geblickt.


      Ich werde ihn verbrennen und ihm beim Sterben zusehen.


      Das waren ihre eigenen Worte, die heute noch genauso galten wie damals, als sie mit Hawke gesprochen hatte. Die beiden Männer an seiner Seite, deren Hände auf seinen Schultern lagen, mussten Teleporter sein. Sienna überlegte, wie sie den Mann, den sie mehr als jeden anderen hasste, töten konnte, ohne seine Wachen zu verletzen. Sie hatten ihr nichts getan, und sie konnte sie nicht verurteilen, denn auch sie selbst war gezwungen gewesen, einer von Mings Schützlingen zu sein.


      »Sienna«, sagte Ming in die Stille hinein, seine Stimme war beherrscht und so kalt, dass man sich daran verbrennen konnte. »Ich weiß, dass du da bist.«


      Nein, das wusste er sicher nicht. Er vermutete nur, dass sie das mediale Bewusstsein war, das er gespürt hatte. Zweifellos hatte er mithilfe von Überwachungssatelliten versucht, die Gegend einzugrenzen, in der sie auftauchen konnte. Den angestrengten Gesichtern der Teleporter nach zu urteilen, war das hier nicht der erste Ort, den sie angesteuert hatten.


      Schweigend suchte sie weiter nach der wirkungsvollsten Möglichkeit, ihn zu töten.


      »Die Welt ändert sich«, sagte Ming, der militärische Haarschnitt betonte den schmalen Schädel. »Früher gab es keinen Platz für eine X-Mediale mit deinen gefährlichen Fähigkeiten, jetzt aber ja. Wenn sich der Staub gelegt hat, brauchen die Medialen einen neuen Rat, und für manche bist du bereits eine Heldin.«


      Über diese Arroganz hätte man lachen können, aber in Bezug auf Ming war Sienna nicht zum Lachen zumute. Sie kniff die Augen zusammen, hob die Hand und blickte auf den Wolf, der eben aus dem Dunkel trat. In seinem Blick lag kein Urteil, nur die Billigung eines anderen Raubtiers.


      Sie nickte, wandte sich wieder um … und ließ dem kalten Feuer freien Lauf.


      Kurz bevor ihn das Feuer erreichte, teleportierte Ming; der Baum hinter ihm verbrannte sofort zu Asche. »Der Mistkerl hatte seine Männer auf Standby.« Es musste brutal anstrengend gewesen sein, den Geist so lange für die Teleportation bereitzuhalten.


      In einem Funkenregen verwandelte sich Hawke, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und sagte tröstend: »Beim nächsten Mal kriegst du ihn.«


      Genau das hatte sie gebraucht. »Ja, das werde ich.«


      Ihr Gefährte nahm sie in die Arme, die weichen silbrig goldenen Brusthaare streichelten ihre Sinne.


      »Er hat wirklich geglaubt, ich ginge mit ihm mit«, sagte sie schwer gekränkt.


      »Dann wärst du für ihn kein Problem mehr gewesen.« Hawkes Stimme klang nicht mehr ganz menschlich. »Nun muss er einen Weg finden, dich zu töten.«


      Sie dachte an die heftigen Gefühle, die sie erfasst hatten, als sie Hawke auf dem Schlachtfeld in Gefahr sah, und strich ihm über den heißen Rücken. »Ming müsste dich und das ganze Rudel ausschalten, um mich in die Finger zu bekommen«, erinnerte sie ihn.


      »Das wird er nie schaffen.« Ein Knurren.


      »Nein, niemals.« Die Wölfe verfügten zwar nicht über die psychischen Fähigkeiten der Medialen, aber wie Henry Scott zu seinem Leid hatte erfahren müssen, zählte im Kampf nicht nur der Kopf.


      Sie lehnte sich ein wenig zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Heute Nacht habe ich noch keinen Kuss bekommen.« Er brauchte den körperlichen Kontakt ebenso wie sie ihn brauchte, damit sie Mings giftige Worte aus dem Kopf bekam und um sich zu vergewissern, dass sie mehr war, als er sich überhaupt vorstellen konnte.


      »Ich weiß nicht, ob du einen Kuss verdient hast«, sagte ihr Gefährte, und seine Brust vibrierte unter ihrer Hand. »Immerhin hast du meinen Befehl ignoriert, dich auf jeden Fall von Ming fernzuhalten.«


      Er beugte sich vor, und sie fuhr mit den Händen über seine Schultern und verschränkte die Finger in seinem Nacken. »Wirst du mich sehr doll beißen?«, neckte sie ihn, indem sie sich die Worte ihrer kleinen Cousine Marlee lieh.


      »Sei nicht so vorlaut.« Seine Hände glitten in die Taschen auf ihrem Hintern.


      Ihr Gefährte war zwar hart und dominant, dachte Sienna, als sie sich einem leidenschaftlichen Kuss hingab, doch er besaß auch eine zärtliche Seite, die wohl nur sie und die Jungen zu Gesicht bekamen.


      »Wir müssen weiter Wache halten.« Rau und leise.


      »Ich weiß«, sagte sie, obwohl sie nichts lieber wollte, als ihn in sich zu spüren, gezeichnet und geliebt zu werden. In dieser zärtlichen Stimmung würde er es so langsam tun, dass sie jeden Zentimeter spüren würde. »Ich wünschte, es wäre schon ein paar Stunden später.«


      Er legte besitzergreifend die Hand auf ihre Brust und streichelte sie, was ihr nicht gerade half, ihre Erregung zu meistern. »Nur Geduld.« Er ließ von ihr ab und trat zurück. »Du magst es doch langsam.«


      »Nein, du bist es, der es langsam mag.« Schon sehnte sie sich nach seinem Körper, während sie staunend seine Verwandlung verfolgte. »Ich mag es schnell.«


      Der Wolf bellte heiser, und dann rannten sie Seite an Seite los, den Wind in seinem Fell und in ihrem Gesicht. Trotz der gerade erst überstandenen Begegnung war Sienna zufrieden wie noch nie.
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      Ming entließ die M-Mediale, die sehr genau wusste, wie wertvoll Diskretion war, und stellte sich vor den Spiegel. Die fleischfarbene dünne Bandage auf der Brust verdeckte den größten Teil der Wunde, doch man sah noch die verbrannte, rote Haut an den Rändern.


      Nur kurz hatte ihn das kalte Feuer erwischt, war jedoch durch Haut und Fleisch gedrungen und hatte Muskeln und Knochen versengt. Eine Sekunde später, und alle inneren Organe wären zu Asche verbrannt gewesen.


      Nun hatte er eine Narbe, die aussah, als hätte jemand mit einem schartigen Gegenstand eine Furche in seine Brust gegraben. Die M-Mediale nahm an, dass man die Verletzung auffüllen und beheben konnte, aber Ming würde sie nicht damit beauftragen.


      Jedenfalls nicht, solange Sienna Lauren noch lebte.


      Das Mädchen hatte gerade bewiesen, dass man sie nicht im Zaum halten konnte, es war zu gefährlich, sie am Leben zu lassen.


      Am Rande des Grundstücks, auf dem das Primärziel lebte, stand Vasquez mit dem TK-Medialen, der momentan ihr bester Agent war. Beider Gesichter waren unter schwarzen Sturmhauben versteckt. Keine sehr ausgefeilte Technik, aber äußerst wirksam, um sich unkenntlich zu machen. Während der Aktion selbst würde der TK-Mediale die Mütze allerdings nicht tragen – denn dadurch wäre die Sicht eingeschränkt, und es würde sowieso keine Zeugen geben, wenn die Sache erledigt war.


      Bist du sicher, dass du die Wachen ausschalten kannst? Die Gestaltwandler hatten sich als bessere Wächter erwiesen, als er angenommen hatte; sie zeigten keine offensichtlichen Schwächen. Wir können uns nicht leisten, dich zu verlieren. Doch sie mussten bald zuschlagen, bevor sich die Wirkung des ersten Schlags verflüchtigt hatte.


      Der TK-Mediale sah sich in Ruhe das Haus und die Wache davor an. Die Wache drinnen befand sich mit dem Ziel in einem fensterlosen Raum. In der Sicherheitsakte des Ankers hatte sich kein Foto des meist ungenutzten Raums gefunden, deshalb war es ein geschickter Schachzug der Gestaltwandler, die Zielperson dort hineinzuschaffen – doch Vasquez war noch schlauer. Der TK-Mediale und er hatten das Grundstück schon vor der Aktion bei Cape Dorset erkundet und eigene Bilder gemacht.


      Wie auch von allen anderen Häusern der Anker in dieser Gegend.


      Sie hatten nur keine Überwachungskamera installiert, weil das Haus eines Ankers jede Woche gründlich durchsucht wurde. Vasquez konnte nicht riskieren, dass eine Wanze entdeckt wurde und man sie zu ihm zurückverfolgte.


      Das Tier drinnen habe ich in einer Sekunde ausgeschaltet, sagte der TK-Mediale schließlich. Das Tier draußen wird nicht rechtzeitig hineingelangen.


      Ich kann es ablenken. Vasquez hob ein Gewehr. Wird das ausreichen?


      Ein Kopfnicken. Warte, bis ich das Signal gebe.
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      Riaz hatte auf seine Stellung gepocht und die Wache im Haus übernommen – da sie es mit einem TK-Medialen zu tun hatten, war Adria wahrscheinlich draußen sicherer. Natürlich war er nicht so einfältig gewesen, es ihr zu sagen. »Du siehst aus, als wolltest du mich blutig kratzen«, hatte er gemurrt, um sie absichtlich zu ärgern. »Lauf erst einmal ein bisschen herum, bevor du noch unserer Schutzbefohlenen Angst einjagst.«


      Augen wie Schlitze, im tiefen Violett sprühten bernsteinfarbene Funken. »Ich weiß genau, was du vorhast. Bleib bloß in einem Stück, sonst werd ich dir wirklich wehtun.«


      Als Gewehrschüsse das Haus trafen, glaubte er schon, er hätte falsch entschieden.


      Adria!


      Doch obwohl Wut und Sorge in seinem Kopf explodierten, nahm er aus den Augenwinkeln ein Flackern wahr. Mit ausgefahrenen Krallen sprang er in die Richtung, noch ehe sich der Angreifer ganz materialisiert hatte. Er warf ihn zu Boden und vertraute darauf, dass der Anker sich so verhielt, wie sie es geübt hatten, und mit dem Handy und dem Laserskalpell unter dem Schreibtisch verschwand – in dem engem Raum war ein Laserskalpell eine tödliche Waffe, und es war auch die einzige, bei deren Erwähnung die Frau nicht vor Furcht grün angelaufen war.


      »Identifizierung!«, brüllte er, denn es war immerhin möglich, dass der TK-Mediale kein Feind war.


      Als Antwort warf der Eindringling Riaz mit gewaltigen telekinetischen Kräften auf den schweren Schreibtisch. Das Holz barst, doch Riaz’ Krallen rissen den Bauch des Angreifers auf. Mit einem Arm hielt der Mann seine Eingeweide fest, hob die blutige Hand und drückte mit unsichtbaren Fingern Riaz die Kehle zu.


      Dunkle Flecken tanzten vor Riaz’ Augen, seine Lungen schrien nach Luft, und er hörte noch mehr Schüsse draußen. Wage bloß nicht, dich verletzen zu lassen, Kaiserin.


      Er hielt sich nicht damit auf, Hände wegziehen zu wollen, die er weder sehen noch anfassen konnte, sondern griff nach der Waffe in seiner Tasche. Seine Finger schlossen sich um den Griff und verkrampften sich im selben Moment. Einen Augenblick fürchtete er schon, er würde sich selbst anschießen. Da würde Adria aber böse werden. Angespornt von diesem Gedanken gelang es ihm endlich, die Waffe richtig zu greifen und herauszuziehen.


      »Unnützes Tier.« Mit telekinetischen Kräften riss ihm der Mediale die Waffe aus der Hand.


      Doch das machte nichts, denn Riaz roch zerstoßene Beeren auf Eis, obwohl er kaum noch Luft bekam.


      Eins.


      Zwei …


      Das Gehirn des Mörders explodierte, als Adria ihm in den Hinterkopf schoss, die Waffe sicher in eisernem Griff.


      Hustend und nach Luft schnappend kroch Riaz unter den Tisch, um sich zu vergewissern, dass dem Anker nichts geschehen war. Die Frau stieß mit dem Laserskalpell zu und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


      Sehr gut, dachte er noch, dann wurden die Flecken vor seinen Augen zu einer einzigen schwarzen Fläche. Nein!


      Adria war nicht schnell genug, um Riaz aufzufangen, bevor sein Kopf auf den Boden schlug. Sie beachtete den schrecklich zugerichteten Auftragskiller nicht weiter, sondern hockte sich neben Riaz und suchte mit fliegenden Fingern nach seinem Puls. »Sonja, Sie sind in Sicherheit«, beschied sie den Anker. »Haben Sie angerufen?«


      »J-ja.« Die junge Frau lugte unter dem arg mitgenommenen und nun auch noch blutbesudelten Schreibtisch hervor. »Sie haben gesagt, sie würden –«


      Adria spürte einen Luftzug im Nacken, wirbelte mit der Waffe im Anschlag herum … und erkannte die beiden Teleportierten, die Judd ihr beschrieben hatte. »Nein«, sagte sie, als die Männer den Toten untersuchen wollten. »Seht euch erst Riaz an. Der Lump wollte ihn erwürgen.« Hässliche blaue Flecken zeigten sich bereits auf der braunen Haut.


      Der asiatisch aussehende Mann mit den hohen Wangenknochen kniete sich neben Riaz. »Ich bin kein Arzt für Gestaltwandler«, sagte er, nachdem er mit einem flachen Scanner über Riaz’ Körper gefahren war. Seine Stimme war so bar jeden Gefühls, dass sie eisig klang. »Aber er scheint nicht schwer verletzt zu sein. Er wird bald wieder zu sich kommen.«


      Weniger die Worte des Medialen als dass sie fühlte, wie sich Riaz’ Brust unter ihren Händen hob und senkte, und sah, wie die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte, beruhigten sie so sehr, dass sie erleichtert aufatmete und einen Kuss auf Riaz’ Schläfe drückte. »Tut mir leid, dass Sie keinen Gefangenen machen konnten«, sagte sie, denn sie wusste, die Männer hätten den Auftragskiller gern befragt. »Ich musste ihn töten.«


      »Verstehe.« Der ganz in Schwarz gewandete Mann gesellte sich zu seinem ebenso gekleideten Partner. Der große Mann mit dem dunklen Haar hatte graue Augen, deren Ausdruck sie darüber nachdenken ließ, welche Bilder er wohl sah, wenn er die Augen schloss.


      In diesem Augenblick gab Riaz ein Stöhnen von sich, setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an den Schreibtisch und hob die Hand an die Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen, die alle Kopfschmerzen der Welt in den Schatten stellen.«


      Sie wollte ihn beschimpfen, weil er ihr solche Angst eingejagt hatte, und dann sein Gesicht mit Küssen bedecken. »Du lebst, also beklage dich nicht«, sagte sie und konnte ihr Pokerface fast nicht mehr aufrechterhalten, als sein Lächeln ihr sagte, dass er hinter die harte Fassade schaute. Dann zwang sie sich aufzustehen und dem Anker unter dem Schreibtisch hervorzuhelfen, wobei sie die junge Frau jedoch bat, hinter dem Schreibtisch sitzen zu bleiben. »Sie wollen sicher nicht sehen, was auf der anderen Seite ist.«


      Der Blick des Ankers war eigenartig leer. »In Ordnung.«


      Das war der Schock, begriff Adria. Anders als die beiden Männer mit den kalten Augen, die den toten TK-Medialen untersuchten, und im Gegensatz zu dem stillen, unabhängigen Geist Bjorns, waren die meisten Anker so geschützt, dass sie nur selten mit der harten Realität konfrontiert wurden. »Aden«, sagte Adria, denn Judd hatte ihr auch den Namen des M-Medialen verraten.


      Er hob den Kopf, und sie erkannte, wie schön er war – wenn man auf Männer stand, die so kalt waren, dass man in ihrer Nähe an Unterkühlung litt. »Ja?«


      »Sie sollten sich davon überzeugen, dass Ihr Anker nicht …« zusammenbricht. Sie biss sich auf die Zunge, bevor das Wort über ihre Lippen kam, und sagte nur: »Schauen Sie bitte mal nach ihr.«


      Aden erhob sich mit beinahe katzenhafter Eleganz, kam um den Schreibtisch herum und ging neben der Frau in die Hocke. Der Anker erstarrte, ihre Augen blieben an dem Stern haften, der auf der linken Schulter seiner Uniform saß. »Pfeilgarde. Ich habe geglaubt, es gäbe Sie nur in Erzählungen.«


      Aden antwortete nicht, er untersuchte die Frau so kühl und effizient, als handele es sich um eine Maschine. Obwohl er schwieg, wusste Adria doch, dass er mit dem anderen Gardisten telepathisch kommunizierte. Dann zog er eine Druckpistole heraus und injizierte der Frau etwas in den Hals.


      Sonja erschlaffte.


      Aden fing sie auf und legte sie auf den Teppich. »Wir können nicht riskieren, dass sie das Medialnet destabilisiert«, sagte er zu Adria. »Ihr Bewusstsein wird alles aufrechterhalten, solange sie schläft. Wenn sie aufwacht, wird sie die angemessene medizinische Behandlung bekommen.«


      Adria gefiel es nicht, dass er die Frau nicht um Zustimmung gebeten hatte, doch sie wusste ja auch nicht, ob er zu Sonja nicht vielleicht telepathisch Kontakt aufgenommen hatte, und im Medialnet war sie keine Expertin. Außerdem hatte der absolut verlässliche Judd gesagt, sie könne dem Mann und seinem Partner vollkommen vertrauen. »Wir sind für ihre Sicherheit verantwortlich«, antwortete sie und überprüfte Sonjas Puls, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. »Ich kann sie nur Ihnen beiden übergeben.«


      »Vasic wird mit ihr zu einem Krankenhaus teleportieren.« Er ging zu seinem Partner zurück.


      Riaz rieb sich das Gesicht, und sie spitzte die Ohren, um dem leisen Gespräch der Gardisten zu folgen.


      »Ja«, sagte Vasic. »Ist bestätigt.«


      »Bist du sicher.«


      »Ja.«


      Entweder wussten die beiden, wie gut Gestaltwandler hören konnten, oder sie waren sowieso gewohnt, telepathisch zu kommunizieren. Jedenfalls würden sie nichts verraten. Adria sah Riaz an. Der zuckte die Achseln, er hatte wohl auch versucht, mitzuhören. Sie rückte näher an ihn heran. »Lass mich mal nach deinen Augen sehen.« Es war eine Ausrede, sie musste ihn berühren, damit sich ihre Nerven von dem Schreck erholen konnten.


      »Danke für die Rettung.« Er sah geduldig in die kleine Taschenlampe, mit der sie die Pupillenreaktion überprüfte. »Guter Schuss.«


      Ihre Wölfin hätte dem Mistkerl auch mit Freuden die Eingeweide rausgerissen, wenn Riaz das nicht schon vorher erledigt hätte, doch sie sagte nur: »Du bist mein Partner. Musst dich nicht bedanken.«


      »Die Schüsse.« Blassbraune Augen fuhren über ihren Körper. »Bist du verletzt?«


      »Der Schütze hat wahrscheinlich noch nie auf Gestaltwandler geschossen – er war zu langsam.« Sie steckte die Taschenlampe wieder ein, vermied dabei den Blick auf das Schlachtfeld, doch sie kam nicht an der Tatsache vorbei, dass auf ihrer Kleidung Dinge klebten, an die sie lieber nicht denken wollte. Ihr Gesicht hatte sie mit dem T-Shirt abgewischt, das sie unter ihrer Oberbekleidung getragen hatte, doch sie wünschte sich sehnlichst eine Dusche, um den Geruch des Todes abzuspülen, der ihre Nasenlöcher verstopfte. »Hier.«


      Sie riss ein Stück von ihrem T-Shirt ab und wischte das Blut von Riaz’ Gesicht, seine Kleidung war aufgrund des Schusswinkels einigermaßen verschont geblieben.


      Er legte die Hand auf ihre Hüfte, und sie erstarrte überrascht. Den Blick fest auf ihre Augen gerichtet, streichelte er sie sanft. Das war keine sinnliche, sexuelle Berührung, sondern der Trost eines Wolfs für eine Rudelgefährtin. Adria schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter, warf das Stück Stoff in einen kleinen Metallabfalleimer und sagte leise: »Nicht hier und nicht jetzt.« Sie durfte hier nicht zusammenbrechen, sich in seinen Armen verkriechen und die Schockwellen spüren.


      Er nickte und ließ sie los, dann standen beide auf. Riaz erst etwas wackelig, aber nur ein paar Sekunden lang. Auch die beiden Medialen, die sich um den Toten gekümmert hatten, erhoben sich. Der stillere trat zu ihnen an den Schreibtisch, hob Sonja auf und teleportierte. Es war erstaunlich, wie schnell er war – innerhalb von zehn Sekunden kehrte er schon zurück.


      »Der TK-Mediale war nicht allein«, sagte Adria. »Sein Partner hat auf das Haus geschossen und dann auf mich. Als mir klarwurde, dass ich nur abgelenkt werden sollte, bin ich hineingestürmt.« Durch ein niedriges Fenster. »Ich bin ziemlich sicher, dass er sich hinter der Gruppe von Eukalyptusbäumen versteckt hatte.«


      »Moment.« Vasic ging auf den Flur und vermutlich zu dem zerschlagenen Fenster, von dem aus er die Bäume sehen konnte. Kurz darauf kehrte er mit verbranntem Gras in den Händen zurück. »Ja, er war dort. Samt einem Motorrad mit Düsenantrieb. Dem verbrannten Gras zufolge ist er sehr schnell abgehauen.«


      Adria wusste, dass sie nicht bei der Suche nach dem Schützen behilflich sein konnte, wenn dieser mit einem so schnellen Gefährt unterwegs war. Dennoch würde sie später schauen, ob sie die Witterung aufnehmen konnte. Das konnte nützlich werden, wenn man einen Verdächtigen identifizieren musste.


      »Ich werde mit dem Leopardenrudel sprechen, vielleicht ist der Schütze an ihren Sicherheitspatrouillen vorbeigekommen. Ist einen Versuch wert«, sagte Riaz.


      »Eine Analyse der Einschüsse könnte ebenfalls Hinweise bringen«, sagte Adria, obwohl der Schütze sicher zu schlau gewesen war, um eine registrierte Waffe zu benutzen.


      Die nächsten Worte Vasics bestätigten das. »Gewöhnliches Gewehr, Massenprodukt«, sagte er und blickte dabei auf den Schirm des Computerhandschuhs an seinem linken Arm.


      Riaz fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verstrubbelte es noch mehr. »Wir können die Umgebung weiter überwachen, während Sie hier Ihre Arbeit beenden.«


      Aden schüttelte den Kopf. »Mehr als eine Säuberung ist nicht nötig. Wir werden uns darum kümmern und das Haus sichern.« Es hörte sich an, als ginge es nur um verschüttete Milch, nicht um Blut und Gehirnmasse. »Wir wissen Ihre Unterstützung aber zu schätzen.«


      Adria fragte sich, wie oft das diese Männer wohl schon gesagt hatten.


      Aden stand am Fenster im Flur und beobachtete die beiden SnowDancer-Wölfe, die ein paar Minuten um die Eukalyptusbäume herumschlichen und sich dann in ihren Wagen setzten. Es interessierte ihn, ob der Mann darauf bestehen würde zu fahren, obwohl er gerade erst bewusstlos gewesen war. Raubtiergestaltwandler waren bekannt für ihr irrationales Verhalten. Doch dieser beugte den Kopf vor der schönen, großen Soldatin – Augen von einer solchen Farbe hatte Aden noch nie gesehen –, dann lachte er auf und ließ sie fahren.


      Was die Frau gesagt haben mochte, um bei einem Mann eine so gefühlsmäßige Reaktion auszulösen, der Vasic und ihn mit einem Raubtierblick angesehen hatte, seit er das Bewusstsein wiedererlangt hatte? »Nicht zum ersten Mal haben Gestaltwandler Medialen geholfen«, sagte er und sah den Rücklichtern nach. »Und doch haben wir sie noch nie unterstützt.«


      »Eine irrelevante Frage«, sagte Vasic, der bei der Leiche geblieben war. »Gestaltwandler bitten nicht um Hilfe.«


      Das stimmte – die Rudel blieben für sich. »Offensichtlich haben alle drei Gattungen ihre Fehler.« Die Medialen waren so arrogant, dass sie die Realität verleugneten, selbst wenn sie direkt vor ihnen lag, und die Menschen hatten viel zu lange schon zugelassen, als schwach angesehen und herumgestoßen zu werden.


      Aden ging wieder ins Zimmer zurück. »Einer von Henrys Leuten. Die Verbindung zu den makellosen Medialen ist bestätigt.« Das Gesicht war durch den Schuss nicht mehr zu erkennen, aber Vasic hatte Zugang zur Datenbank des Rats und die Identität des Toten mittels der DNA bestätigt. Die Verbindung zu der Gruppierung war danach von einem Gardisten verifiziert worden, der die Makellosen Medialen infiltriert hatte.


      »Konntest du Henry ausfindig machen?«, fragte Vasic.


      »Nein. Aber ich habe etwas initiiert, das ihn uns noch vor Ende der Nacht in die Hände spielen könnte.« Eine kühne Vorhersage, aber Aden kannte seine Fähigkeiten ebenso gut wie die von Henry Scott. »Er kann sich nicht selbst schützen – hat nicht die Fähigkeiten für solche Schilde.« Henry hatte große Kräfte, doch es kam nicht allein auf die Stärke der Fähigkeiten an, sondern darauf, wie man sie nutzte.


      »Vasquez muss dafür einen starken Telepathen genutzt haben.« Schon bevor Kaleb Krychek der Suche nach Henrys General Priorität eingeräumt hatte, war die Garde hinter ihm her gewesen. »Er selbst stellt weiterhin ein Problem dar – es ist mir nicht gelungen, irgendwelche Bilder von ihm aufzutreiben, seit sein Tod offiziell bestätigt wurde.« Der Mann hatte jede Spur von sich im Medialnet getilgt.


      Vasic ging im Raum umher, er überlegte, was getan werden musste. »Hast du herausgefunden, warum er vom Ausbildungsprogramm der Garde ausgeschlossen wurde?«, fragte der Teleporter, als er an einer Ecke wieder umkehrte.


      »Er hat die psychologische Überprüfung nicht bestanden.« Die ausgesprochen schwierig war, denn schließlich waren Psychopathen die besten Auftragskiller. »Zu große Instabilität.«


      »Dann haben sie sich in diesem Fall geirrt.« Vasic war in der Mitte des Raums stehen geblieben. »Für Henry hat er alles mit militärischer Präzision erledigt.«


      Aden sah zu, wie Vasic den Kopf senkte und die Finger streckte. »Er ist ein Fanatiker.«


      »Das würde so mancher auch von den Gardisten sagen.« Blutstropfen lösten sich von Teppich und Wänden und vereinten sich zu einem roten Fleck über dem Toten. »Am Anfang waren wir das sicher, als Adelaja die Garde gründete.«


      Eine Eliteeinheit, die Silentium schützen sollte, das war ihre Aufgabe. Über ein Jahrhundert hatten die Gardisten dafür gesorgt, dass niemand seine Stimme gegen das Programm erhob, denn sie glaubten, dass nur Silentium ihre Gattung retten könne. Nun wussten sie, dass Silentium Konsequenzen hatte, die ihr Volk auslöschen würden, und dass ein Krieg unvermeidbar war. Danach mussten sie eine neue Daseinsberechtigung finden.


      Der »Riesentropfen« Blut mit Knochen und Hirnmasse wurde immer größer, als Vasic noch die letzten Spuren aus Teppich und Wänden, ja selbst aus der Luft zog. Wenn der weibliche Anker sich entschließen sollte, in ihr Heim zurückzukehren, würde sie keinerlei Überreste der Gewalt finden.


      »Wohin sollen wir das hier bringen?«, fragte Vasic, seine Stimme verriet keinerlei Beeinträchtigung durch die furchtbare Aufgabe.


      Doch Aden kannte Vasic schon fast sein ganzes Leben lang und wusste, wie nah der Mann am Abgrund stand. »Zu den biologischen Abfällen in der Leichenhalle der Garde«, sagte er.


      Vasic teleportierte nicht das Gut dorthin, sondern holte einen der dortigen Container ins Haus. Nicht ein Tropfen ging verloren, als Vasic den in der Luft schwebenden Abfallbehälter füllte und mit ihm teleportierte.


      Nach seiner Rückkehr hob er die Leiche hoch und säuberte den Teppich darunter, während Aden den Raum noch einmal auf Wanzen überprüfte, die der TK-Mediale vor dem Angriff angebracht haben könnte. Nikitas und Anthonys Leute hatten das Haus zwar schon durchsucht, ebenso die Gestaltwandler, doch ein Gardist verließ sich nur auf sich selbst.


      Er fand nichts.


      Zufrieden stellte er den mobilen Störsender ab, den er eingeschaltet hatte, als er mit Vasic angekommen war.


      »Alles sauber«, sagte Vasic in die Stille hinein, die Leiche schwebte neben ihm. »Zur Leichenhalle?«


      »Ja.«
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      »Wenn ich richtig über das Netzwerk der Anker informiert bin«, sagte Adria, die ein Frösteln verspürte, als sie im Nieselregen zur Höhle fuhren, »dann müssten die Sicherungen dieses Ankers jetzt tot sein.«


      Riaz’ Gesicht wurde finster, als er begriff, was sie meinte. »Verdammt. Ich hoffe, du irrst dich.«


      Was zum Glück der Fall war.


      »Die Makellosen Medialen scheinen ihr Vorgehen geändert zu haben«, berichtete Judd, als sie den früheren Gardisten bei ihrer Rückkehr in der Weißen Zone trafen. Sein Haar war feucht vom Regen, und man sah, dass unterdrückter Zorn in seinem Gesicht arbeitete. »Zuerst wird der Anker ermordet und dann das Chaos genutzt, um die Sicherungen auszulöschen. Es gibt allerdings noch eine zweite Erklärung, die schlimmer wäre: Sie könnten vorgehabt haben, einen Anker im Staat nach dem anderen zu töten.«


      »Wenn genug Stützen wegfallen, stürzt das ganze Gebäude in sich zusammen«, sagte Adria, deren Wölfin in den bernsteinfarbenen Augen aufblitzte.


      Judd blickte auf ihr blutverschmiertes, zerrissenes T-Shirt und das zusammengeknüllte Sweatshirt in ihrer Hand. Die Soldatin hielt ihr Gesicht in den Regen, um den Gestank von Blut und Tod abzuwaschen. »Die Sicherungen dienen nur zur Unterstützung, sie sind keine Anker«, sagte Judd und bestätigte damit Adrias Vermutung. »Sie können das Medialnet über einen längeren Zeitraum nicht allein halten. Selbst wenn Anker aus anderen Regionen ihren Einfluss ausdehnen würden, um das Loch zu überbrücken, würde das Netz allmählich zu dünn werden und reißen.«


      Riaz sah Judd an. »Ich hatte geglaubt, längst begriffen zu haben, wie groß das ganze Netz ist, aber so richtig wird mir das erst jetzt klar. Jemand, der weiß, wo sich alle Anker der Welt oder einer genügend großen Region befinden, kann das Medialnet auslöschen.«


      »Genau.« Der einzige Grund, warum keine andere Gattung diese Schwäche der Medialen hatte ausnützen können, war ihr Unwissen – nur ein Medialer mit Zugang zu den geheimen Informationen konnte sämtliche Anker und Sicherungen aufspüren.


      Adria atmete laut aus. »Mein Gott … sie haben uns unglaubliches Vertrauen entgegengebracht.«


      »Ich weiß nicht, ob andere Mediale das genauso sehen«, sagte Judd, »aber Nikita und Anthony wissen genau, dass weder Wölfe noch Leoparden jemals eine bestimmte Grenze überschreiten würden.« Dieser Ehrenkodex war mit der Grund, warum Walker und Judd es riskiert hatten, in ein so gefährliches Gestaltwandlergebiet zu flüchten – so etwas wie einen »akzeptablen Kollateralschaden« gab es für die Rudel nicht. Kinder und Unschuldige durften nicht zu Schaden kommen, und ein Zusammenbruch des Medialnet würde unterschiedslos alle mit sich reißen. »Doch es ist ein zeitlich begrenztes Vertrauen – sobald die Anker an anderen Orten wohnen, werden wir diese Informationen nicht mehr haben.«


      »Warum dauert es so lange, sichere Unterkünfte zu finden?«, fragte Riaz und blinzelte durch die Wassertropfen auf seinen Wimpern. »Die Anker sitzen im Augenblick wie auf dem Präsentierteller.«


      Judd war ebenso unzufrieden mit der Situation. »Sie dürfen nicht zu weit wegziehen.« Das war sehr wichtig. »Jedenfalls nicht für längere Zeit, und es ist anzunehmen, dass die Verlegung dauerhaft sein soll.« Die Anker mussten gleichmäßig verteilt werden – zu viele in einer Gegend oder zu weit voneinander entfernte Anker strapazierten das Medialnet. »Das macht es schwer, sichere Verstecke zu finden.«


      Riaz fluchte leise. »Weil die Killer natürlich wissen, dass sie nur in einem begrenzten Gebiet suchen müssen.«


      »Ja.« Anker brauchten außerdem große Stabilität, deshalb konnte man sie nicht übergangsweise an einen Ort bringen und dann wieder umsetzen, ohne dass es das Medialnet beeinflusste. »Doch nach den letzten Informationen von Nikita und Anthony kann die Umsetzung in achtundvierzig Stunden beginnen.«


      »Wie schlimm sieht es denn aus?«, fragte Adria. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um sich nicht in Riaz’ Arme zu flüchten, damit seine Wärme die Kälte aus ihrem Leib vertrieb. Sie bereute nicht, den Attentäter getötet zu haben, doch die Gewalttat hatte sie erschüttert – sie wollte die hässlichen Flecken auf dem Hals ihres Wolfs wegküssen, sich an ihn schmiegen und sich endlich fallen lassen.


      »Sehr schlimm«, sagte Judd. »Die Makellosen Medialen haben einen TK-Medialen verloren, doch sie werden andere finden.« Judd sagte nicht, dass seine Kategorie zu den instabilsten im Medialnet zählte und deshalb willkommene Beute für jeden war, der ihnen Frieden versprach. »Höchstwahrscheinlich wenden sie sich jetzt zufälligen Zielen zu … Leuten, die wir nicht schützen können.«


      Dunkle Worte, die deutlich machten, wie viele Mediale in den kommenden Tagen und Wochen, vielleicht sogar Monaten sterben konnten. »Sie werden nicht gewinnen«, sagte Adria mit Nachdruck. »Das werden wir nicht zulassen.«


      Judd berührte ihre Wange mit einer für den zurückhaltenden Mann unerwarteten Zärtlichkeit, seine Finger waren kühl und nass vom Regen. »Du hast heute geholfen, einen Anker zu retten, hast Tausende von Unschuldigen beschützt. Das ist doch ein Anfang.« Er deutete mit dem Kinn auf den Geländewagen, mit dem sie gekommen waren. »Ich werde sehen, ob ich noch etwas mehr herausfinden kann.«


      Adria zitterte, als der mediale Offizier in den Wagen stieg und den Motor startete. »Ich muss unter die Dusche.«


      »Komm her.« Riaz’ Augen leuchteten im Dunst, der sich bereits zu einem Nebel ausgewachsen hatte, als er sie an sich zog.


      »Nein, ich bin überall –«


      Er hielt sie im Nacken fest und rieb seine Wange an ihrer. Das unrasierte Kinn war rau wie Sandpapier, doch es störte sie nicht, denn seine Haut löste ein wahres Inferno aus. Sie wollte in ihn hineinkriechen und nie wieder herauskommen.


      »Ich werde dich jetzt doch nicht allein lassen«, grummelte er. »Also wage es ja nicht, mich wegzuschicken.«


      Das musste sie aber, natürlich, doch sie war schwach genug, noch ein paar Minuten die feste Umarmung zu genießen, bevor sie ihm gestattete, sie nach Hause zu begleiten. Als er jedoch mit in die Wohnung hineingehen wollte, legte sie ihm abwehrend die Hand auf die Brust. »Nein.« Es war unsagbar schwer, das eine Wort durch die viel zu enge Kehle zu bekommen.


      Augen wie spanische Golddublonen starrten sie an, zornig und so zärtlich, dass es sie fast umbrachte. Er scherte sich weder um ihre Hand noch um ihr Nein, trat einfach ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Riaz –«


      Aber er wirbelte sie schon herum und zog ihr das nasse T-Shirt aus. Hielt es in der Hand, während er sie mit der anderen an sich zog und sagte: »Ich werde dir nie vergeben, wenn du mich nicht heute Nacht für dich sorgen lässt.« Die Drohung eines Raubtiergestaltwandlers, der am Rand seiner Geduld stand.


      Zu ihrer Schande war sie nicht stark genug, ihn ein zweites Mal von sich zu stoßen. Sie ließ sich von ihm entkleiden, unter die warme Dusche ziehen und so zärtlich umsorgen, dass ihr das Herz schmolz. Der Zorn war verraucht, übrig blieb nur allumfassende Zärtlichkeit, mit der er Besitz von ihr ergriff.


      Später saß sie in ein Handtuch eingehüllt vor ihm, während er ihr das Haar trocknete. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Bett. Dort zog er sie ganz nah an sich heran und strich ihr so lange über den Rücken, bis sie sich in seinem rauchigen Zitrusduft so sicher fühlte, dass sie wusste, sie würde keine Albträume haben.


      »Te amo.«


      Sie schlief schon fast, ihre Lider waren schwer, doch sie hörte seine Worte der Liebe, die Worte des wunderschönen, schwarzen Wolfs … und sie wusste, dass in dieser Nacht auch das letzte Stück ihres Herzens sein geworden war.
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      Vasic war ein Auftragskiller. Darauf hatte man ihn programmiert, seit er als Kind zur Garde gekommen war. Damals war er verwirrt gewesen und voller Angst. Denn er hatte noch Gefühle gehabt und selbst als Vierjähriger schon gewusst, dass er die Leute, die ihn abholten, nicht in seinem Leben haben wollte.


      Er war ihnen entkommen. Mehrmals. Kein Sicherheitssystem konnte einen Reisenden aufhalten. Deshalb hatte man ihn unter den »Schutz« eines anderen Gardisten gestellt, den einzigen anderen TK-Reisenden, den er bislang kennengelernt hatte – und den einzigen, der Vasics Gedanken so gut nachvollziehen konnte, dass er ihn einsperren konnte.


      »Fühlst du denn gar nichts?« Die unschuldige Frage eines Kindes an den Mann, der sein Vater, Ausbilder und Gefängniswärter werden sollte.


      »Gefühle sind Schwäche. Wenn du erst in Silentium bist, wirst du das verstehen.«


      Vasic ging nicht nur in Silentium, er wurde sogar noch mehr Gardist als sein Mentor. Patton war auf Jax, der Droge, mit der man Gardisten kontrollierte. Er nahm das Zeug schon so lange, dass er eine ungesicherte Waffe war, die jeden auf Befehl umbrachte. Und als seine Qualitäten nachließen, ließ man ihn fallen wie einen Hund.


      Vasic war nicht annähernd so lange auf Jax wie Patton, deshalb konnte er noch selbstständig denken, obwohl viele das Gegenteil annahmen. Jax schuf perfekte Soldaten, löschte aber auch ihren Geist aus. Vasic besaß immer noch einen scharfen Verstand und höchst geschulte, tödliche Fähigkeiten – denn als Reisender war er auch TK-Medialer und konnte mehr als nur teleportieren.


      Jetzt wandte er seine Augen vom Pazifik ab, das Gras reichte bis zum Schaft seiner Kampfstiefel. »Du hast Henry gefunden?«


      »Ja.« Aden blickte zum Horizont, der blassgraue Himmel ging in einem schwarzen Meer unter, bis zum Sonnenaufgang würde es noch eine Stunde dauern.


      »Und wie?«


      »Ich habe nicht nach Henry gesucht«, antwortete Aden sich scheinbar widersprechend. »Ich habe Ausschau nach Ärzten gehalten, die schwere Verbrennungen behandeln können und plötzlich verschwunden sind.«


      Darum war Aden auch der Führer der Garde. »Schick mir die Daten für die Teleportation.«


      Es klopfte leise in seinem Kopf, eine Bitte, jemanden einzulassen. Als Vasic den telepathischen Kanal öffnete, sandte Aden ihm genaue Bilder der sterilen Glaskammer, in der Henrys vom X-Feuer versengter Körper sich befand. Der Arzt, aus dessen Kopf die Bilder stammen, wird keinen Alarm schlagen – er weiß nicht, dass ich in seine Schilde eingedrungen bin.


      »Henry«, sagte Aden nun laut, »hat nie weitblickend gedacht, es war daher vorhersehbar, dass er die Ärzte nicht besser geschützt hat. Doch von Vasquez hätte ich mehr erwartet.«


      Vasic überlegte, was sie über Henrys General wussten, und wog dieses Wissen gegen seine Taten ab. »Vernunft allein treibt ihn nicht an, auch wenn er das vielleicht anders sieht.« Und so jemand machte Fehler. »Was ist mit Ming?«


      Sie wussten, dass Henry bei seinen militärischen Operationen Hilfe gehabt haben musste – der frühere Ratsherr war nicht kreativ genug, um strategische Waffen wie eine Frequenzkanone zu benutzen, um die Gestaltwandler mit ihren empfindlichen Ohren lahmzulegen. Sie konnten unmöglich beweisen, dass Ming auch an der Entwicklung der Idee beteilig war, das Medialnet durch die Tötung von Ankern zu verstümmeln, aber wahrscheinlich war genau das der Fall.


      »Wenn wir zwei frühere Ratsherrn so schnell hintereinander eliminieren, ist das Risiko einer verheerenden Druckwelle im Medialnet zu hoch«, sagte Aden, dem eine salzige Meeresbrise durch das Haar fuhr.


      Nicht jeder Tod eines Ratsmitglieds musste gleich eine solche Wirkung haben, das wusste Vasic. Es kam auf die Umstände an. Marshall Hydes Ermordung hatte nur kleine Wellen geschlagen. Doch im Augenblick war das Volk durch die verheerenden Auswirkungen des Anschlags von Cape Dorset beunruhigt. Ein weiterer Schock konnte eine ganze Reihe empfindlicher Gehirne zerstören. Doch – »Für die meisten ist Henry sowieso schon tot.«


      »Eben. Seine Hinrichtung dürfte relativ wenige Erschütterungen auslösen.«


      »Wann soll ich es tun?«


      Aden sah ihn an, in den dunkelbraunen Augen regte sich etwas, das Vasic in seinen eigenen schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Ich bestimme nicht über dich. Wenn wir es tun, tun wir es zusammen.«


      »Das ist unvernünftig. Wir könnten leichter entdeckt werden.«


      »Möglicherweise sollten wir nicht immer so vernünftig sein«, sagte Aden leise. »Judd war auch nicht vernünftig, als er alles aufgab, nur auf die vage Möglichkeit hin, dass seine Familie Schutz bei den Wölfen finden würde, und er führt jetzt ein richtiges Leben.«


      Während sie nur existierten.


      Vasic wusste, dass er niemals ein Leben wie Judd würde führen können, er war zu beschädigt, aber Aden hatte noch eine Chance. »Ich erledige das«, sagte er und teleportierte, bevor der andere ihn aufhalten konnte.


      In seinem Zimmer hüllte sich Vasic in einen schwarzen Umhang und zog die Kapuze so weit ins Gesicht, dass er darunter nicht zu erkennen war. Es gab keinen Grund, Henrys Leuten, allen voran Vasquez, ein erkennbares Ziel zu bieten – je mehr man die Makellosen Medialen verwirrte, desto weniger wirksam konnten sie vorgehen.


      Ein kurzer Augenblick der Konzentration auf die Bilder, die Aden aus dem Kopf des Spezialisten für Brandwunden geholt hatte, und schon stand Vasic neben dem schlafenden Henry, ohne Alarm ausgelöst oder gar die Luft bewegt zu haben. In dem gedämpften Licht verschwamm er mit den Schatten.


      Der Techniker hinter den Glasscheiben hatte den Eindringling nicht bemerkt, da sein Blick auf den Bildschirm vor ihm gerichtet war. Vasic teleportierte hinter ihn und setzte den Mann durch einen schmerzfreien Druck auf einen Nerv außer Gefecht, der ihn für etwa eine Stunde bewusstlos machte. Dann kehrte der Gardist in den Glaskasten zurück, in dem man nur die pfeifenden Atemzüge Henry Scotts vernahm und das leise Pumpen der Geräte, die dessen malträtierten Körper am Leben erhielten.


      X-Feuer war kein normales Feuer, die Schäden waren häufig zu schwer, um vollständig geheilt zu werden. Henry hatte beide Beine und einen halben Arm verloren. Das kalte Feuer musste die Gliedmaßen zu Asche verbrannt haben, bevor man den ehemaligen Ratsherrn teleportieren konnte. Durch das Krankenhemd war ein Teil des Bauchs zu sehen, verschmortes, schwarzes Plastik war mit der dunklen Haut verschmolzen. Henrys Gesicht war relativ unversehrt – nur Wange und Lippen waren verbrannt. Wenn Henrys Schilde nicht stark genug gewesen wären, hätte vielleicht sogar sein verändertes Aussehen einem Teleporter, der nicht nur an Orte, sondern auch zu Menschen reisen konnte, ein Auffinden unmöglich gemacht


      Der Anblick würde Sienna Lauren zusetzen.


      Vasic musste plötzlich an das Mädchen denken, dem er nur einmal begegnet war – als er sich mit achtzehn bei Ming gemeldet hatte, weil er in die Garde aufgenommen worden war. Sie war damals noch ein Kind gewesen und hatte einen Ausdruck in den Augen, den er nur zu gut kannte. Seine Reaktion auf sie war ein erstes Zeichen, dass er nicht wie Patton war und auch nie so sein würde. Diese Erkenntnis war ein Geschenk, das ihn bislang am Leben erhalten hatte.


      Er sah auf den Monitor mit der Linie, die Henrys Herzschlag anzeigte, und dann auf den Mann darunter … der ihn mit offenen Augen anblickte.


      »Nein«, sagte Henry heiser, die Stimmbänder waren offenbar auch versengt worden.


      »Jede Chance, am Leben zu bleiben, war in dem Augenblick verwirkt, als Sie versucht haben, das Medialnet zu zerstören«, sagte Vasic. Die Gardisten würden niemandem einen Eingriff ins Medialnet gestatten.


      Er griff mit einem Teil seines Bewusstseins zu, der zwar weniger elegant als die Teleportation funktionierte, für sein Vorhaben aber reichte. Er brach Henry das Genick und zog gleichzeitig sämtliche Kabel der Überwachungsgeräte heraus. Nur minimale telekinetische Kräfte waren dafür notwendig, doch die Wirkung war umfassend. Henry war so still, wie er das Medialnet hatte haben wollen, und Vasic hielt Wache, bis der Körper des ehemaligen Ratsherrn so kalt war, dass man ihn nicht wiederbeleben konnte.


      Dann teleportierte Vasic zum Kap, auf dem Aden auf einer Bank saß, die jemand vor so langer Zeit dorthin gestellt hatte, dass sie ein Teil der Landschaft geworden war. »Es ist vollbracht.« Vasic schob die Kapuze zurück und stellte sich an den Rand der Klippe, der feuerrote Himmel kündigte einen strahlenden Sonnenaufgang an. »Um die Makellosen Medialen vollkommen auszuschalten, müssen wir Vasquez finden und töten.«


      »Vasquez ist schlauer als Henry.«


      »Wir werden ihn aufspüren.« Pfeilgardisten fanden stets, wonach sie suchten.


      »Ich werde dich nicht sterben lassen«, sagte Aden leise.


      Vasic antwortete nicht darauf, doch auch so war beiden klar, dass Aden ihn nicht aufhalten konnte. Wenn die Schuld beglichen und das Medialnet gerettet war, wollte Vasic nur noch Frieden. Ewigen Frieden.
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      Gefühlsmäßig angeschlagen von einer Nacht voller Zärtlichkeit, der am Morgen ein wildes, besitzergreifendes Liebesspiel des einsamen Wolfs gefolgt war – dem sie nicht hatte widerstehen können, obwohl sie wusste, dass es falsch war –, öffnete Adria ein paar Stunden später auf ein Klopfen hin ihre Tür und stand vor einem Mann, mit dem sie zuallerletzt gerechnet hatte: Martin.


      Viel zu überrascht, um etwas sagen zu können, starrte sie den dunkelblonden Mann an, der einst ihr Geliebter gewesen war. Sie wusste nicht, was sie sich vorgestellt hatte, wenn sie sich je wiedersehen würden, aber sicher nicht dieses leicht gedämpfte Gefühl von Verlust begleitet von Bildern aus der Vergangenheit, als sei er Teil eines anderen Lebens gewesen.


      »Was willst du denn hier?«, fragte sie schließlich und suchte vergeblich nach den Dingen, die sie einmal an ihm angezogen hatten. Trotz aller Schmerzen, die er ihr bereitet hatte, war er im Grunde doch kein schlechter Mann – nur fehlte ihm die Stärke, die sie in ihm als Mann gebraucht hätte.


      »Ich wollte mit dir reden«, sagte er zögernd, die haselnussbraunen Augen blickten unsicher. »Ich kann es dir nicht verübeln, wenn du dich weigerst, aber ich bitte dich sehr, es nicht zu tun.«


      Sie trat hinaus in den Flur und schloss die Tür hinter sich, das Handy in der Hand, dessentwegen sie noch einmal zurückgekehrt war. »Lass uns nach draußen gehen.« Ganz egal, in welchem Stadium sich ihre Beziehung zu dem schwarzen Wolf befand, der sich weigerte, sich von ihr freigeben zu lassen, sie konnte und wollte Martins Geruch nicht in ihrer Wohnung haben. Das wäre ihr wie Verrat vorgekommen.


      Martin schwieg, bis sie in einem Teil des Waldes waren, der über dem See in der Nähe der Höhle lag; die Wasseroberfläche war glatt wie geschliffenes Glas. Gefährten gingen am Ufer entlang, spielten als Wölfe im flachen Wasser oder saßen auf dem Steinstrand, doch niemand war in ihrer Nähe und konnte das Gespräch mithören.


      Adria lehnte sich an eine junge Zeder und ließ den Blick über Martin gleiten. Er war … irgendwie anders, die Veränderung war nur leicht, aber dennoch spürbar, als wäre er zerbrochen und neu zusammengesetzt worden. Sein Gesicht hatte einen gereiften Ausdruck, der noch nicht da gewesen war, als sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Und in seinen Augen tobten die Gefühle. »Ich wollte endlich sagen, was ich schon vor einem Jahr hätte sagen sollen.«


      Noch immer im Ungewissen, wohin seine Worte führen würden, wartete Adria einfach ab.


      »Es tut mir leid, Adria.« Und er tat nicht nur so, auch die steife Überheblichkeit war verschwunden, die immer sein Schutz gewesen war. »Es tut mir leid, dass ich mich so mies verhalten habe und nicht den Mut hatte, mir klarzumachen, was ich uns beiden damit antat.«


      Nie im Leben hätte sie solche Worte von ihm erwartet, doch sie wusste, was sie antworten würde. »Ich danke dir, dass du mir das gesagt hast.« Es hatte viel zu bedeuten, dass er sie aufgesucht hatte, um sich zu entschuldigen, was ihm sicher nicht leichtgefallen war. »Aber es war nicht allein deine Schuld – ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen.«


      »Nicht«, flüsterte er. »Vergib mir nicht eine Schuld, die ich auf mich geladen habe.«


      »Das tue ich nicht«, sagte sie, denn sie wusste, welchen Mut es erforderte, sich die eigenen Fehler einzugestehen, und sie würde Martins Mut nicht schmälern.


      »Aber«, sagte sie und sah ihm weiter in die Augen, damit er erkannte, wie ernst es ihr war, »es ist jetzt vorbei, du musst diese Schuld nicht mehr wie einen Mühlstein um deinen Hals tragen.« Auch wenn ihr Leben im Augenblick recht turbulent war, hatte sie doch das Kapitel mit Martin schon lange abgeschlossen. Es war Teil ihrer Vergangenheit, hatte sie geformt, aber fesselte sie nicht mehr. »Ich hoffe sehr, dass du glücklich wirst.« Von ganzem Herzen wünschte sie ihm das, denn er hatte sie einst zum Lachen gebracht.


      Martin trat einen Schritt näher und strich ihr zögernd über die Wange. »Ich wusste nicht, was ich an dir hatte, bevor ich dich verlor.« Eine unausgesprochene Frage mit einem Blick, der gleichermaßen Verlust und Schuld ausdrückte.


      »Wir haben eine gemeinsame Geschichte«, sagte sie mit einer Sanftmut, die nicht der Soldatin zuzuschreiben war, sondern dem Teil in ihr, der wusste, dass Mitgefühl keine Schwäche war. »Und die liegt in der Vergangenheit.«


      Seine Augen verrieten Bedauern, das jedoch in ihr keinen Widerhall fand. Riaz hatte schon vor langer Zeit gesehen, dass sie Martin nie so geliebt hatte, wie eine Raubtiergestaltwandlerin ihren Mann lieben sollte – nämlich mit wildem Heulen im Herzen, schmerzhafter Sehnsucht und brennender Zärtlichkeit. Doch Martin und sie waren nicht immer Gegner gewesen, deshalb wies sie seine Umarmung zum Abschied nicht zurück.


      »Auf Wiedersehen«, flüsterte Adria, als er zwischen den Bäumen verschwand. Sie hatte die letzten Gespenster begraben, auch wenn Martin noch immer mit den seinen zu kämpfen hatte. Frieden mit der Vergangenheit zu schließen gab ihr Ruhe, doch die Ruhe wurde durch eine Seelenqual überschattet. Es war, als wäre ein Stück aus ihr herausgerissen worden und ließe sie mit einer offenen Wunde zurück.


      Denn dieses Mal liebte sie wirklich.


      Doch trotz des stillen Versprechens, ihn nie um etwas zu bitten, was er ihr nicht geben konnte, konnte sie nicht mit Riaz zusammen sein, wenn sie nicht die Einzige für ihn war. Allerdings … wie er sie geliebt hatte, wie er sie mit seinen Küssen in Besitz genommen hatte, seine rauen, wunderbaren Worte – das alles weckte in ihr den Wunsch, doch zu glauben, dass sie sein Herz besaß und nicht Lisette.


      Der Aufruhr in ihren Gefühlen brachte die Wölfin dazu, knurrend die Krallen auszufahren, denn sie wusste nicht mehr, welche Entscheidung für sie die richtige war.


      Als Riaz am späten Nachmittag aus der Stadt in die Höhle zurückkehrte, wollte er eigentlich dort fortfahren, wo er mit Adria aufgehört hatte – doch sie hatte um einen Wechsel ihrer Schichten gebeten und sich für eine dreitägige Wache hoch oben in den Bergen einteilen lassen, die sonst nur die einsamen Wölfe gerne antraten. Der Soldat, den sie abgelöst hatte, war geradezu euphorisch und übernahm mit Freuden ihre Stelle bei der Überwachung der Anker.


      Riaz wusste, dass sie nur deswegen keinen längeren Zeitraum gewählt hatte, weil sie ihre Jugendlichen nicht zu lange allein lassen wollte. Sie hatte zwei Extrasitzungen mit Drew für sie organisiert, dem einzigen dominanten Gefährten, der selbst die sanftesten Unterwürfigen nicht beschämte. Und sie hatte ein Satellitentelefon dabei, falls die Jugendlichen ihre Unterstützung brauchten. Sicher würde sie auch jeden anderen Anruf entgegennehmen, ausgenommen den von Riaz. Sein Wolf knurrte, doch er nahm sich Zeit, denn wenn er ihr nachsetzte, würde er nicht ohne sie zurückkehren. Zuerst musste er sich um etwas anderes kümmern, an dem er schon heimlich gearbeitet hatte. Da er weiterhin Wachschichten für Anker hatte und auch seine Aufgaben als verantwortlicher Offizier für internationale Geschäfte wahrnahm, brauchte er einen ganzen Tag, bis er alles geordnet hatte.


      Erst am folgenden Morgen fuhr er nach San Francisco.


      Lisette öffnete mit einem Lächeln die Tür ihres Hotelzimmers. »Das ist aber eine nette Überraschung.«


      »Wir müssen miteinander reden.« Es war höchste Zeit. »Über uns.«


      Ihr Lächeln verschwand. »Ich habe etwas gespürt, als wir uns das erste Mal begegneten, Riaz, aber –«


      Er verschloss ihr die Lippen mit dem Zeigefinger, spürte zärtliche Zuneigung für eine Freundin, die er sehr schätzte. »Ich weiß, ich liebe dich ja auch nicht.« So einfach war es also, trotz des Paarungsbands, das ihn mit Lisette verbinden wollte. Sein Herz, das Herz des einsamen Wolfs, gehörte ausschließlich und unwiderruflich der sturen Frau mit den tiefvioletten Augen, die er in den Bergen jagen würde. Keine denkbare Zukunft leuchtete so hell wie das Glück, das Mann und Wolf in Adrias Gegenwart empfanden.


      »Das ist gut.« Lisette Lachen klang traurig. »Denn ich bin dummerweise in einen Mann verliebt, der mich nicht will.«


      Riaz trat ins Zimmer, schloss die Tür und zog Lisette ans Fenster, das auf den Parkplatz und eine ruhige Straße hinauswies. »Du bist gekränkt.«


      Lisette klammerte sich an seine Hand. »Fuchsteufelswild beschreibt es besser. Ich habe Emil verlassen, aber er müsste doch um mich kämpfen! Wie konnte er mich nur gehen lassen?«


      »Sieh nach unten.« Er schob den Vorhang beiseite.


      Lisettes Atem war wie ein Hauch, als sie den schlanken blonden Mann neben dem silbernen Mietwagen stehen sah. »Du hast ihn angerufen?«


      »Er ist seit deiner Ankunft in der Stadt.« Emil war ein guter Mann, der seine Frau so sehr liebte, dass er sie freigeben wollte, als bei ihm ein seltener genetischer Defekt diagnostiziert worden war, der über Jahre hinaus lange Krankenhausaufenthalte zur Folge haben konnte und schmerzhafte Therapien, die auch Lisette in Mitleidenschaft ziehen würden. Doch er konnte nicht ohne sie sein und war ihr über das Meer gefolgt, um auf sie achtzugeben. »Er liebt dich.«


      »Er hat mir die Scheidungspapiere geschickt!« Zornig ballte Lisette die Fäuste … konnte aber den Blick nicht von ihrem Mann abwenden.


      »Sei nachsichtig mit ihm. Er war verwirrt.« Riaz hatte Emil aufgespürt, um ihm den Kopf zurechtzurücken und ihm deutlich zu machen, wie sehr er Lisette mit seinem Verhalten verletzt hatte. Doch Emil hatte sich längst entschlossen, seine Frau zurückzugewinnen und auf die Kraft ihrer Beziehung zu vertrauen, um das Kommende gemeinsam durchzustehen.


      »Als ich heute mit ihm gesprochen habe«, fuhr Riaz fort, »war er drauf und dran, hier heraufzustürmen, doch er war einverstanden, dass ich vorher kurz mit dir spreche.« Weil Riaz ihm versprochen hatte, Lisette zu besänftigen – Emil hatte bis zu diesem Moment gar nicht gewusst, dass sie überhaupt aufgebracht über ihn war.


      »Ha!« Lisette trat mit dem pfirsichfarbenen Pumps gegen die Wand und versuchte gleichzeitig, das verschlossene Fenster aufzureißen. »Er denkt wohl, er braucht bloß aufzutauchen, um mich zurückzugewinnen?« Maschinengewehrartig ratterten französische Flüche aus ihrem Mund, als sie ihre Versuche mit dem Fenster aufgab, wütend zur Tür stakste, sie mit so viel Schwung aufriss, dass sie gegen die Wand flog, und dann hinausrannte.


      Emil hatte nicht den Hoteleingang im Blickfeld gehabt, doch als Lisette herausstürmte, wandte er sich sofort um. Mit strahlendem Gesicht breitete er die Arme aus, worauf seine süße und sehr kultivierte Frau ihm einen Schlag aufs Kinn versetzte, sodass sein Kopf zur Seite flog. Dann umschloss sie sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn wild, trat danach zurück und gestikulierte unvermindert aufgebracht weiter.


      Schließlich zog sie einen Schuh aus und warf ihn Emil an den Kopf, unbeeindruckt von der kleinen Zuschauermenge, die dem Spektakel fasziniert beiwohnte. Emil bückte sich und hielt ihre Arme fest, doch Lisette hatte noch genügend Bewegungsfreiheit, um Rock und Knie hochzuziehen und auf seinen Unterleib zu zielen.


      Riaz zuckte zusammen, dann grinste er, denn das Paar war auf einem guten Weg. Die gebildete und elegante Lisette, die er und der Rest der Welt kannten, würde nie eine solche Szene machen – nur bei dem Mann, den sie liebte, ließ sie alle Schilde fahren. Ebenso wie Adria es nur Riaz erlaubte, sie in ein kicherndes Bündel zu verwandeln, wenn sie versuchte, sich im Bett seinen kitzelnden Händen zu entziehen … oder sie in den Armen zu halten, wenn sie Trost brauchte. »Ich komme, amada. Und ich werde erst wieder gehen, wenn du an meiner Seite bist.«


      Adria wusste, dass es unter der Würde ihrer Wölfin war, fortzulaufen, doch sie brauchte Zeit und Bewegungsfreiheit, um sich über alles klarzuwerden. Das konnte sie nicht, wenn Riaz so offen um sie warb. Nach dem Gespräch mit Martin hatte sie in ihrem Büro eine Pflanze gefunden, um deren Topf eine rote Schleife gebunden war.


      Die Königin der Nacht. Für meine Kaiserin. Lass sie uns zusammen einpflanzen, damit wir sehen können, ob sie für uns blüht.


      Adria hatte den Zettel immer noch in der Tasche, vom dauernden Herausnehmen war er ganz zerknittert und mürbe.


      Als die Abenddämmerung purpurrot über den Bergen leuchtete, rannte Adria in ihr Lager und nahm menschliche Gestalt an – die erste Wache war beendet. Sie zog Jeans, ein langärmliges schwarzes T-Shirt und ein graues Sweatshirt an und setzte sich vor das Laz-Feuer.


      Der zweite Wolf, der hier wachte, hatte sein Lager am anderen Ende des Weges. Er würde die zweite Wache übernehmen, während sich Adria für die dritte ausruhte. Doch sie spürte nicht das Bedürfnis zu schlafen, denn in ihrem Kopf tobte ein Chaos aus Wünschen, Begierden und unmöglichen Entscheidungen. Ihr blieb nur noch die heutige Nacht, bis sie zur Höhle zurückkehrte, und sie hatte immer noch keine Antwort auf ihre quälenden Fragen.


      Als sie es sich bequemer machte, stieg ihr der rauchige Zitrusduft von Riaz in die Nase; sie stöhnte auf, denn der Geruch haftete am Sweatshirt. Sie hatte es aus dem Schrank in den Rucksack getan und nicht bedacht, dass sie es seit dem Morgen auf der mitternächtlichen Wiese nicht mehr getragen hatte … seit der Nacht, in der sie sich Riaz endgültig hingegeben hatte.


      Nun nahm sie der starrsinnige Wolf beim Wort, entgegen allen Regeln der Paarung. Zwischen Wut, blanker Verzweiflung und brennender Leidenschaft hin- und hergerissen, zog sie die Bündchen des Sweatshirts über die Fingerspitzen und schlang die Arme um den Oberkörper, obwohl sie wusste, dass sie so sicher nicht den Kopf klar bekam.


      Erneut ein Hauch des männlichen Dufts … viel zu stark und frisch, um von dem Sweatshirt zu kommen. Mit klopfendem Herzen sprang Adria auf und beobachtete den Waldrand. Entweder wurde sie jetzt verrückt oder der sture Wolf war ihr tatsächlich nachgekommen. Oh Gott, aber sie liebte ihn. »Du hast eine Gefährtin.« Verzweifelt versuchte sie, ihn und sich selbst daran zu erinnern, denn ihre Willenskraft … war zu Staub geworden.


      »Ich habe dich.« Rau und entschlossen. »Eine Frau, die mich wahnsinnig macht, indem sie den Mann zum Aufpasser der Königin der Nacht macht, dem ich sie nur mit Mühe abgeluchst habe! Wahrscheinlich werde ich Felix an Händen und Füßen binden müssen, um sie wieder zurückzubekommen.«


      Adria schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Hör auf, so charmant zu sein.« Jede Wand, die sie mühsam errichtet hatte, brach ein, jeder Schild bekam Risse. »Ich werde dir nicht die Gelegenheit zur Paarung mit der Gefährtin rauben.« Denn das würde ihre Beziehung langsam und endgültig vergiften.


      Riaz kam weiter auf sie zu, völlig ungerührt. »Ich habe sie aus freiem Willen losgelassen«, sagte er, im Schein des Laz-Feuers schimmerten seine Augen golden. »Denn ich liebe dich über alle Maßen, Kaiserin.«


      Ihre Unterlippe zitterte, das verräterische Herz schlug heftig in ihrer Brust. Ein einsamer Wolf sagte so etwas nicht einfach so dahin, seine Hingabe galt nur der Frau, die ihm gehörte. »Riaz …«


      Er hielt sie fest, als sie erneut einen Schritt zurückweichen wollte, und zog sie an seine Brust. »Tu das nicht.« Ein Flüstern, das mehr nach Wolf als nach Mensch klang. »Geh nicht noch einmal fort. Das könnte ich nicht ertragen.«


      Sie zitterte am ganzen Körper, als sie gegen ihr Bedürfnis ankämpfte und verlor. »Du wirst mich hassen«, sagte sie und schlang die Arme um ihn, denn sie musste ihn umarmen, wenn er so nah war. »Eines Tages wirst du mich hassen.« Davor fürchtete sie sich am meisten.


      Er lehnte seinen Kopf an ihre Stirn, seine Augen leuchteten. »Ich werde dich bis zu dem Tag lieben, an dem sie mich begraben.«


      Tränen stiegen in ihrer Kehle auf. Plötzlich fühlte sie sich so zerbrechlich, als wäre sie aus demselben Glas wie die kleinen Figuren, die Riaz ihr aus Venedig mitgebracht hatte. Doch als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen – sie wusste selbst nicht, was –, da verschloss er ihr ihn mit seinen Lippen. Der Kuss war nicht leidenschaftlich oder besitzergreifend, sondern ganz weich und verführerisch.


      Dominanter Arroganz hätte sie vielleicht widerstehen können, aber dieser Zärtlichkeit …


      »Adria, Adria, Adria.« Ein sanftes Murmeln, Küsse auf ihrem Hals und wieder auf dem Mund. »Meine Adria.«


      Sie war auch nur eine Frau. Und sie liebte diesen Mann mit dem Herzen der Wölfin in ihr. Sie hatte hart gekämpft, war gegangen, obwohl es sie zerbrochen hatte, hatte ihm die Wahl gelassen. Er hatte sie gewählt … nein, dem konnte sie nicht widerstehen, selbst wenn sie tief in ihrem Herzen ahnte, dass ihre Entscheidung sie eines Tages zerstören konnte. »Ich liebe dich«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      »Versprich mir, dass du nie wieder fortläufst.« Fordernd, eine raue Hand an ihrer Wange, ein Daumen an ihren Lippen.


      »Ich verspreche es.« Sie küsste ihn, bevor er ihr dasselbe versprechen konnte, und liebte ihn, dass er vergaß, was er hatte sagen wollen.
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      Sienna hatte ein weiteres Treffen der Mütter überlebt und kroch müde unter die flauschige, mit weißen Schneeflocken bedruckte blaue Decke, die sie im Internet bestellt hatte. Sie schmiegte sich so weich an den Körper, als würde man auf Wolken schweben. Bis sie ihr etwas später fortgezogen und durch eine sehr viel wärmere und schwerere Decke ersetzt wurde. »Du kommst spät«, murmelte sie schlaftrunken.


      Heiße Küsse auf ihrem Hals, feste Hände auf ihrer Hüfte. »Meinen zahlreichen Spionen zufolge bist du schon um halb neun zu Bett gegangen.« Ein Kuss zwischen ihre Brüste. »Machen die Mütter dir immer noch Kopfschmerzen?«


      »Diesmal ein bisschen weniger.« Sienna fuhr mit den Fingern durch Hawkes dichten Schopf und zog ihn zu einem jener langen, sinnlichen Küsse an sich, die sie so liebte. »Was hat Lucas gesagt?« Da Nikita und Anthony die Anker endlich in sichere Häuser umsiedelten, brauchten sie für die Überwachung weniger Leute, und Hawke war mit Riley zu den Leoparden gegangen, um den Regeln für die Beziehungen zwischen Wölfen und Leoparden den letzten Schliff zu geben.


      »Er meint, dass wir uns die Kugel geben können.« Hawke schob Siennas Beine auseinander und setzte sich dazwischen. »Ich mag es, wenn du schon nackt im Bett liegst, ganz warm und weich.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie schlang die Beine um seine Hüften. »Meine Freunde haben mir hübsche Unterwäsche zur Hochzeit geschenkt.« Das Geschenk hatte sie erröten lassen, und Evie, Maria und der Rest der verrückten Bande hatten vor Lachen gebrüllt. »Ich habe aber Angst, sie anzuziehen«, beichtete sie dem Wolf in ihrem Bett, »weil ich befürchte, dass du Seide und Spitzen in Fetzen reißen wirst.«


      Er biss sanft in ihre Unterlippe und strich zärtlich über ihre Brüste. »Die Modenschau verschieben wir auf später – wenn ich einigermaßen satt bin.«


      »Arroganter Schnösel.« Sie biss ihm ins Kinn. »Du hast mich aus einem sehr schönen Traum gerissen.«


      Die blauen Wolfsaugen leuchteten auf. »Ich mach es wieder gut.«


      Das tat er. Gleich zwei Mal.


      Glücklich und erschöpft lag sie auf seiner Brust, streichelte ihn und sprach über etwas, das ihr seit der Begegnung im Wald nicht mehr aus dem Kopf gegangen war. »Ming wird nicht lockerlassen.«


      »Ich weiß.« Hawke klang nicht besorgt – eher wie ein Raubtier auf der Jagd. Kalt. Zielgerichtet. Und gnadenlos. »Deshalb werde ich ihn auch töten.«


      Sie stemmte sich hoch und sah ihn an, ihr Haar schloss sich wie ein rubinroter Vorhang um ihre Köpfe. »Entschuldige mal. Du hast wohl aus Versehen in der falschen Person gesprochen.«


      Das Knurren, das aus seiner Brust aufstieg, war laut genug, um das Wasserglas auf dem Nachttisch zum Klirren zu bringen. »Schön, du kannst ja in der Ecke Beifall klatschen, während ich ihn umbringe.«


      Sie lachte lauthals, was sie niemals für möglich gehalten hätte – handelte es sich doch um ein Gespräch über Ming LeBon, die Telepathen-Bestie, die ihre Kindheit in eine Folterkammer verwandelt hatte. Ganz im Gegensatz zu dem Mann in ihrem Bett, der ihr beigebracht hatte zu spielen, und der sie behandelte wie ein Geschenk, auf das er sein Leben lang gewartet hatte.


      »Falls du dir mich mit Pompons vorstellst,« sagte sie und sah erneut das Glitzern in seinen Augen, »dann kannst du dir das gleich aus dem Kopf schlagen.« Doch das Lachen, das immer noch in ihr war, minderte den Effekt.


      »Oder was?« Ungerührt warf er sie auf den Rücken, doch trotz der spielerischen Art waren seine nächsten Worte bitterernst. »Er muss sterben. Punkt. Niemand kommt davon, der meine Gefährtin bedroht.«


      Ming war lange Zeit Siennas Albtraum gewesen. Bis ein Leitwolf sie in Besitz genommen hatte, der rücksichtslos die seinen verteidigte. Sienna verstand diese Seite – denn sie erkannte sie bei sich wieder. Wer es wagte, Hawke etwas anzutun, würde um Gnade betteln, wenn Sienna mit ihm fertig war.


      »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen«, sagte sie zu dem Raubtier, das sie aus dem Gesicht des Mannes ansah. »Und er muss so gut sein, dass Mings Fähigkeiten ihn nicht retten können.« Der Mediale war ein Telepath, der auf geistigen Zweikampf spezialisiert war und Hirne aufschlitzen konnte, als hielte er Skalpelle in den Händen. »Wir müssen als Team zusammenarbeiten und uns Unterstützung von anderen holen – das Schwierigste wird sein, herauszufinden, wie wir ihn loswerden können, ohne Unschuldigen im Medialnet Schaden zuzufügen.«


      Hawke legte die Hand um ihren Hals und küsste sie ebenso besitzergreifend. »Du bist einfach vollkommen.« Heiße Worte an ihren Lippen. »Wenn ich dich nicht schon hätte, müsste ich dich stehlen.«


      Umgeben von dieser wilden Stärke fühlte sie sich so bereit wie nie, dem Albtraum entgegenzutreten. »Wir sollten die Operation ›Todeskandidat Ming‹ nennen.«


      Mit einem Raubtiergrinsen beugte sich Hawke vor, bis die im Dunkeln leuchtenden Augen ganz nah waren. »Ein Kandidat wird er nicht lange sein. Dafür werden wir sorgen.«


      Als Riaz am nächsten Nachmittag mit Adria zur Höhle zurückkehrte, wusste er, dass ihm ihr Herz gehörte, dass sie ganz sein war. Sie würde niemals mehr versuchen, ihn zu verlassen. Was er auch nicht zugelassen hätte, dachte er mit einem leisen Knurren. Doch er wusste ebenso, dass sie eine tiefe Unsicherheit in sich trug, und es gefiel ihm gar nicht, dass sie sich seiner Liebe nicht vollkommen sicher war. Es gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Geduld, versuchte er seinen Wolf zu beruhigen, doch bei Adria war er überhaupt nicht mehr geduldig. Wie jeder einsame Wolf, der sich einmal für eine Frau entschieden hatte, kannte er kein Pardon. »Ich habe die Anfrage nach einer Wohnung bei den Paaren aufrechterhalten, und vor zwei Tagen kam die Zusage«, erzählte er ihr breitbeinig und die Hände in die Hüften gestemmt, bereit für den Kampf, den sie ihm zweifellos liefern würde. »Wir ziehen um.«


      Adrias Gesicht wurde starr. »Nett, dass du mich fragst.«


      Paradoxerweise besänftigte ihn die giftige Antwort, er packte sie um die Hüften und küsste sie, bis sie ihn in die Lippe biss, um nach Luft zu schnappen. Grinsend, weil seine Kaiserin wieder da war, sagte er: »Du darfst auch die Bettwäsche aussuchen.«


      Sie knurrte ihn an, ließ ihn die Krallen spüren, half aber überraschenderweise beim Umzug. Da die Überwachung der Anker nur noch wenige Kräfte in Anspruch nahm, konnten sie am selben Tag loslegen.


      Etwa um neun Uhr abends lachte Adria und sagte: »Du bist vollkommen verrückt.«


      Er grinste froh, denn sie hatte den Bären gefunden, den er geschnitzt hatte – er schlief mit einem breiten Grinsen und einer Bierflasche in der Pranke. »Der hat mit dem Stinktier gefeiert.«


      Adria stellte den Bären zu dem betrunkenen Stinktier auf das Regal, das Riaz für ihre Ziergegenstände angebracht hatte. »Du hast noch mehr, nicht wahr?«


      Er gab einen Laut von sich, der nichts verriet … und spürte Schläge, als sie die Antwort aus ihm herausprügeln wollte. Doch er bekam die Oberhand, kitzelte sie, bis sie seufzend und einladend unter ihm lag.


      Anschließend blieben sie noch liegen, sie mit der Hand auf seinem Herzen und er mit dem Schenkel zwischen ihren Beinen.


      Er biss sie ins Ohr und fragte. »Wirst du jemals zugeben, dass du eigentlich eine dominante Mutter bist?« In jeder Generation kam es ein oder zwei Mal vor, dass eine Mutter solch starke Beschützerinstinkte verspürte, dass sie sich zur Soldatin ausbilden ließ. Doch nichts konnte den mitfühlenden Kern verändern, der Mütter zu dem machte, was sie waren, und diese starke, innere Sanftmut bestimmte jede Handlung von Adria.


      Sie lachte heiser. »Du wärst ein schlechter Offizier, wenn du es nicht gemerkt hättest.« Sie zeichnete mit dem Finger ihre Initialen auf seine Brust, als wäre es ein Brandzeichen. »Nell war die Schnellste – ich soll zum ›Intrigenkomitee‹ stoßen.«


      Bei der Bezeichnung des Machtzirkels im Herzen des Rudels musste Riaz grinsen. Dann strich er ihre Haare zurück, damit er Adrias Gesicht sehen konnte. »Bist du daran interessiert?«


      »Ich weiß nicht recht – es ist so wie bei der Mafia: Wenn man einmal drin ist, lassen sie einen nicht mehr raus.« In ihren Augen flackerte es übermütig, doch die nächsten Worte klangen nachdenklich. »Ich habe mich für die Ausbildung zur Soldatin entschlossen, weil es zu meiner Wölfin passt – für eine Vollzeitmutter bin ich zu aggressiv.«


      »Du kommst doch wunderbar mit den untergeordneten Wölfen zurecht.« Sich um die geistige und körperliche Gesundheit der Jungen zu kümmern war zwar nur ein Teil des komplexen Aufgabenfelds der Mütter, aber es war ein sehr wichtiger Aspekt.


      »Stimmt.« Wieder zeichneten ihre Finger etwas auf seine Brust, diesmal aber weniger deutlich. »Mit Jungen und Jugendlichen zu arbeiten befriedigt einen anderen Teil von mir. Deshalb passt mir die Regelung im Augenblick sehr gut … doch mit dem Intrigenkomitee könnte ich ein weiteres Netzwerk einführen.« Wieder dieses übermütige Lächeln. »Die Beiträge der Mütter wären sicher hilfreich, und wenn ich einen Fuß in beiden Gruppen hätte, würde uns in Bezug auf die Jungen nichts mehr entgehen.«


      »Meinst du, Riley hat das die ganze Zeit im Sinn gehabt?«


      »Würde mich nicht überraschen – selbst wenn er nur noch Kuhaugen für Mercy hat, denkt er noch zehn Schritte voraus.« Adria küsste Riaz lächelnd, schmiegte sich noch enger an ihn und schloss die Augen. »Schlaf jetzt. Wir müssen früh aufstehen.«


      »Gute Nacht, Kaiserin.«


      »Gute Nacht, Goldauge.«


      Lächelnd biss er sie erneut ins Ohr. »Wenn du das in aller Öffentlichkeit sagst, wirst du es bereuen.«


      »Jetzt drohst du mir auch noch. Weißt du nicht, dass man einer Mutter niemals drohen soll?«


      Riaz knurrte spielerisch. Er war überglücklich … aber nicht zufrieden, denn die lachende Frau, der sein Wolf völlig ergeben war und die der Mann mehr als sein Leben liebte, rechnete damit, verlassen zu werden, nicht sofort oder in nächster Zeit, aber irgendwann. Wie ein Schatten lag es in unbeobachteten Momenten über den tiefvioletten Augen. Er sah es dennoch … und es raubte ihm den Verstand.


      Er würde nicht zulassen, dass Adria etwas dermaßen verletzte. Verdammt noch mal, er würde es einfach nicht zulassen.


      Judd war nicht überrascht, Aden eine Woche nach dem Angriff auf Sonja auf der Hintertreppe von Xaviers Kirche zu begegnen. »Die Anker der Region sind in Sicherheit«, erklärte er dem Gardisten. Alle waren umgesiedelt worden. Nur Nikita und Anthony wussten wohin, weder im Medialnet noch an einem anderen Ort befanden sich Akten darüber. Doch die Bilder, mit denen man im Notfall zu ihnen teleportieren konnte, waren zur Überraschung aller Sascha telepathisch übermittelt worden.


      »Der Defekt meiner Tochter«, hatte Nikita bei dem Treffen erklärt und Sascha dabei in die Augen gesehen, »macht sie zu der einzigen Person, bei der wir absolut sicher sein können, dass sie die Informationen nicht zum Schaden anderer verwendet.«


      Saschas Antwort war ebenso unverblümt gewesen. »Ich werde sie an Judd weiterreichen – denn er ist der Einzige, der die Anker im Notfall erreichen kann.«


      »Das ist deine Entscheidung«, hatte Nikita gesagt. »Als E-Mediale kannst du sicher beurteilen, ob ein früherer Pfeilgardist die Informationen zum Morden nutzen wird.«


      Soweit Judd wusste, war es das erste Mal, dass Nikita anerkannt hatte, dass Sascha keine defekte Kardinalmediale war, sondern große Fähigkeiten besaß. Und weil ihm ebenso wie Sascha, Lucas und Hawke völlig klar war, dass niemand von ihnen versuchen würde, das Medialnet zu zerstören, selbst wenn der Bürgerkrieg so heftig wurde, dass er die Rudel bedrohte, verschloss er die Informationen in einem Abschnitt seines Gehirns, der sich sofort zersetzen würde, falls jemand seine Schilde durchbrach.


      Nur die Anwesenden bei diesem Treffen sowie Walker und Sienna, waren darüber im Bilde, dass Sascha und er diese Informationen besaßen, denn sobald etwas darüber durchsickerte, wären sie Ziele für Angriffe. Erst in dem Moment, in dem ein Anker in ihrer Gegend einen Alarm auslöste, würden Außenstehende davon erfahren.


      »In der übrigen Welt werden auch Umsiedlungen geplant«, sagte Aden. »Aber es ist eine große Aufgabe, und kaum eine Stadt hat Zugriff auf dieselben Ressourcen wie die beiden Ratsmitglieder. Wir haben den Ankern empfohlen, in der Zwischenzeit die Möbel regelmäßig umzustellen und stets eine Waffe zu tragen.«


      Möbel wurden nie als Sperre benutzt – das war zu unsicher. TK-Mediale mit der Fähigkeit zu teleportieren hatten einen angeborenen Sinn für Raum, weswegen sie nie auf einen festen Gegenstand treffen würden. Wenn keine psychische Fehlleistung vorlag, wurde die Teleportation vor dem Hindernis abgebrochen. Doch eine unbekannte Umgebung würde einen Teleporter aufhalten und dem Anker ein paar Sekunden Luft verschaffen, um fortzulaufen oder eine Waffe zu ziehen. »Ein kluger Schachzug.«


      »Henry ist tot.«


      »Du?«


      »Vasic.« Kurzes Zögern. »Wenn das erledigt ist, können wir ihm nicht mehr trauen.«


      Judd wusste, worauf sich die Warnung bezog. »Die Kinder in den Schulen der Garde«, sagte er statt einer Antwort. »Wer kümmert sich um sie?« Obwohl die Dunkelheit das Medialnet schluckte und alle Aufmerksamkeit der Gardisten erforderte, würde Aden ihre jüngsten Kameraden nicht vergessen.


      »Die stabilsten von uns überwachen je eine Gruppe.« Aden gab Judd einen kleinen schwarzen Datenkristall. »Das sind die Namen und Adressen der Kinder. Falls uns etwas zustößt, musst du sie beschützen.« Wieder zögerte er. »Übergib das Ding Walker – er versteht etwas davon und kann ihnen besser helfen als du oder ich.«


      Judd steckte den Datenkristall in die Innentasche seiner Kunstlederjacke – in wortloser Zustimmung. »Überwacht Vasic auch eine Gruppe?« Vasic fühlte zwar nichts, besaß aber dennoch ein Gewissen und würde nie einem Kind Schaden zufügen, indem er es fallen ließ. Das Gewissen war der Grund, warum der Reisende sich selbst hasste, obwohl er selbst nicht diese Worte gewählt hätte.


      »Nein.« Aden sah in die Nacht. »Er ist sich nicht sicher, wie er reagiert, wenn ein Lehrer einem Kind wehtut – und wir können noch nicht eingreifen. Dürfen uns nicht verraten, bevor wir die Ausbildung vollkommen unter Kontrolle haben.«


      »Wie weit seid ihr?«


      »Kurz davor. Im Gegensatz zu Ming scheint Kaleb kein Interesse daran zu haben, sich bei den Schulen einzumischen.« Längeres Schweigen. »Selbst wenn wir die Zügel lockern, wird es keine vollkommene Freiheit geben.«


      »Ich weiß.« Ohne die geistige Disziplin der rigiden Gardeausbildung hätten Judds Fähigkeiten ihn möglicherweise selbst zerstört. »Doch man muss nicht so grausam vorgehen.« Man musste den Arm eines Jungen nicht immer wieder brechen, bis er nicht mehr schrie.


      »Manche würden sagen, dass ein solcher Schritt das Fundament des Programms aushöhlt.«


      Schmerz war ein Zustand, den es zu überwinden galt. »Aber vielleicht entdecken wir auch, dass er uns stärker macht.«


      Aden schwieg erneut geraume Zeit. »Ich muss fort. Es gab eine Explosion in einem Forschungszentrum der Medialen in Belgrad.«


      Judd sah dem Gardisten nach, bis dieser verschwunden war, dann erst ging er in die Kirche und setzte sich auf die zweite Bank von hinten. Er spürte einen Luftzug, als das Gespenst kurz darauf in die Bank hinter ihm glitt. »Wussten Sie von Belgrad?«, fragte Judd, als sie auf Vater Xavier Perez warteten, den Dritten in ihrem ungewöhnlichen Bund, der noch in seinem Büro mit einem Gemeindemitglied sprach.


      »Natürlich.« Keine Überheblichkeit, sondern die Feststellung einer Tatsache. »Eine kleine, begrenzte Sache, keine Toten.«


      »Glück oder Fehlplanung seitens der Angreifer?«


      »Letzteres. Das Unternehmen wird privat finanziert und sollte Silentium kritisch untersuchen – doch vor vierundzwanzig Stunden ist etwas über ihre Aufgabe ins Medialnet durchgesickert.«


      Es war wichtig zu wissen, dass überhaupt jemand die Erlaubnis für eine solche Studie erhalten hatte, aber Judd konnte sich ziemlich genau vorstellen, wie das bewerkstellig worden war. Und wie es zu dem Leck gekommen war. »Die Makellosen Medialen haben im Affekt gehandelt.« Das Gespenst kannte sicher Vasquez und wusste auch, dass dieser nie unbedacht handelte. »Durch Henrys Tod könnte Vasquez’ rationale Seite endgültig zerstört worden sein.« Sein Mitrebell wusste sicher auch vom Ableben des ehemaligen Ratsherrn.


      »Vielleicht.« Kein Zeichen von Sorge. »Es ist Zeit, Judd.«


      Ja, die Dominosteine fielen und waren nicht mehr aufzuhalten. »Ist Gewalt unumgänglich?«


      »Manche Dinge müssen erst zerbrechen, damit sie stärker werden.«


      Dreißig Sekunden später war das Gespenst in einer dringenden Angelegenheit abberufen worden.


      Judd saß allein in der friedlichen Kirche und dachte an die Morde der Makellosen Medialen, an die Gewalt, die noch in dieser Nacht verübt, an das Blut, das noch vergossen werden würde. Statt die Bevölkerung an den Wert von Silentium zu erinnern, rief die Gewalt längst begrabene Gefühle wach, eine so tiefe Urangst, dass nicht einmal die schmerzhafteste Konditionierung sie unterdrücken konnte.


      Silentium war kurz davor, vollkommen zusammenzubrechen.


      Manche Dinge müssen erst zerbrechen, damit sie stärker werden.


      »Er weiß nicht, was Freundschaft bedeutet«, sagte Judd später zu Xavier, »aber ich weiß es.«


      Kerzen beleuchteten das dunkle Gesicht des Priesters, der alle andern Lampen gelöscht hatte. »Ist es eine Gnade oder eine Sünde, das Leben eines Freundes zu beenden, der Qualen leidet?«


      »Das fragen Sie sich, Xavier. Ich frage mich nur eines: Falls er sich als zu instabil erweist –«, falls er das Medialnet durch eine Erschütterung auslöschen will, die für alle den Tod bedeutet, »– werde ich dann die Stärke haben, den Mann zu töten, der ein Spiegelbild dessen ist, was aus mir hätte werden können?«
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      Zwei Wochen nach dem Versuch der Ermordung des Ankers in San Francisco und eine Woche nach den Bombenangriffen auf eine Reihe von medialen Forschungseinrichtungen und Hochschulen kam es Adria vor, als hielte die Welt den Atem an. Sieben Tage lang hatte es keine weiteren Anzeichen eines Bürgerkriegs im Medialnet gegeben, der die Welt verwüsten würde, doch nach allem, was Judd den erfahrenen Rudelmitgliedern berichtet hatte, wusste Adria, dass sie es nur mit einer Ruhe vor dem Sturm zu tun hatten.


      Früher oder später würde der Zusammenbruch kommen.


      Als Soldatin bereitete sie mit ihren Gefährten und den Verbündeten das Rudel und die unmittelbare Umgebung darauf vor – und in gewissem Maße auch andere Teile der Welt. Durch die Verbündeten, die Verbindungen zum Menschenbund, den BlackEdge-Wölfen, den im Wasser lebenden Gestaltwandlern und weniger formale Beziehungen zu anderen Gruppierungen besaßen die Wölfe ein weltweites Netzwerk, über das sie Informationen verbreiten konnten, die Leuten Mittel zur Verfügung stellten, sich zu schützen, wenn der Sturm losbrach.


      Doch in ihrem Inneren focht Adria schon jetzt einen herzzerreißenden Kampf aus. Ihre Liebe zu Riaz hatte sie geformt. Was auch immer die Zukunft bringen würde, sie würde nie wieder ein solches Wunder erleben, nie wieder so vor Leidenschaft und Zärtlichkeit brennen. Mit Riaz zu leben, mit ihm zu lachen und in seinen Armen einzuschlafen machte sie unglaublich glücklich … und doch wachte sie jeden Tag auf und fragte sich eine schmerzhafte Sekunde lang, ob dies wohl der Tag sein würde, an dem er sie ansah und begriff, was er aufgegeben hatte.


      Sie hatte gelernt, diesen Schmerz zu verbergen, und als sie nun auf einer Bank im Golden Gate Park saß und die Leute beobachtete, die an diesem schönen Herbsttag zwischen den Blumenbeeten auf und ab schlenderten, war sie beinahe davon überzeugt, dass alles so war, wie es sein sollte, und dass sie mit dem Mann zusammen war, der für sie und keine andere bestimmt war.


      »Wirst du irgendwann wieder mit mir reden?«, fragte Riaz und klang äußerst ungeduldig.


      Das verwirrte sie. »Haben wir nicht gerade über den Spielzeughund gesprochen, den die Frau in der Tasche hatte?« Der kleine Kläffer war verstummt, als die Frau an ihnen vorbeigegangen war, und hatte Riaz und Adria mit großen Augen angesehen, als befürchte er, von ihnen gefressen zu werden.


      Sie hatten gemeinsam darüber gelacht.


      Doch davon lag nichts mehr in Riaz’ Worten. »Wir reden über Alltägliches, das keine Konsequenzen hat.« Blassbraune Augen sahen sie zornig flackernd an … doch in seiner Stimme lag Schmerz. »Du hast dein Herz vor mir verschlossen, amada, und das zerreißt mich.«


      Ihr Blut wurde zu Eiswasser, sie bekam keine Luft mehr und musste aufstehen. Er hielt sie nicht zurück, der schwarze Wolf beobachtete sie nur. Als sie sich wieder setzte, hielt sie sich mit beiden Händen an der Bank fest. »Das wollte ich nicht.« Sie hatte sich instinktiv zurückgezogen, ein Verteidigungsmechanismus, den sie in ihrer Zeit mit Martin entwickelt hatte. »Ich habe nicht einmal mitbekommen, was ich getan habe.« Sie hatte ihn auf dieselbe schreckliche Weise verletzt, wie sie einst verletzt worden war, dabei hatte sie sich vorgenommen, nie selbst so zu handeln.


      Völlig verzweifelt versuchte sie ihn zu überzeugen. »Ich wollte das nicht.«


      »Das weiß ich.« Er schob mit der Hand eine lose Strähne hinter ihr Ohr, eine vertraute Geste. »Und ich habe versucht, dich nicht zu bedrängen, aber ich möchte, dass du ganz mir gehörst. So, wie ich dir gehöre.«


      Schlicht. Schutzlos. Das Herz des einsamen Wolfs lag in ihrer Hand.


      Die Brust tat ihr weh. »Ich habe solche Angst«, flüsterte sie und öffnete ihm weit ihr Herz, denn seine Offenheit verlangte auch Offenheit von ihr. »Ich wehre mich dagegen. Denn ich habe Angst, dass du es noch bereuen wirst, dass du sie hast gehen lassen. Manchmal ist es so schlimm, dass ich kaum noch atmen kann.«


      Riaz tat nicht, was sie von einem dominanten Mann erwartet hatte. Er nahm sie weder in die Arme und versuchte, sie davon zu überzeugen, dass alles schon gut werden würde, noch knurrte er sie so lange an, bis sie klein beigab. Stattdessen sagte er nur: »Schau mal, dort.«


      Sie folgte seinem Blick und entdeckte auf der anderen Seite des Blumenbeets ein älteres Paar auf einer Bank, das schon eine ganze Weile dort gesessen hatte. Sie hatten in einer kleinen Lunchbox etwas zu essen mitgebracht, sich aus einer silbernen Thermoskanne Kaffee eingegossen und Händchen gehalten. Was sie auch jetzt taten. »Ein wunderbares Paar.« Die Liebe zwischen ihnen wirkte vertraut, mit ihrem Leben und ihren Gefühlen tief verbunden. »Man merkt, dass sie eine Einheit sind.« Wie bei Gefährten würde wohl keiner von ihnen den anderen lange überleben.


      »Es sind keine Gestaltwandler.«


      »Menschen«, sagte sie. »Mindestens hundertfünfundzwanzig Jahre alt.« Gesund und munter, trotz schneeweißer Haare und nicht mehr ganz so straffen Körpern. Das Alter stand ihnen.


      »Heute sind sie auf den Tag seit hundert Jahren zusammen«, sagte Riaz zu ihrer Überraschung. »Deshalb machen sie alles noch einmal, wie bei ihrer ersten Verabredung.«


      »Woher weißt du das?«, fragte sie verwundert.


      Ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen und brachte das Funkeln in seine Augen zurück, das sie so liebte. »Ich habe mitgehört, als es im Park ein wenig leiser war. Der Wind hat mir ihre Worte zugetragen.«


      »Das ist so romantisch«, sagte sie und ein Lächeln ging über ihr ganzes Gesicht. Vielleicht würden Riaz und sie auch eines Tages, vielleicht in hundert Jahren, auf dieser Bank sitzen.


      Bei jedem Atemzug wünschte sie sich, dass dieser Traum in Erfüllung ginge … und wusste auf einmal ganz genau, dass sie es in der Hand hatte. Genauso wie sie wusste, dass sie diesen Traum auch für immer zerstören, ihn in der kalten Dunkelheit der Angst ersticken könnte, bis nichts mehr davon übrig war.


      Diese Erkenntnis wischte alles andere beiseite, bis sie der nackten Wahrheit ins Auge sah: Ihre Zukunft war nie und würde nie allein Riaz’ Entscheidung sein. Ihr einsamer Wolf hatte hart um sie gekämpft, und sie würde um ihn kämpfen, bis zum letzten Schlag ihres Herzens. Nie mehr würde sie großzügig zur Seite treten. Es war gar nicht daran zu denken, jemanden freizugeben, den man liebte – sie würde ihren Mann festhalten. Ihre Wölfin knurrte, sie war einverstanden, die verletzte Seele bekam stählerne Unterstützung, und eine Tür sprang krachend auf, von der Adria gar nicht gewusst hatte, dass sie verschlossen gewesen war.


      »Es sind keine Gestaltwandler, Adria.«


      Entschlossen sah sie ihn an. »Das weiß ich.« Ein wenig ärgerlich, denn sie wollte den schwarzen Wolf berühren, ihn umarmen, wiedergutmachen, dass sie sich so lange wie eine Närrin aufgeführt hatte.


      »Was bedeutet das?«


      »Riaz!«


      Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Sieh doch.«


      Immer noch unzufrieden mit sich selbst, sah sie, wie der Mann seine Frau küsste und dann das kleine Musikgerät anstellte, das er auf die Bank gestellt hatte. Dann erhoben sich beide, und der Mann streckte die Hand aus, und sie flog fast in seine Arme. Das Lied war sehr alt, stammte aus ihrer Jugend, und obwohl sich ihre Füße sicher ein wenig langsamer bewegten als bei ihrer ersten Verabredung, leuchtete die Liebe zwischen ihnen so hell, dass alle um sie herum den Atem anhielten.


      Adria konnte den Blick nicht abwenden, bis die beiden Alten den Tanz beendeten, ihre Sachen zusammensuchten und Hand in Hand davongingen. »Das ist …« Sie fand keine Worte für das, was sie eben gesehen hatte.


      »Es sind keine Gestaltwandler«, sagte Riaz noch einmal. »Sie haben kein Paarungsband. Was sie füreinander empfinden, kann nicht dasselbe sein wie das, was ein Gestaltwandler für seine Gefährtin empfindet.«


      »Woher weißt du das?« Sie wirbelte herum, aufgebracht darüber, dass er das Wunder mindern wollte, dessen Zeugen sie gerade geworden waren.


      Riaz sagte nichts, aber seine Augen leuchteten in dunklem Gold.


      Und sie hörte noch einmal, was sie gesagt hatte und was er gesagt hatte. »Wir sind keine Menschen«, flüsterte sie, während Hoffnungsstrahlen ihr Blut erwärmten.


      Diesmal nahm er sie in die Arme, zog sie auf seinen Schoß, unbeeindruckt von möglichen Zuschauern. »Soll das heißen, wir lieben weniger?« Schroffe Worte aus dem Herzen eines Wolfs.


      Sie schüttelte den Kopf, schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest. »Ich liebe dich über alles.« Dann umfing sie sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm mit ihren Worten die Antwort auf sein Liebesbekenntnis: »So sehr, dass ich an manchen Tagen extra früh aufwache, um dich schlafen zu sehen, dass es mich schmerzt, auch nur einen Tag von dir getrennt zu sein, dass ich dir deine Sweatshirts wegnehme, um mein Gesicht in deinen Duft zu tauchen.«


      Er drückte sie so fest an sich, dass sie wusste, sie würde blaue Flecken davontragen, doch das spielte keine Rolle. Als er etwas sagen wollte, verschloss sie ihm den Mund mit einem Kuss und griff ihm energisch ins Haar. »Keine Chance, Goldauge. Du gehörst mir und ich verteidige meinen Besitz bis aufs Blut.« Und wenn hundert Frauen einen Besitzanspruch geltend machen wollten – Riaz gehörte ihr, und sie würde ihn nicht mehr hergeben. »Ich habe genug davon, vernünftig und dumm zu sein und dich gehen zu lassen. Also bereite dich darauf vor, es mit einer dominanten Frau aufzunehmen, die dich als ihren Besitz betrachtet.«


      Ein vorsichtiges Lächeln, Wolfsaugen sahen sie an. »Ich dachte schon, du würdest das nie sagen.« Er biss ihr ins Kinn, und sein Wolf rieb sich so stark an ihrer Wölfin, dass sie sich am liebsten verwandelt hätte, um mit ihm durch die Blumenbeete zu toben. »Du bist für mich die Einzige, aber das weißt du ja.«


      Ja, dachte sie glücklich lachend, das wusste sie. Es lag in jeder Berührung, jedem Blick, jeder Zärtlichkeit, es floss schon in ihren Adern. Vielleicht würden sie nie ein Paarungsband haben, aber sie würden ihr eigenes Band schaffen, und niemand sollte es wagen, dessen wilde Schönheit zerstören zu wollen.


      Und das Glück wurde beinahe unerträglich, als Riaz sagte: »Du bist mein Herz, Adria Morgan. Für immer und ewig.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, dann legte er sie sich auf die Brust. »Wolf und Mann gehören dir.«


      Sie verschränkte ihre Finger mit denen des einsamen Wolfs, der keine Angst davor hatte, seine Liebe so stolz und offen zu zeigen. »Du bist mein Herz, Riaz. Für immer und ewig«. Mit einem zitternden Lächeln fuhr sie seine Lippen mit ihren Fingerspitzen nach und überwand damit auch noch die letzten Reste ihrer Abwehr. »Und so geht es uns beiden gleich … denn auch dir gehört jeder Teil von mir.«


      Ein tiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Dann sollten wir gut auf unsere Geschenke aufpassen.«


      »Oh ja, das wollen wir.« Lachen stieg in ihr auf, die tiefe Freude wollte heraus. »Wir sollten tanzen.«


      Er hob eine Augenbraue.


      Leidenschaftlich und zärtlich küsste sie ihn, bis sein Herz wie wild klopfte und er sie mit einem wölfischen Lächeln bat, es noch einmal zu tun. »Genauso machen wir es auch an unserem hundertsten Jahrestag«, sagte sie, nachdem sie ihm den Wunsch erfüllt hatte.


      Ihr schwarzer Wolf lächelte, stand auf … und wirbelte sie herum, bevor er sie wieder fest in seine Arme zog. »Da gehörst du hin«, sagte er und küsste sie.


      Ja!

    

  


  
    
      Aufgespürt


      Auf den ersten Hinweis war Kaleb vor acht Monaten gestoßen, durch einen von ihm konstruierten Suchmechanismus, den er ins Medialnet gesetzt hatte. Von den Tausenden, die er losgeschickt hatte, war nur dieser eine zurückgekehrt. Alt und kurz vor dem Auseinanderbrechen, aber mit wertvollen Informationen.


      Ein Name.


      Eine Richtung.


      Monate der Suche hatte es gekostet, die Spur im Medialnet aufzunehmen. In den letzten Wochen hatte er sich jeden Tag einige Stunden sehr konzentrieren müssen, denn die Sackgassen und Schilde hatten Jahre Zeit gehabt, einen undurchdringlichen Dschungel zu bilden, um Verfolger zu verwirren. Selbst außerordentlich gut ausgebildete Agenten wären unter diesen Umständen aufgehalten worden. Doch … niemand hatte überhaupt erwartet, dass Kaleb auf die Jagd gehen würde.


      Denn niemand wusste, dass sie ihm etwas genommen hatten, das ihm gehörte.


      Auf jeden Fall niemand, der noch am Leben war.


      Aber nun hatte er es geschafft und verharrte bewegungslos, denn er war seinem Ziel so nah, dass er Gefahr lief, eine Serie von Alarmen auszulösen.


      Er stellte einen Kontakt zum Netkopf und dem Dunklen Kopf her, der immer noch etwas stärker als seine Zwillingswesenheit war, und bat sie, ihm zu sagen, was sie sahen. Sein Kopf füllte sich mit feinen Linien aus dem sternenübersäten Medialnet. Die »Blutgefäße« des Netzwerks, auf denen die Informationen schnell dahinflossen. Kaleb konzentrierte sich auf die dünnen roten Linien, die darunterlagen – geistige Alarmsysteme, die jemand in diesem scheinbar unbewohnten Teil des Medialnet eingerichtet hatte.


      Er umging die Stolperdrähte mit der Eleganz eines Kardinalmedialen, der im tödlichen Zweikampf geschult war, und strebte weiter seinem Ziel zu. Umging weitere Stolperdrähte und Fallen; dann entdeckte er die Wächter. Doch sie sahen ihn nicht. Unsichtbar mit undurchdringlichen Schilden glitt er an ihnen vorbei. Befand sich schließlich vor den Türen einer verschlossenen geistigen Kammer, die nach außen hin wie tot wirkte. Nur ein Telepath mit mächtigen Fähigkeiten hatte so etwas konstruieren können, um ein Bewusstsein gefangen zu halten, von dem keine Spur ins Medialnet sickern sollte.


      Kaleb hatte zu lange auf diesen Moment gewartet, er wollte jetzt keinen Fehler machen. Umrundete noch einmal das Verlies, um versteckte Alarme aufzuspüren, und fand fünf. Vier Stunden arbeitete er mit äußerster Konzentration, um sie auszuschalten. Erst als er ganz sicher war, dass es keine mehr gab, erbrach er das Siegel der Kammer und trat ein. Er blieb zwei Sekunden, gerade lange genug, um ein telepathisches Bild des eingeschlossenen Bewusstseins in sich aufzunehmen.


      Nachdem er sich aus dem bewachten Gebiet mit derselben Vorsicht zurückgezogen hatte, mit der er hineingekommen war, verließ er das Medialnet und teleportierte sofort mithilfe des aufgenommenen Bildes. Ein Bewusstsein diente nur sehr selten als Portschlüssel, denn dazu mussten die Schilde der Person zerstört und das Gehirn geöffnet werden – doch das Bewusstsein in dem Verlies war bereits gebrochen und die Schilde zerstört.


      Kaleb befand sich in einer kleinen weißen Zelle, die Wände waren gepolstert, grelles Licht schien von der Decke. Keine Fenster. Keine natürliche Lichtquelle.


      Kaleb ignorierte diese unwichtigen Faktoren. Es gab nur eines, was zählte.


      Er hatte sie gefunden.

    

  


  
    
      Personenregister


      Aden, Pfeilgardist, TP-Medialer


      Adria Morgan, Wolfssoldatin


      Alexei, Offizier der Wölfe


      Alice Eldridge, Menschenfrau und Wissenschaftlerin, im Koma nach einem hundert Jahre andauernden Kälteschlaf


      Amara Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, ehemals im Dienst des Rats der Medialen, Ashayas Zwillingsschwester, mental instabil


      Anthony Kyriakus, Ratsherr der Medialen, Vater von Faith NightStar


      Ashaya Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, ehemals Wissenschaftlerin im Dienst des Rats der Medialen, Dorians Gefährtin, Amaras Zwillingsschwester


      Ava, Wölfin, Bens Mutter


      Bastien, Leopard, Bruder von Mercy


      Bowen, Sicherheitschef des Menschenbundes


      Brenna Kincaid, Technikerin der Wölfe, Judds Gefährtin, Schwester von Andrew und Riley


      Cooper, Offizier der Wölfe


      Dalton, Bibliothekar der Wölfe


      Elias, Wolfssoldat, Yukis Gefährte, Sakuras Vater


      Evangeline (Evie) Riviere, Wölfin, Indigos Schwester


      Faith NightStar, kardinale V-Mediale im Leopardenrudel, Vaughns Gefährtin, Anthonys Tochter


      Felix, nicht-dominanter Wolf, Botanikexperte


      Garrick, früherer Leitwolf, wurde getötet, als die Medialen eine Reihe von dominanten Wölfen brachen und auf das eigene Rudel hetzten


      Gespenst, ein Medialenrebell


      Hawke, Leitwolf des SnowDancer-Rudels, Siennas Gefährte


      Henry Scott, Ratsherr der Medialen, verheiratet mit Shoshanna


      Indigo Riviere, Offizierin der Wölfe, Andrews Gefährtin, Evangelines Schwester


      Jem (richtiger Name: Garnet), Offizierin der Wölfe


      Judd Lauren, TK-Zelle, Offizier der Wölfe, Brennas Gefährte, Onkel von Sienna, Toby und Marlee


      Kaleb Krychek, Ratsherr der Medialen


      Kenji, Offizier der Wölfe


      Kieran, Mensch im Wolfsrudel, Soldat


      Kit, Rekrut der Leopardensoldaten


      Lara, Heilerin der Wölfe, Gefährtin von Walker Lauren


      Lucas Hunter, Alphatier der Leoparden, Saschas Gefährte und Vater von Naya


      Lucy, Wölfin, Krankenschwester und Laras Assistentin


      Maria, Rekrutin der Wolfssoldaten


      Matthias, Offizier der Wölfe


      Max Shannon, Mensch, Sicherheitschef in Nikita Duncans Unternehmen


      Mercy Smith, Wächterin der Leoparden, Rileys Gefährtin


      Ming LeBon, Ratsherr der Medialen


      Nathan (Nate) Ryder, ranghöchster Wächter der Leoparden, Tamsyns Gefährte, Vater von Roman und Julian


      Nell, dominante Wölfin, Mutter


      Nikita Duncan, Ratsfrau der Medialen, Saschas Mutter


      Pierce, in Europa stationierter Wolfssoldat


      Rat (auch Rat der Medialen), Regierung der medialen Gattung


      Riaz Delgado, Wolfsoffizier


      Riley Kincaid, Wolfsoffizier, Mercys Gefährte, Bruder von Andrew und Brenna


      Sam, Mensch bei den Wölfen, Soldat


      Sascha Duncan, kardinale E-Mediale im Leopardenrudel, Lucas’ Gefährtin, Nikitas Tochter und Nayas Mutter


      Shawnelle(Shawnie), Wolfsjugendliche


      Shoshanna Scott, Ratsfrau der Medialen, verheiratet mit Henry


      Sienna Lauren, X-Mediale im Wolfsrudel, Hawkes Gefährtin, Tobys Schwester, Nichte von Judd und Walker


      Tamsyn (Tammy) Ryder, Heilerin der Leoparden, Nathans Gefährtin, Mutter von Roman und Julian


      Tatiana Rika-Smythe, Ratsfrau der Medialen


      Tomás, Offizier der Wölfe


      Vasic, Pfeilgardist, Teleporter (TK-Reisender)


      Walker Lauren, Medialer im Wolfsrudel, Laras Gefährte, Marlees Vater, Onkel von Sienna und Toby


      WindHaven-Falken, Verbündete der Leoparden und Wölfe
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